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Vorwort. 



DarstelluDgeii des mittelalterlichen Aberglaubens sind im Gaii- 
[ viel seltener, als man im Hinblick auf die Bedeutung dieses 
snsiÄndes für die Sittengeschichte erwarten sollte. Währejid 
die Mytbulo^en der einzelnen europftischeu Culturvölker, zumai 
die griechische und die germanische, sich schon seit Jahrzehn- 
ten der vollen Theilnahme der Fachmänner erfreuen, die deutsche 
spcciell in solchem Grade, dass mau einige Jahre hindurch sogar 
eine besondere Zeitschrift für deutsche Mythologie für nothwen- 
dig hi(<lt, verhält es sich mit unsenn Gegenstande wesentlich 
anders. Was Raumer im sechsten Bande seiner Hohenstaufen 
Ober denselben mittheilt, darf doch wohl als dürftig bezeichnet 
werden; dagegen soll die lichtvolle Darstellung des im Zeil- 
alter der Uenatssaiice in Italien herrschenden Aberglaubens, 
welche Jakob Burckhardt in seiner Cultur der Renaissance ge- 
loben hat, nicht unerwAhnt bleiben, wenn schon die Grenzen 
der hier folgenden andere und zum Theil weitere sein mnssten. 
Ebenso sind die Werke von G. C. Horst, Soltlan, Rosskoff, 
H. B. Schindler benutzt worden ; das Werk des zuletzt Ge- 
nullten •) stimmt seinem Titel und zum Theil auch 
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Inhalte nach am meisten zu meiner Darstellung, obschon ich 
es nicht gerade unter den von mir benutzten Quellen aufzählen 
kann; jedenfalls wird jeder Unbefangene aus der Art und Weise, 
wie ich meine wirklichen Quellen benutzte, erkennen, dass ich 
mich sowohl in Betreff der Auswahl als der Behandlung des Stof- 
fes möglichster Selbständigkeit beflissen habe. 

Was die Quellen selbst betrifft, so bin ich mehr als die 
eben erwähnten Gelehrten unseres Jahrhunderts darauf ausgegan- 
gen, neben der eigentlichen Fachlitteratur des Mittelalters und 
der nachfolgenden Jahrhunderte auch andere Schriftsteller, nament- 
lich Chronisten und Annalisten, zu benutzen; in der That boten 
Schriftsteller wie Gregor der Grosse, Paulus Diaconus und Gregor 
von Tours für das fi-ühere Mittelalter, andre wie Joannes Vito- 
duranus oder die Zimmer'sche Chronik für das spätere reiche 
Ausbeute. Um eine Benutzung sämmlicher mittelalterlicher Ge- 
schichtsquellen konnte es sich natürlich nicht handeln; aber 
einerseits glaube ich, die für diesen Zweck bedeutendsten be- 
rücksichtigt zu haben, und andrerseits kehren schliesslich doch 
beinahe überall die nämlichen Züge wieder. Sollten mir bis jetzt 
übersehene Quellen, welche für den Aberglauben überhaupt oder 
für einzelne Gattungen desselben von hervorragender Bedeutung 
sind, erst nachträglich bekannt oder zugänglich werden, so wird 
sich der Inhalt derselben immer noch gelegentlich in Monogra- 
phien veröffentlichen lassen. Dass im danzen deutsche und fran- 
zösische Quellen in erster Linie, italienische in zweiter, englische 
und spanische noch seltener benutzt sind, ergiebt sich haupt- 
sächlich aus der grösseren oder geringern Zugänglichkeit des 
betreffenden Materials. 

Es war nicht meine Absicht, eine übersichtliche und mög- 
lichst vollständige Darstellung desjenigen zu geben, was sich von 
mittelalterlichem Aberglauben bis auf den heutigen Tag im Volks- 
leben erhalten hat. Den Mittelpunkt meines Werkes bildet viel- 



mehr das Mittelalter selbst, also von geograpliistliem und ethuo- 
BraphUchfiu Staudpimkte aus betrachtet das christliche Abend- 
land oder die Völker germaoifichen und romanischen Stammes, 
welche dit' Geschichte als die Hauptlräger mittelalterlichen Lebens 
kennt. Dauebeu muaslen aber auch die Fäden blossgelogt wer- 
den . welclie unser Mittelalter mit dem griechisch - römischen 
Altertbum, mit dem hebräischen Alterthum und der cbristlichen 
TJrMlt. indirekt auch mit Aegjpten und dem Orient verknüpfen. 
AndroTüiiitiii sollten die Gattungen des Aberglaubens, welche wir, 
wenn auch nicht immer ihrem IVsprunge, so doch ihrer Blüthe- 
zeit nach als mittelalterliche bezeichnen köuueu, auch Aber die 
Grenze des Mittelalters hinaus bis zu ihrem allmfthlicben Ab- 
fltorhcn oder auch bis in ihr noch jetzt vorhandenes Stadium 
v<Tfolpt werden. Dass gelegentlich nuch Anschauungen und Ge- 
bräuche erwähnt und geschildert werden, welche andern Stäm- 
tucn Europas, z. B. den Kclteu, Slavcn oder Neugriechon ihr 
Dasein verdanken, wird wohl keiner Entschuldigung bedürfen. 

Uer Kegriff des Aberglaubens wird natürlich je nach dem 
wissenscliaftlichen oder religiösen Standpunkte seines Darstellers 
ein Vin-Kchiedener sein. Christliidier Eifer hat schon oft genug 
nicht nur die letzten Auswüchse des Hoidenthums sondern die 
Nation«lreUgioneii der verschiedeufiteu heidnischen Völker schlecht- 
hin für Aberglauben erklärt. Andere beurtheilen das Christenthum 
Oberhaupt, eogar giin/. wesentliche Itestandtbeile desselben wie 
a.B. das Gebet, und nicht nur einzelne Auswüchse, in ähnlicher 
Weifie. Wieder Andere, nnmentiich Protestanten, sind geneigt, 
BRhvn in den Symbolen und Cercmonien der römischen Kirche 
uid nicht bloKH in der falschen Anwendung derselben nichts als 
Ibönchteu Wahn zu erblicken, leb kann mich keiner dieser 
calrumen Anschaumigeu anschliesscn, bin aber trotzdem weit da- 
Ton ontrenit, die meinige als ausschliesslich berechtigt hinstellen 
xa urollcii. J 
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Abergläubisch ist also, wer in den Vorgängen der unor- 
ganischen Natur, z. B. in den Gestirnen, Einflüsse auf mensch- 
liche Schicksale und menschliche Characterzüge erblickt, wer 
chemischen Stoffen, Steinen, Pflanzen oder Thieren übernatür- 
liche Kräfte zutraut und dieselben im Vertrauen auf diese ver- 
meintlichen Eigenschaften etwa als Heilmittel anwendet. Aber- 
gläubisch ist femer, wer gewissen Tagen einen besonders glück- 
lichen oder besonders unglücklichen Einfluss auf seine Unterneh- 
mungen beimisst oder kirchliche Geräthschaften und Symbole zu 
andern als kirchlichen Zwecken gebraucht. Abergläubisch ist end- 
lich, wer an die Macht böser Geister über materielles Wohl- 
befinden oder überhaupt an ein in die sichtbare Welt herein- 
ragendes, ebenfalls sichtbares Geisterreich glaubt. Der Aber- 
glaube ist demnach ein Zuvielglauben'*'), das aber nicht immer 
gleichgiltig und unschädlich ist, sondern, wie namentlich die 
Entwicklung des Hexenprocesses zeigt , gelegentlich von sehr 
schlimmen Folgen sein kann. Eine Vormauer der Keligion ist 
er nicht, so sehr er auch an der falschen Aufklärung einen 
gegen jene ebenfalls gei*ichteten gemeinsamen Gegner besitzt, und 
so oft er sich auch an die äussere, sinnlich wahrnehm])are Seite 
des Gottesdienstes, an den Cultus und die Gegenstände dessel- 
ben, heftet. Sieht man von vorübergehenden Erscheinungen ab, 
und fasst man die grossem Entwicklungsperioden der verschie- 
denen Religionen, zumal der christlichen, in's Auge, so wird man 
stets wahrnehmen, dass abergläubische Auswüchse denselben mehr 
geschadet als genützt haben, indem sie regelmässig eine Oppo- 
sition hervorriefen, welche die wirkliche Religion ebenfalls, wenn 
vielleicht auch nur vorübergehend, zu erschüttem vermochten. 



*) Das Wort ^ Aberglaube'^ hiess in der altera Sprache „oberglonbs*^ und 
scheint somit nach Analogie des lateinischen «•QpwBtitio*' gebildet. 
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Man pflegt den Emflusa ilea Alterthums auf <lie mittlere und 
nettere Zeit in der Regel als einen schlechthin wohlthätigen zu be- 
zeichnen. In manchen Beziehungen, vielleicht gerade in den wich- 
tigsten, ist diese Anschauung ohne Zweifel eine berechtigte; denn 
ohne jeneD Etnfluss wären wohl weder Kunst noch Wisaenschaft 
spSterer Jahrhunderte das geworden, was sie unter dem Eintlusa 
ihrer antiken Vorbilder in Wirklichkeit geworden sind. Und doch 
bat die Cultur des Alterthums auch ihre unleugbaren Schatten- 
•eiten, welche dann, in den Boden des Mittelalters verpflanzt, in 
d«r Folgezeit nur nachtheilig wirken konnten. Die Astrologie, die 
Alcbcmie, die Magic, kurz abergläubiBche Vorstellungen jeder Art 
bat du sinkende Romerthum, nachdem es sie selber meist ans 
Aegypteo oder aus dem Orient empfangen hatte, dem Abendland als 
ErbMhiift hinterlassen; ihr weiteres Wachsen und Gedeihen ist dann 
freilich ein mittelalterliches, ursprünglich aber wurzeln sie doch in 
der rrnnischen Kaiserzeit und ihrer Theocrasie. Das Alterthnm, 
snmal dAs römische, stand der Natur und ihren Kr&ften, nur allzu- 
Mafig indifferent gegenüber und war in Folge dessen verhältnisa- 
Miasig arm an demjenigen, was man gewöhnlich Erfindungen zu 
sannen pflegt. Die ächifi'ahrt war der Hauptsache nach aufKüstcn- 
faüirtcn bcBohrfinkt, man kannte keine Wassermühlen, keine Uhren, 
kein PoWer, ja nicht einmal die Kunst, Bücher zu drucken. Statt 
dnaeo glaubte man an Vorbedeutungen jeglicher Art, an die Mög- 
lichkeit, Geister und Todle zu beschwören, an Orakel u. a. i 
ud war, stntt nch die wirklichen Kräfte der Natur dienilb«' i 




machen, nur zu geneigt, den rein in der Phantasie der Menschen 
existierenden allen nur denkbaren Einlluss auf deren Schicksale ein- 
suräumen. Natürlich th eilte sich diese Befangenheit, welche das 
objective Erkenntnissvermögcn und den Einblick in den Zusammen- 
hang der Dinge trübte^ den folgenden Jahrhunderten mit; sie konnte 
nur allmählich und erst dann abnehmen, als die Erfindungen der 
Araber bekannt wurden, und als das christliche Abendland selbst, 
das Italien der Renaissance an der Spitze, die „Entdeckung der 
Welt und des Menschen^ von sich aus begann. 

Nun hat aber das Alterthum neben seiner griechisch-romischen 
Cultur noch eine zweite, die jüdisch-christliche gehabt, und auch 
diese hat auf die kommenden Jahrhunderte die nachhaltigsten Ein- 
flüsse ausgeübt. Das hervorragendste Denkmal dieser jüdisch-christ- 
lichen Cultur ist bekanntlich die Bibel; auch diese musste aber, 
ganz abgesehen von Talmud und Cabbala und im Gegensätze zu 
ihrer eigenen ursprünglichen Bestimmung, nachtheilig wirken, wenn 
man, statt sich auf das Wesentliche und Unentbehrliche ihres 
Inhaltes zu beschränken, hauptsächlich darauf ausgieng, alle in ihr 
enthaltenen Aussprüche und Verordnungen unterschiedslos, und ohne 
die Yerschiedenheiten von Zeit und Raum zu berücksichtigen, zur 
Geltung zu bringen. Die Bibel wurde nicht nur da als Richtschnur 
gebraucht, wo sie es sein durfte und musste, sondern wo möglich 
überall; die Inquisition des späteren Mittelalters z. B. berief sich 
auf Stellen wie Exodus XXTT, 18, wenn sie Zauberer und Hexen 
oder solche, die das Unglück hatten, dafür gehalten zu werden, in's 
Gefängniss oder gar auf den Scheiterhaufen führte. Die heilige 
Schrift selbst kann natürlich desshalb so wenig als manchen Pro- 
fanschriftsteller der Griechen oder Romer ein Vorwurf treffen ; der 
Tadel fällt vielmehr auf die Unzulänglichkeit des menschlichen 
Wissens und der menschlichen Urtheilskraft, welche m voreiligem 
Eifer und mit unzureichenden Mitteln der Erklärung in der Anwen- 
dung desjenigen, was das Alterthum ihnen bot, fehlgriffen. Harm- 
loser war eine andere weitverbreitete Tendenz des Mittelalters, 
nämlich die, die in der heiligen Schrift, namentlich im neuen Testa- 
ment, erzählten Wunder unablässig neu hervorzubringen und wo 
möglich noch zu überbieten. Wenn man dieselbe auch von dem 
Yorwarfe, die Einsicht in die Realität der Dinge eher gehemmt als 
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gefSrdert zu haben, nicht freisprechen kann, so muss doch andrer- 
seits anerkannt werden, dass sie wenigstens unmittelbar kein Unheil 
angerichtet hat. 

Neben dem classischen und neben dem jüdisch - christlichen 
Alterthum sind natürlich auch das keltische und das germanische 
Heidenthum nicht ohne Einfluss auf die abergläubischen Yorstel- 
langen und Gebräuche des Mittelalters geblieben; doch wird der 
des zuletzt genannten vielfach überschätzt, und seitdem Jacob 
Ghrimm eine Unmasse entweder speciell mittelalterlichen oder anders- 
woher stammenden Aberglaubens in seine deutsche Mythologie auf- 
genommen hat, ist dieser Hang immer noch in sehr vielen Büchern 
vertreten« Wir werden im fünften Uapitel des ersten Buchs auf diese 
Frage zurückkommen. 



•i<i* 



Erstes Buch. 



Der Aberglaube in deo veraoMedenen Gebieten der Natur. 



Erstes Capltel. 



Afltrologia Cbiromaulie. Physiognomik. Qeomantie. 

pZa deojonigen Gattungen des AbergUubeiis, dereo Ver- (7»«i>M 
iBzUDg aua dem Alterthom in spätere Jahrhunderte aioh klar '^ 
D&chweisen läsal, gehört in erster Linie die Astrologie nebst den * 

ihr vervraadten Gebieten der Chiromantie, der Physiognomik oder 
UetopoBco'pie und der Geomaittie. Der Glaube an die Macht und 
den Eintiuss der Gestirne ist das ganze Mittelalter hindurch nie 
TöUig erloschen, zumal da neben der Tradition des Alterthuma 
Rucb Boracenische EinÜüaae von Spanien und Sicilien aus') ihre 
femere Existenz bedingten. In der ritterlichen Poesie des Mittel- 
altora apiclt er allerdings eine vcrhältnissmässig unbedeutende 
Bolle und wird auch in Folge dessen nicht häufig erwähnt*); 
Bun würde indessen sehr irren, wenn man dessholb an ihrer 
Existenz zweifeln wollte. In Spanien und Italien wurde vielmehr, 
dort durch die Araber, hier durch Kaiser Friedrich II. und seine 
Putoig&ager, dafür gesorgt, dasa der Wahn als solcher nicht 
und Araber und Italiener theilten sich bereits in die 



•) Die b«rllluiitGst«a ukbiachea ÄJtrologcD tinü Albamu &r (f 686), 
Albaliu«o (nin V&i), AlcAbitiii« u. Ä.; Tgl, Wolf, Oeicbiubte der A«lroDomie> 
8. Tl. Al<iabitiiis scbrisb .utronomia jodicisria principift". — *| Doch TgL 
1. a PmiyX. hoTBiug. von Bartsch. Btuh IX, V. G4&, »6, ITOl 0. VT^fi.— 
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astrologische Thätigkeit. Der kaiserliche Astrolog Theodorus 
könnte seinem Namen nach ein Byzantiner gewesen sein, und 
Ezzelino da Romano scheint eine ganze Menge solcher Indivi- 
duen um sich gehabt zu haben, welche er gut besoldete, unter 
ihnen den langbärtigen Saracenen Paul aus Bagdad und den be- 
rfihmten Guido Bonatti aus Cascia 0* Wie sehr aber die spätere 
Bedeutung der Stemdeuterei durch die Tradition des Alterthums 
bedingt ist, beweist namentlich der Umstand, dass von den 
Astrologen des vierzehnten und fünSsehnten Jahrhunderts min- 
destens die Hälfte aus Italien stammt'), also aus demjenigen 
Lande, in welchem überhaupt diese Tradition am frühesten und 
mächtigsten wieder auflebte. Die genannten zwei Jahrhunderte 
sind überhaupt die Blüthezeit der mittelalterlichen Astrologie *), 
und wenn sich später die Astrologen gleichmässiger auf die 
yerschiedenen Nationen des Abendlandes yertheilen *), so spricht 
doch das erwähnte Zahlenyerhältniss deutlich genug für den 
eigentlichen Ausgangspunkt der ganzen ISache. Handelt es sich 
doch hier nicht um populäre Vorstellungen der abendländischen 
Volker romanischen oder germanischen Stammes, sondern um 
Vorstellungen , welche auf dem Wege der Gelehrsamkeit und 
der Wissenschaft durch lateinisch oder arabisch geschriebene 
Werke zu jenen gekommen sind. Man sammelte nicht, was 
das Volk glaubte, sondern was die Gelehrten aufgefunden hatten, 
und machte dieses nach und nach zum Gemeingut der Menge, 
Die Hauptstätten astrologischer Gelehrsamkeit sind bekanntlich 
Padua, Bologna, Toledo O9 ui^d später auch Paris gewesen. 
Ihr Man unterscheidet heutzutage zwischen Astronomie und 

Wt8€n. Astrologie und braucht jene als Bezeichnung der echten auf 
Erforschung der Himmelskörper gerichteten Wissenschaft, diese 
hingegen zur Bezeichnung der häufig mit ihr verbundenen 



^) Monachns Fadnanns bei UrstisiüB rer. german. scriptores I, pag. 598, 
GOT. — s) Grässe, LiterSrgeschicbte II, 2, 2; 827 ff. — *) Wolfi a. a. 0. S. 82. 
— •) Qräflse a. a. 0. lU, 1, 936 ff. and DI, 2, 613 ff. — >) Von der Hagen 
Minnesinger II, 88. Pedro de Kojas, C. de Mora: Historia de la imperial cindad 
de Toledo, Q^ pag. 621 (Tissier. Bibl. Ciaterc. VII, 257 nnd: qnasnmt clerici 

ParisÜB artes Toleti dnmones; wobei man freilieh an die venehieden- 

Btan Zweige der Magie denken kann. — 



Tendenz, menschliche Zustände und Schicksale aue den Sternen 
SU erkl&reu oder gar vorauezusagen. Früher bezeichnete mau 
mit dem einen Namen der Aetrologle beides, und die Unter* 
aobeidung drang erat durch, als die zuletzt genannte Tendenz 
allmihlich ihren Credit zu verlieren begann. Doch läset sich 
auch in den astronomischen Werken vergangener Jahrhunderte 
das wirklieb astronomische Element, die sogenannte natürliche 
Astrologie, von der eigentlichen, jetzt noch so genannten Astro- 
logie, der judiciariacben, wie sie wohl auch heiast, leicht unter- 
aebeiden. 

Das Wesen dieser judiciarischen Astrologie besteht nun 
lUiin, aus den Stellungen , welche die Planeten theits unter 
sieb, theils unter den zwölf Zeichen des Tbierkreises einnehmen, 
dj« Zukunft zu ermitteln. Dabei kann es sich sowohl um allge* 
meine Catastrophen wie Krieg, Misswachs, verheeiende Seuchen, 
Weltuntergang u. s. v. als um das ticbicksal einzelner Indivi- 
dosa haadeln. Eine besonders hervorragende ßollc spielle dic- 
adbe namentlich im Kriege, wo die Ungewissheit des Erfolgs 
in Verbindung mit der entscheidenden Bedeutung desselben die 
Befragung der Astrologen wünschenawerth mochte erscheinen 
Uaceo. Uattc z, B. daa griechische Altertbum kriegerische Unter- 
nebmuDgea etwa von den Phasen dea Mondes abhängig ge- 
macht*), so verbanden nun vom dreizehnten Jahrhundert a^ 
italienische Stadttyrannen und Co&dottieren dieselben mit den 
Planeten und den übrigen himmlischen Zeichen. Als Ezzelino EmiHho 
da Romano im Jahre 1259 gegen die Lombardei zog, versammelte tia 
et vorher seine Astrologen, um die Constcllation am Tage seines '""""'»■ 
Anfbruchs zu erfahren*); sie war folgendermaasen beschaffen: 
Das Stornbild des Schützen war im Aufsteigen, die Sonne stand 
im ätembilde der Jungfrau, der Uond in dem des Scorpions, 
Saturn in dum dea Wassermanns, Jupiter in dem der Wuge in 
lüekl&uäger Bewegung, ebenso Klara in dem des Löwen, Venus 




>) Btkknnta 8«i»piclc b«i HeredAt VI, 106, Tfanqrdidei VII, 90. — *) Bo- 
laadiBU Psdnaaiu. D* bctb ia usrclU« «t prop« t4 m^nhiam TarvitiauB 
Xn. 2 (M Unnlori. Bmptor. rcr. ItsL tom. VUI, psg. 3U. 3t&>; TfL ta«k 

ni.7. - 
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im ErebSy Mercur im Löwen; Haupt und Schwanz des Drachen 
endlich befanden sich unter den übrigen Fixsternen. Nun war 
allerdings Mars im Zeichen des Löwen ein günstiges Zeichen, 
insofern jener Gott des Krieges war und dieser Herrschaft und 
Macht bezeichnete; auch Jupiter im Zeichen der Wage und 
Mercur in dem des Löwen konnten als günstige Aspecte auf- 
gefasst werden. Aber Ezzelino hatte den Mond im Zeichen des 
Scorpions übersehen; jener regierte nach den Systemen der 
Astronomen die Füsse des Menschen, und dieser ist ein aner- 
kannt giftiges Thier; dazu kam noch, dass das ganze Unter* 
nehmen bei aufsteigendem Schützen begonnen wurde. So war 
es denn kein Wunder, wenn Ezzelino bald darauf an der Adda 
durch einen Pfeil am linken Fusse verwundet wurde. Unser 
Gewährsmann, Rolandinus von Padua, nimmt übrigens an, jener 
habe die betreffende Zeit im Hinblick auf die betreffenden gün- 
stigen Constellationen selber gewählt. 
Guido Aehnliches kam in Italien vom dreizehnten bis zum fünf- 

Bonatti, zehnten Jahrhundert häufig genug vor. So oft z. B. Guido da 
Montefeltro, das Haupt der Ghibellinen von Forli, einen Eriegs- 
zug vorhatte, musste Guido Bonatti, der hervorragendste Astrolog 
des dreizehnten Jahrhunderts, auf den Glockenthurm von San 
Mercuriale steigen, um die Sterne zu befragen. Bei dem ersten 
GUockenschlage, welchen der Astrolog that, rüstete sich Monte- 
feltro mit seinen Leuten, ;beim zweiten setzten sie sich zu Pferde« 
und beim dritten rückten sie aus der Stadt; ihre Heimkehr soll 
meistens eine siegreiche gewesen sein^). Natürlich wäre es in 
solchen Fällen nicht uninteressant zu wissen, ob Bonatti neben 
den Constellationen oder statt derselben nicht etwa auch die 
wirklichen kriegerischen Chancen seines Herrn mehr oder weni- 
ger zu berechnen wusste und seine Glockenschläge dann mehr 
nach diesen als nach jenen richtete; immerhin scheint Monte- 
feltro personlich von der Richtigkeit von Bonatti^s astrologischer 
Thätigkeit überzeugt gewesen zu sein; denn er verlor, als er 



1) Phil. Villani. Vita de'aomini illnstr. Fiorent. — Dante erwähnt ihn 
als solchen neben einem Schnster aus Parma Namens Asdente im Inferno (XX, 
118 ff.). 



diesen nicht mehr hatte, allen Muth und zog eich in die Ein- 
samkeit eines Klosters zurück'). Die Florentiner Hessen sich 
noch im Jahre 1362 durch ihren Aatrologeu die Stunde besdm- 
meo, in weicher sie gegen die Pisaner ausziehen sollten'), und 
es war damals Überhaupt sowohl bei den Tyrannen als in den 
republicaniscben Städten Italiens allgemein herrschende ISitte, 
sich einen äterndeuter zu halten ■). Auch die Condottiercn ihrer- 
seits scheinen wenigstens in der Hegel den Wahn der üebrigen 
gothcilt zu haben; als z. ti. Paolo Vitelli im Jahre 1498 in den 
Dienst der Florentiner trat, bat er sich einen mit bildlich dar- 
gestellten Constellationen versehenen Commandostab aus und 
eifaielt nuch in der '£hat einen solchen *). 

Diesseits der Alpen ist wohl kein Feldherr durch seine 
Hingabc an die Astrologie so bekannt geworden wie Wallen- 
•lein*); er hatte dieselbe in Fadua studiert und hatte in Folge 
dvaseo einen itaUcnischen Sterndeuter Namens Battista Zenno, 
von den Deutschen gewohnlich äeni genannt, bei sich ; dusa er 
gerade in seinen letzten Tagen sich häufig mit demselben be- 
riatli, ist biatorischo Thataacho'). Wallenatein war am 14. Sep- 
tember löä3 um 4 Uhr Abends geboren, und Kepler hat sich 
bekannthch das Vergnügen gemacht, die Constellation seiner 
Oeburtsstundu nachträglich, d. h. im Jaliro 1609, zu berechnen. 
£r conslatierte die Verbindung von Jupiter und Saturn im ersten 
utrologiBcheu Hause, dem des Lebens; Saturn schien ibm auf 
Dielancholische und stets gahrende Gedanken, auf Nichtachtung 
menschlicher, ja selbst göttlicher Gebote, auf Mangel an brüder- 
licher and ehelicher Liebe hinzudeuten ; doch hoö'te er von 
Jupiter etwelche Modificierung dieser achUmmen Anlügen. Unter 
denclbcn Cunstettation waren übrigens auch die Königin Elisa- 
beth von England und der polnische Kanzler Zamoiaky ge- 
boren *). Am unumwundenatcn sagt es aber Andreas Gold- 
iiitfor in seiner I63ö zu Straasburg gedruckten „astrologtacb- 



; 



<) AmwlM Foraliv. bei Hnnlori tou. XXli, pBg. 23S S. Dkute. lofarii» 
XXVU, in. — <) U. Villkni XI, 3. — >) J. Bnrakbardt . Cnltur der UeuaU- 
mmm. 8. 513. — •) Nardi, Viti d'Anl. Giacomini ptg. G5. — '] Mnrr. Bs/- 
Iriffl lar 6e<iai. dos dreissigj. KiieKei. S. 3t6. — •) ebeol 33V. — ') Buk«, 
GneUeliU WalleniUiiii. S. 1—3. — 
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schwedischen Eriegs-Chronika^ ^) heraus: ^Ein Xriegsoberster 
bedarf dreierlei Bath: geistlich, politisch, astrologisch.^ Diese 
Kriegs-Chronika knüpft er an das Leben Gustav Adolfs an; der 
Eonig soll u* a« als Enabe „wegen der glückseeligen Influentz 
Mercurii im Steinbock im Hause Saturni, vnd erwünschtem 
sextilschein Martis ynd dess Monds^ yiel Talent zum Erlernen 
der lateinischen und der deutschen Sprache gehabt haben. Im 
(Jebrigen lässt sich der Verdacht kaum abweisen, dass die in 
derselben mitgetheilten Berechnungen erst nachträglich, d. h. 
erst nach dem Tode des Schwedenkönigs angestellt wurden, und 
Aehnliches mag auch sonst häufig genug vorgekommen sein. 
Notorisch spätere Berechnungen enthalten z. B. des nämlichen 
Ooldmayers „Strassburgische Chronica, astrologisch beschrieben*^ 
(Strassburg 1636. 4®)') und seine „Historische, Astronomische 
vnd Astrologische Beschreibung u/s. w. der Stadt Würtzburg^ 
(Nürnberg 1645. 4'')*); hier berechnet der Verfasser nachträg- 
lich die Constellationen, unter welchen die beiden Städte angeb- 
lich waren gegründet worden'). 

Dass man allerlei Landescalamitäten schon vor ihrem wirk- 
lichen oder erwarteten Eintreffen in den Sternen zu lesen glaubte, 
liegt in der Natur der Sache. Trafen dieselben dann nicht ein, 
so fehlte es natürlich weder an Entschuldigungen auf gläubiger 
Seite noch an Spott auf Seite der Zweifler und Oegner. So 
hatte eine Conjunction der drei Planeten Saturn, Jupiter und 
Mars im Zeichen der Fische die Astrologen veranlasst, auf das 
Jahr 1524 eine zweite allgemeine Sündfluth zu prophezeien. 
Johannes Stofler, ein Schwabe (geb. 1452, gest. 1531), hatte 
schon 1518 ein hierauf bezügliches Prognosticon an den dama- 
ligen Eonig Carl I. von Spanien, den späteren Eaiser Carl V. 
erlassen 0; andere Sterndeuter wie Conradus Gallianus*) und 



«) Gedruckt in Horst'« Zaoberbibliotiiek; V, 149, 171 £f.; VI, 168 £f. - 
a) S. 8, 9. — *) S. 2, 3. — «) Vgl. über iha Adelungs Geschichte der menschl. 
Narrheit IV, 210 £f. — >) Moehsen. Gesch. d. Wissenschaften in der Mark 
Brandenburg, 410, 411. — •) Practica teütsch v£f das MCCCCC vnd XXUII jar; 
vgl ferner: Joh. Wirdung. Practica Teütsch. Oppenheym (1521) 4«. Wir- 
dnng stellt neben der Flnth auch noch Seuchen, Kriege, Judenverfolgungen 
IL 8. w. in AutiiGht. 
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lobannes Cario') bestätigten dasaelbe, wäbrcmi Außruetin Niphut 
sich mit desaen "Widerlegung abmühte. Je nältr der verhSng- 
gisaTolle Tag kam, desto höher stieg die A.ugat der Leute, 
namentlich der Küstenbewohner der rerschiedensteii europäi- 
schen L&nder, und desto umfassendere Rettungsmassregclu wui - 
den demgemäsB ergriffen. Viele SGchteten sich auf die Berge, 
und dem Kaiser wurde sogar zugemuthet, er solle seine Ärmeeo 
in Oebirgsgeg enden verlegen und daselbst Magazine errichten ■) ; 
in Toulouse wurde sogar eine Arche gebaut'). Als die gefürch- 
tet« Fluth schliesslich ausblieb, hiesa es, sie sei durch die Buss- 
thrftnen der Gläubigen abgewendet worden*); achliesshch erin- 
nerte man sich auch noch, daas Oott schon dem Noah (Genesis 
Vni, 21) verheissen hatte, er werde keine zweite Sündtluth mehr 
Bciiicken'). Andere weissagten den jüngsten Tag aus den Ster- 
nea und ängstigten die Welt auf diese Weise'). Zur Abwechs- 
lung prophezeite wohl auch ein Astrolog zufallig richtig. So 
stellta der bereite erwähnte Carlo, der Ilofastrolog Joachims I. 
Too Brandenburg, dem Hause llohcnzollern ,regiam et summam 
inter Christianos dignitatem" in Aussicht; Nicolaus Leutinger, 
welcher diesen Zug in seiner brandenburgischeD üeschichle 
(ä. 22 der Küster'schen Ausgabe) mittheilt, fügt hinzu: „que 
partim eventum suura sortita sunt, partim in potostate Dci 
poaita.» Derselbe Carlo soll auch auf das Jahr 1789 eine all- 
geiDcine Umwälzung angekündigt haben, welche Adelung') noch 
1787 belächelte. Sonst erwähnt Cario die Conatellationen vei- 
Ultsisainäasig selten und zieht es statt dessen vor, einfach zu 
prophezeihen ; hingegen giebt er die bevorstehenden Honnen- 
ond Mondfinsternisse gerne an, um seine Obrigen Weiaaagungen 
gleiehzcitig mit denselben an den Mann zu bringen *). Mit der 
Politik und ihren WechselfäUen beschäftigte sich u, A. auch 
Antonio Torquato, ein Arzt aus Ferrara und zugleich wie so 
manche Aerzte seines Zeitalters Astrolog, in seinem an &Iatthiaa 



>> AUelDDg a, ft III, UT. - •) UüWd >. a. 0. 411. - •) Bodinui;. 
> r«)>nblicB, pa^..'».Xlilfr fruni.'uisehon Lytmer Au^fthe von 159). — •) Horsl. 
' bibliotüak IV, an, 317. — >) Uü1is«d «.». 0.-112. -~ ')"Aytw7rg> Hbrü 
- mitroloificuni. Uipi. Ififlä. — ') ■. •. 0. 111, U«. - ') MülueD ■. a. 0. 43U. 
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Corvinus gerichtcteu Prognosticon 0- D& heisst es z. B., in 
Italien werde in Folge schlimmer üonstellationen durch die 
Eifersucht der Eäuser Aragon und Sforza grosse Zwietracht 
entstehen; auch vom Einmärsche der Franzosen , dem Sturze 
der Aragonesen von Neapel und der Sforzas in Mailand, sowie 
von der Verschworung gegen Venedig ist die llede; dann wird 
des deutschen Bauernkriegs, der Eroberung von Belgrad und 
Bhodus durch die Türken (1521 und 1522), der Einnahme Roms 
(1527) sowie der Ketzerei im Norden, d. h. der deutschen Refor- 
mation, gedacht, und ausserdem werden noch einige Ueber- 
schwemmungen in Aussicht gestellt. Das Prognosticon umfasst 
die Zeit von 1480 bis 1538 oder 1540; weiter reichen Torquatos 
Kenntnisse nicht, und zum Schlüsse fabelt er noch von dem 
baldigen Erlöschen des Islams und von der zu erwartenden 
Sehnsucht der Mohammedaner und der Indier, sich taufen zu 
lassen. Nach Grässe') wäre dasselbe schon im Jahre 1480 in 
italienischer Sprache gedruckt herausgekommen, später in deut- 
scher Uebersetzung 1534 in Wien und 1536 in Worms. Die 
Ausgabe von 1480 ist indessen etwas problematischer Natur; 
wenn eine solche überhaupt existierte, so war sie jedenfalls 
nicht so bestimmt in ihren Ausdrucken wie die späteren von 
1534 und 1536. 
Cameten- Abgesehen von den unheilvollen üonstellationen der Pla- 
aber- neten traute man auch den Cometen seit sehr alter Zeit meist 
glaube. JJ^J. Schlimmes zu. Der ersten Pest, welche Constantinopel zur 
Zeit Justinians im Jahre 531 heimsuchte, gieng selbstverständ- 
lich ein solcher voraus'), und im Abendlaude glaubte Gregor 
von Tours zu wissen, dass dieselben gefahrvolle Ereignisse, 
namentlich aber Pestilenzen ankündigten *). Die Chronisten und 
Annalisten des Mittelalters notierten die Cometen in der Regel 
wie andere aussergewöhnliche Erscheinungen in der Natur, und 
zwar wo möglich im Zusammenhange mit den angeblich durch 
sie bedingten oder wenigstens angekündigten Catastrophen. So 



^) Gedruckt bei M. Freher, Gerrnan. rer. scriptores II, 169—175. ~ 
>) Literärgeschichte II, 2, 2, S3&. — *) Zonarai aimaU XIV, 6. — «) Historia 
Francorum IV, 81; V, 41 (42). — 
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kennte denn J. GrasBer, Pfarrer zu S. Peter in Basel, beim 
Erscheinen des berühmten Comcten von 1618 eine liierauf bi-- 
xSgliche Predigt halten und in derselben eine ganze Reilie 
solcher Erscheinungen von 596 bis 1618 nncti Christi Geburt 
nebst ihren vermeintlichen Folgen chronologisch zusammen- 
stellen. Die Predigt erschien noch in deniselbea Jahre 1618 
gedruckt unter dem Tittel „Christliches Bedeneken vber den 
ErschrOG kenlichen Cometen"; die Cometen verkünden nach ihr 
Todesfälle in fürstlicheu Häusern, Kriege, Aufstände, Religions- 
»erfolgungcn , Ueberschwemmungen, Dürre, Theuerung. Erd- 
beben und Seuchen. So tritt denn in Folge des Cometen von 
596 afler vcrzweiffelte Machomet" auf, und im weiteren t'er- 
laufe der Darstellung worden der Tod Carls des Grossen , der 
schwarze Tod, der Untergang Carla des Klthnen vor Nancy, 
das erste Auftreten der Franzoaenkrankheit in Spanien, kurz 
eine Menge wichtiger und unwichtiger Begebenheiten mit Come- 
ten in Verbindung gebracht. Ab und zu Hess man es sich auch 
gefallen, dass die Ursache der Wirkung um mehrere Jahre 
Tomuegieng, und so bezieht denn Orasaer den Cometen von 
1607 auf die erst drei Jahre spiiter erfolgte Ermordung Hein- 
richs IV. von Frankreich und den von 1301 sogar auf die erat 
1306 erfolgte des deutschen Knnigs Albreclit. Auch das Lächer- 
liche durfte neben dem Ernsten und Tragischen nicht fehlen, 
und »o lesen wir z. B.: „A. 1668 war ein Comet, daranff folget 
in Wc8tj)halen grosses Sterben unter tien Katzen"'). Einzelne 
besonders wichtige Cometen setzten auch eine ganze Menge von 
Federn in Bewegung, so der schon erwähnte von 1618'), femer 
der Ton 1556, welcher Cari V, bewog, die deutsche Kaiaer- 
krone nroderzulogcn '), der von 1614, Über welchen Lubienitzky 
allein einen dicken Quartband schrieb'), der von 1811 u. a. m. 
Die Beziehungen der Gestirne auf Ereignisse von allge- 
meJnef Be<ioutung werden indessen von denjenigen noch Ober- 
in welchen sie zu den Erlebnissen und zu der Natur 



■] Wolf, U«b*)r CametAD nnd Cnmcten-AberKlanbeD. S. 9, 10. — •) Tbta- 
Enropsam I, 100. — •) Wolf s. a. 0. S. 5. — •) UKdler, PopnJÜre 
imi«, h. AaflftKe, S. M6. 
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der einzelnen Individuen stehen sollten. Jene mochten die Welt 
momentan in Aufregung versetzen; war aber der betreffende 
Tag oder die betreffende Stunde vorübergegangen, ohne dasß 
das angedrohte Unglück vrirklich eintraf, so war die ganze Sache 
wieder vergessen; und war das Unheil etwa wirklich herein- 
gebrochen, so entdeckte man wohl auch noch andere und trif- 
tigere Ursachen desselben, oder man tröstete sich im schlimm- 
sten Falle etwa damit, dass auch die Planeten ohne Gott nichts 
vermochten, und dass Gott doch noch über den Himmelskörpern 
stehe ^). Handelte es sich aber einmal um das Schicksal eines 
Einzelnen, so war die Neugier, das künftige eigene Schicksal 
oder das der nächsten Angehörigen kennen zu lernen, in der 
Regel so gross, dass nur Naturen von aussergewöhnlicher sitt- 
licher Stärke der Versuchung, die Sterne zu befragen, zu wider- 
stehen vermochten. 

Wo es sich nun darum handelte, die Schicksale oder den 
Charakter Einzelner zu ermitteln, war es von Wichtigkeit, die 
Constellation zu kennen, unter welchen dieselben geboren oder 
empfangen waren. Es herrschte nämlich der Wahn, dass die 
Planeten nebst den zwölf Zeichen des Thierkreises in der Ge- 
burtsstunde oder in der der Empßlngniss, zwischen welchen die 
Systeme beständig schwankten, einen besonders wirksamen Ein- 
fluss auf die Schicksale des neugebornen oder zu erwartenden 
Menschen hätten'). Man nannte die Versuche, diese Einflüsse 
zu ermitteln, einem „das Horoscop^ oder „die Nativität stellen^. 
In dieser Weise hatte schon in der späteren römischen Eaiser- 
zeit der heidnische Firmicus Maternus die Constellationen an- 
gegeben, unter welchen man zum fierm oder zum Sclaven, zum 
Advocaten, zum Gladiator, zum Mörder, zur Missgeburt u. s. w. 
prädestiniert war'). Dieser Wahn vererbte sich nun auf die 
kommenden Jahrhunderte, und man dachte sich in Folge dessen 
nicht nur die menschliche Natur überhaupt, sondern auch eine 
Menge einzelner Unternehmungen und Erlebnisse durch die 



>) Campanella , Astrologiconun liber VII (de siderali fato vitando). — 
>) Prenner, das Gross Planeten Bach. Strassburg 1608. S« 8, 9. — *) Im 
giebenten Bnche seiner Mathesis; vgl. über ihn n. a. Uhlemann , Gmndxü^e 
der Astronomie nnd Astrologie der Alten. S. 55 ff. 
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Steroo bedingt'). Eine Menge Leuto Bind in Folge desBen ihr 
ganies Leben Lindurcb Ton den allDrseltsamsten HoffnuBgen 
und BefQrchtnngen erfüllt gewesen, oder sie haben vor allen 
entscheidenden Unternehmnngen die Astrologen befragt. Filippo 
Maria Visconti z. B. Tersäumte letzteres in ernstoren Fällen nie 
Dsd blieb, wenn der Mond mit der tjonne in UonjuDction Btand, 
regelffiftssig zu Hause and kümmerte sich um keine Geschäfte'). 
Lodonco Moro liesa sich von seinem Astrologen zu völlig zweck- 
losen ReitpartieQ durch Schmutz und Koth bewegen*). Papst 
Pftol in. gieng, je nachdem die Sprüche der Sterndeuter auB- 
fl«lon, »uf Uoisen, oder er änderte seinen Plan*). Und aelhflt 
Melanchthon richtete ^ch in viel hCherm Grade, als man bei 
einem Manne von seiner Stellung und Gesinnung erwarten sollte, 
nach aatroloßiachen Bedingungen '); er war in Tübingen Stöflera 
SohQlor gewesen und lobte an dorn Lehrer der Medicin und 
Hatbemntik zn Wittenberg namentUcli, daea derselbe mit eraterer 
die Astrologie verbinde'). Der Hang zur Astrologie war über- 
luiapt bei den Machthaberu in den letzteu Jahrhunderten des 
Mittel altL^rs und über dieses hinaus noch im aeohszehnten und 
tiebeniehnteu unTerhältnisamässig stark ausgebildet, und wäh- 
rend die unwissende Menge sich durch Cometen, Sonnen- und 
Hondfinsternisse üugstigen Ugbs, war es an manchen Höfen 
sur ntrmlichen Tradition geworden, sich einen oder mehrere 
Afttrologen zu halten. Die Italiener giengen in dieser Beziehung 
Btit dem guten Beispiele voran, die Franzosen und die Deut* 
■oben folgten nach. Der schon genannte Filippo Maria Visconti 
hielt sich nicht weniger als fünf Sterndeuter'), und die ganze 
Familie der Visconti galt für mehr oder weniger aternglAubig)*, 
wtm tiah bei diesem Qeschlechte speciell allerdings leicht aus 
•einer Stellung erklären läsBt. Am französischen Hofe nahm 
im secbszehntcn Jahrhundert namentlich Nostradamus, eigent- 
Ueh Miehel N6tre-Damö, «ine hervorragende Stellung ein; er 



') PrentiiT t. s. 0. 31, 33. — ') DKembrio. Vit» F. H. VieceODiitu o. 68 
(Hnratori tom. XX). — ■) Baron. aBiiil. toaU Butvii tA ■. HH, S9. — •} Kanke, 
dis cAn. Piptt«, t Hi.~ >) HöhMB s. b. 0. 416 ff. — •] Mütuen a. a. 0. 
416. — *) Docnnibrio a. a. 0. cap. Cd — *) Hnntori , Scriptore* rtr. Ital. 
tom. XX. p«g. 1017. 
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soll ah Arzt Hunger gelitten und sich bauptsächlich desswegen 
der Astrologie ergeben haben*); aber auch später unter Hein- 
rich IV., Ludwig Xm. und Ludwig XIV. werden die Astrolo- 
gen befragt, und als Anna von Oestreich mit Ludwig XIV. 
niederkam, war der Hofastrolog Morin sogar im Zimmer der 
Königin verborgen, um dem künftigen Beherrscher von Frank- 
reich das Horoscop zu stellen*). In Deutschland sind haupt- 
sächlich Kaiser Rudolf U., Kurfürst Albrecht von Mainz, Joa- 
chim I. von Brandenburg und Landgraf Wilhelm von Hessen, 
in Dänemark König Friedrich II. als Gönner der äterndeuterei 
zu nennen'). 
I>ie Natürlich musste man bei Planeten und Sternbildern gewisse 

einzelnen allgemein anerkannte physische und moralische Eigenschaften 
ane ^"' yoraussetzen, wenn man ihnen derartige Einflüsse auf mensch- 
liche Schicksale und Charakterzüge zuschrieb. Die einzelnen 
Planeten haben nun bekanntlich bestimmte mythologische Namen; 
die gegenwärtig und schon im Mittelalter üblichen sind die der 
romischen Gottheiten Mercur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn; 
dazu kommen dann noch Sonne und Mond, welche man sich 
vor Gopemicus gleich den Planeten um die Erde als den ver- 
meintlichen Mittelpunkt der Welt kreisend dachte. Nun werden 
zwar nur Wenige im Ernste mit Uhlemann *) behaupten wollen, 
die zwölf grossen und die sieben höchsten Götter aller alten 
Völker seien astronomisch zu deuten; wohl aber wird man 
speciell fär Aegypten, die eigentliche Wiege der Astronomie 
und Astrologie'^), die Identität der Planeten mit den sieben 
Göttern Ra, Joh, Thoth, Nephthys, Molech, Ammon und Rephan 
zugeben, ohne übrigens damit zu behaupten, dass dieses die 
einzige oder älteste Bedeutung derselben gewesen sei; ganz 
ebenso verhält es sich auch mit den Zeichen des Thierkreises. 
Die Eigenschaften, welche man nun den Planeten zuschrieb, 
beruhen überwiegend auf den hauptsächlichsten Charakterzügen 
der ihnen entsprechenden griechisch-römischen Gottheiten; doch 



*) Wolf, Geschichte der Astronomie. 8. 83. — >) Maury, la magie et 
Fastrologie dans l*antiqnitö et an moyea ftge, 4me Edition, pag. 217. — ") Möh- 
len a. a. 0. 413 ff. — «) A. a, 0. S. 5. — *) Ebend« S. 2. 
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tebei nicht üborHohen werden, dasB die Uleichstcllung die- 
"tnit den ägyptischen bereits toq gewissen flbereiDatlinmeu- 
d«n ZftgCD ausgegangen wiir. 

Nun galten im Allgemeinen am Tage Sonne, Jupiter mhA EhmenUi^ 
ä«turn, in der Nacht Mond, Mnrs und y«>nus für glückbringend *")<' 
uad günstig, Mercur hingegen galt durchweg für schwankend "'"J**''"*J 
ood unzuverläesig. Dabei kam es aber noch daniuf an, ob das 
betreffende Gcetirn in seinem Hause oder in der Erhöhung 
stand, oder ob oa eine unglückbringende Stellung einnahm und 
in Folge dessen Unheil brachte'!. Du aber z. B, bei ISaturn 
rtgvImSisig der zweite Fall eintrat und bei Venus ebenso regel- 
nftnig der erste, eo galt jener in der Praxis durchweg für ver- 
dorblirh, diese durchweg für glückbringend. Ausserdem übertrug 
tnaa auf Planetengötter und l'Iaueten die den vier arislotetiscben 
Elementen Feuer, ijuft, V\'asaer und Erde entnommenen vier 
Tempernmeute Hitze, Feuchtigkeit, Kälte und Trockenheit, wo- 
bei dann in der Hegel einem Himmclakörpor gerade wie einem 
Klemenie je zwei Temperamente zukamen'). SSaturu z. B. galt 
dir kalt und trocken und in Folge dessen für langsam und träge, 
Jupiter für heisa und feucht, Mars für heiss und trocken, zornig 
und hcfüg; er ist „ein Schalk und gtir böss"'). Die Sonne galt 
zwar ebenfalls für feurig, heiss und trocken, daneben aber doch 
tut gemJlssigt. Venus sodann vereinigte Kälte und Feuchrig. 
tctil, jedoch ebenfalls in gemässigtem Qrade, in sich; Mercur 
WwieB sich auch in dieser Beziehung schwankend. Der Uond 
«Bdlich galt für feucht und kalt, wurde aber hie und da von 
der Sonn« orwRrmt, Mit diesen Eigeuschafteu der Planeten 
hiettgen nun die körperlichen und geistigen Uaben zusammen, 
welche sie den unter'ihrem Eintlusse stehenden Menschen ver- 
liehen, ferner ihr Eintluss auf einzelne menschliche Schicksale 
nod Unternehmungen. 

Ucberhaupt gehen die Systeme hier in's Unendliche. Nicht 
r Elemente, Temperamente und Planeten entsprechen sich, 



rn Elx-nd. S. •%. Diu utrulogischea Facbaasdrücbe ebond. 8. 19. 20, 63 
T, ^ Dm Himnicli l.BulTea Wirlutoft Q. s. n. Fraockfort tEgonolff) 156C; 
^ M. — ') Pninntr •- a. 0. fol. 5. 
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die Parallelen dehnen sich yielmehr auch noch anf andere Ge- 
biete ans. Und der Mensch als Hicrocosmos yereinigt Bestand- 
theile Ton allen vier Elementen und folglich auch Ton ihren 
Temperamenten in sich. Ueberwiegt das Element der Erde in 
ihm, so ist er kalt und trocken und in Folge dessen melancho- 
lisch; unter den Jahreszeiten entspricht dieser Gomplexion der 
Herbst, unter den Planeten Saturn, unter den Farben die schwarze. 
Ueberwiegen die wässerigen Bestandtheile, so ist der Mensch 
kalt, feucht und phlegmatisch; dazu gehört unter den Jahres- 
zeiten der Winter, unter den Planeten Venus, Mercur und Mond, 
unter den Farben Grün, Grau und Weiss, femer der saure Cte- 
schmack, Masik, Gesang, Philosophie, Geometrie und Rhetorik. 
Ebenso gehören Luft, Wärme, Feuchtigkeit, sanguinisches Tem- 
perament und Frühling zusammen; dazu kommen dann Jupiter, 
die blaue Farbe, Friede und Gerechtigkeit. Ist endlich bei 
einem Individuum das Feuer das herrschende Element, so ist 
dasselbe warm, trocken und cholerisch; es entsprechen diesen 
Temperamenten der Sommer, der Planet Mars, die Sonne, die 
rothe Farbe, der bittere Geschmack und der Erleg '). 

Aber auch damit ist das System der Astrologie noch lange 
nicht erschöpft. Neben dem ganzen Menschen dachte man sich 
auch die einzelnen Theile und Glieder seines Körpers oder 
wenigstens die wichtigeren unter denselben von yerschiedenen 
Planeten beherrscht So gehörten dem Saturn das rechte Ohr 
und die Milz, dem Jupiter und Mars Leber und Rippen, der 
Sonne das Hirn, der Magen, die Adern und das Gesicht, der 
Venus und dem Mercur die Nieren, dem Mond Hirn, Kehle 
Magen und Bauch *). 
Der In ähnlicher Weise unterschied man nun auch bei den 

TMer- zwölf Zeichen des Thierkreises Geschlecht, Temperament, Wir- 
*^**'' kungen und besondere Funktionen. Für männlich galten Wid- 
der, Zwillinge, Löwe, Wage, Schütze und Wassermann, fiir 
weiblich Krebs, Jungfrau, Scorpion, Steinbock, Fische und 



Des HimmdB LanffeB Wirkung fol« fA-%^. — >) Prenner s. s. 0. 
foL II it Andre Flanetenbüoher vertheilen die Glieder anders. 
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Mltaamer Weise auch der ülieT. Der Widder galt I&i h(»B8 
und trocken, und derjenige, deseen Horoscop in sein Zeichen 
fiel, neigte demgemäss zu einem beissen cholorisclien Tempo- 
r«m«nte '); 'i ähniichor Weise tlioiltcn auch dio übrigen Stern- 
bildvr den Menschen ihre Eigenschaften mit, der Krebs sein 
Phlegma, die Jungfrau ihre Melancholie u. b. w. Auch dio ein- 
zelacn Glieder vertheilten sich unter die zwölf Zeichen gerade 
irie anter die Planeten. Dem Widder gehörte der Kopf, dem 
Htier Kehle und IIal§, den Zwillingen Schultern, Arme und 
HSüdo, dem Kreba Brust, Lunge, Milz, Magen und Kippen; 
di>r L&we beherrschte den Rücken, die Seiten und das Herz, 
die Jungfrau Bauch, Eingeweide und Zwerchfell; unter der 
Wago standen der Isabel und die Lenden, unter dem Scorpion 
Scbam, liieren und Blase, unter dem Hcbützen After und Sehen- 
kel, anter dem Steinbock die Kniee, unter den Fischen endlich 
KnBehel und Füssc >). Dass sich bei einem solchen auf lauter 
Willkür beruhenden Systeme hie und da auch einzelne Ab- 
weicbangen linden, liegt in der Katur der Sache; der Haupt- 
sache nach aber ziehn sich diese Vorstellungen von Claudius 
Plolcmius und Firmicus Maternus Jahrhunderte hindurch bis 
%a den astrologischen Schriften des siebzehnten Jahrhunderts. 
In einzelnen Fällen stimmen wohl die betreuenden Körper- 
ttieile liinsichtiich ihrer Fähigkeiten mit ihrem Thierzeicbeo 
flberein, z. B. Widder und Kopf, Stier und Hals, ätoiuboolc 
und Knioe, in andern hingegen scheint die blosse Reihenfolge 
entschieden zu haben; wenigstens dürfte es schwierig sein, z. B. 
xwuchcn den l-'iH'hen und den Füssen eine andere Beziehung 
aufindig zu machen. Auch die Zahl der Glieder entspricht 
miincbmal der dos Zeichens, z. B. bei Zwillingen und Schultern 
oder bei Fischen und Füssen, anderwärts aber ist sie unbe- 
rSckuchtigt geblieben, z. B. bei der Brust, der Lunge und den 
Sehcnkeln. 




■) CL Ptol«niiins Tetrabibia« Hb. tll; Firmiduii üb, 11; Himmel« Laaflte 
Virkmig M. (ß—m. (Djp Ecbth^it der Tetnbiblo« dei PtalemKns wird b». 
Uoh tiMweiftIt). — *} bidigiDe, IntroductioD« apoitelecmatice elegante) 
nt. imti) iol la Bimmolx Uaffcs Wirkanjt fol. (iS-T». 
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Auch gewisse Thiere, Pflanzen und Minerale dachte man 
sich in engster Verbindung mit den Planeten und den Zeichen 
des Thierkreises. So gehört noch im Anschluss an antike 
Mythen und Vorstellungen der Wolf dem Mars und die Taube 
der Venus; sonst aber scheinen manche Thiere doch mehr oder 
weniger willkürlich bald da bald dort untergebracht zu sein; es 
dürfte z. B. nicht ganz leicht nachzuweisen sein, warum die 
Schnecke ebenfalls zu Mars, die Lerche zu Jupiter, die Heu- 
schrecke zu Mercur gekommen ist. Hie und da entscheiden 
freilich Farbe oder Temperament. Wenn z. B. dem Saturn die 
schwarze Farbe gehört^ so erklärt es sich auch, wesshalb der 
Maulwurf und der Rabe unter im stehen ; galt der Mond für 
feucht und kalt, so gab man ihm selbstverständlich Reptilien 
und Fische, z. B. den Frosch, die Erote, den Hecht, die 
Forelle, den Krebs *). Unter der Pflanzenwelt gehören dem 
Saturn vorzugsweise dunkel aussehende Gewächse wie die 
Tanne, die Fichte, die Cypresse, die Schwarzpappel, der Lorbeer. 
Unter Jupiter stehen die Birke, die Schlüsselblume, die Johan- 
nisbeere, die Erdbeere, der Feigenbaum u. a. m., unter Mars 
namentlich scharfe und stechende Pflanzen wie die Distel, die 
Stechpalme, die saure Kirsche, der Meerrettig. Die der Sonne 
zugetheilten Früchte zeichnen sich durch goldgelbe Farbe oder 
süssen Geschmack aus, so z. B. die Sonnenblume, der Safran, 
die gelbe Wasserlih'e, die Gitrone, die Honigbirne, die Wein- 
rebe. Der Venus gehören die Tulpe, die blaue Hyacinthe, die 
weisse Lilie, die Rose, der süsse Apfel, dem Mercur die Hasel- 
staude, der Klee, der Wachholder, dem Mond endlich Silber- 
pappel, weise Rose, grosse und kleine Hauswurz, Rübe, Bohne^ 
Zwiebel und Gurke*). Was endlich die Erzeugnisse des Mineral- 
reichs betrifft, so gehören das Gold, der Diamant und der Rubin 
der Sonne, der Krystall dem Mond, Jupiter und Saturn, der 
Amethyst und der Türkis dem Jupiter allein, der Smaragd der 
Sonne und der Venus •)• In ähnlicher Weise entsprechen sich 



>) Israel HibDor von Schneebergk. Mysterium Sigillornm, Herbamm 
et Lapidnm« £rfart 1651, pag. 2— a ') Ebend. pag. 23 flL — *) W. New- 
heiuer. Corona gemma nobilissima; 1621. 4«; S. 42, 43, 
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diUin auch Hyecinth uud WassciuiaiiD, Amethyst und Fische, 
Ja«ina und Widder u, 8. w. '). Man schrieb nun die Leiden 
\vän Gliedes dem Einflüsse desjenigen Planeten zu, unter 
««Icbeni dasselbe stand; um jene zu lindern oder zu beseitigen, 
hatte man eich dann einfach derjenigen Päanzen und Kräuter 
zo faodicnen, welche gleich dem kranken Körpertlieii unter dem 
Dimljcheo Planeten standen. Aus diesen gegenseitigen Be- 
xiehiiog«n erklärt sich auch der Zusammenhang der Astrologie 
mit dur mittelaltcrliclioii Heilkunde; denn wenn die Sterne ülier 
Alles entscheiden konnten, so mussten sich selbstverständlich 
sacb die Krankheiten und üebrechen des menschlichen Körpers 
ihrem Kintlusse fügon *). Und hieraus erklärt sich nun der 
Unatand, dsss so viele Äerzte gleichzeitig Astrologen waren, 
wobei dann natürlich je nach den Umständen oder auch nach 
«lern individuellen Standpunkte des Arztes bald diese bald jene 
SMiv mehr in den Vordergrund trat. Als im Jahre 1597 die 
Poal in Hamburg wüthete, erklärte ein Arzt die schlechte Luft 
IBr die Ursache der Eotstehuiig oder Verbreitung derselben ; 
aif dieses hin bezeichnete ein anderer, welcher zugleich Astrolog 
war und die wahre Ursache der Seuche in den Sternen glaubte 
^esen xu Imbßn, die Uründe seines Collegen für Eselsargumente 
(argumenta asinina) ') Das war in der That echt und conaequent 
Mtrologiach gedachtl 

Unter den sogenannten Planeten des voreopernicanischen 
Weltsyalcms nimmt namentlich der Mond im Aberglauben eine 
bervorr«geiide Stellung ein. Letztere erklärt sich theils aus dem 
Umstände, dass er in seinen verschiedenen Phasen dem Auge 
mehr AbweehaluQg bot als die Sonne, theils daraus, dass er 
gleich dieser und im Gegensätze zu den wirklichen Planeten 
auch d«m HnbevufTneten Auge den grosseren Tbeil des Jahres 
hindurch sichtbar sein konnte, äo war es denn kein Wunder, 
1 eine Menge Verrichtungen des alllägUchen Lebens je nach 
i4irSlahtbnrkeJt oder Unsichtbarkeit oder je nach dem Zunehmen 



*i Bnifknianniu. Epittola itineraris LXIX, 8. 9. — ') Vgl. Ficos 
I JOiandoUiiD«. In Mtrobgism üb. Ut, c, 19, — •] GnUte, Literilrgeacliichte 

111, 1. v*e. !Mo. 
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nnd Abnehmen des Mondes unternommen oder unterlassen wur- 
den. Dabin gehören namentlich das Säen von Feld- und Gar- 
tenfrüchten, das Schneiden der Haare und Nägele der Aderlass, 
das Entwöhnen der Kinder, das Tragen neuer Kleider, das An- 
treten von Eeisen, Abmachen von Geschäften u. s. w. 9 ^Iso 
zum Theil die nämlichen Dinge, welche sonst von andern Sternen 
und Sternbildern abhangen konnten. EUerauf beziehen sich die 
Yerse des Thomas Naogeorgus: 

Hand venam incidant, nee ennt ad balnera lotnm, 
Nee demunt nngnes, reseeant nee forpice erines, 
Non etiam ablaetant pueros, nee stercore terram 
Lsetifieant, sua nee medicinis corpora sanant, 
Nee qnidqaam faeinnt alind, nisi sednlo lunam 
Observant, cnrsosqne astromm, ortusqne obitnsqne') 

Die Galender mit astrologischem Beiwerke sind eine speciell 
deutsche Erscheinnung ; der 1499 verfasste ,,Almanach nova 
plurimis annis venturis inseryientia per Joannem Stofflerinum 
Justingensem et Jacobum Pflaumen Ulmensem accuratissime 
supputatum^ soll zuerst solches enthalten haben, und das Ader- 
lassmännchen erschien zuerst 1518 ebenfalls bei Stöffler*). Unge- 
fähr bis in die Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts trauten 
sich von da an die Galenderschreiber, regelmässig mit diesem 
Beiwerke zu erscheinen *), unter dem Volk aber haben sich 
manche der hieher gehörigen Ansichten bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 
I^heme- Uebrigens nahm man, wenn es sich um Gestirne handelte, 
riden. welche dem blossen Auge entweder gar nicht oder wenigstens 
nur mangelhaft sichtbar waren, seine Zuflucht keineswegs immer 
zu selbständiger Beobachtung; eine solche wäre wohl für die 
Mehrzahl derjenigen, welche sich mit Frognosticieren abgaben, 
eine zu kostspielige oder zu umständliche Sache gewesen. Es 



>) Th« Erastns. De astrologia divinatrice epistola, opera et stadio 
J. J, Grynsei (Basile» 1580); pag. 1. — *) Kegnnm papisticnm (s. 1. 1553) pag. 
131. — *) Möhsen, a. a. 0. 422, 421. — «) Biehl. Cnltnrstndien ans drei 
Jahrhunderten. S. 38. 



gab Tielmefar beschriebene, namentlich aber seit der Erfindung 
d«r Baohdruckerkunst gedruckte Tafeln, sogenannte Ephemc- 
cMen; auf diesen waren dann, wenigelens wenn es sich um 
jndioiansche Astrologie handelte, neben den Aspecten auch die 
DOthwendigen Einwirkungen auf die Witterung, die Qesundheit, 
dio Schicksale, kurz auf das ganze Thuu und Treiben der Men- 
aches angegeben. Endlich gieng man noch einen Schritt weiter 
luid erfand sogar Mittel und Wege, auf welchen man ohne Sterne 
and ohne Kphemeriden den Planetenstand erfahren konnte, 
Bat«r welchem Jemanden geboren war. Man nahm einfach die 
eiiizelnen Buchstaben seinea Namens oder vielmehr ihren Zahlen- 
vrorth, wobei den Buchstaqen A bis K die Zahlen 1 bis 10, L, 
H, N u. s. w. die Zahlen 20, JIO, 40 u, b. w. entsprachen; ebenso 
verfuhr man mit dem Namen des Vaters oder der Mutter der 
betreffenden Person. Nun wurde addiert, dann die Summe 
durch irgend eine vorgeschriebene Zahl dividiert und zuletzt 
dor übrig gebliebene Host in einer der dem Calender beige- 
fllgten Tafeln gesucht; in letzterer erfuhr man nun, dass die 
Zahl 5 dem Saturn, 6 dem Jupiter, 7 dem Mar», 8 der Sonne, 
2 und 9 der Venus, 3 dem Hercur und 4 dem Mond gehöre ; 
fpeng die Division ohne Rest auf, so trat die der Venus gehörige 
Zahl 9 ein '), Einem ho rein mechanischen Verfahren gegen- 
über, jedem beliebigen Menschen mit Hilfe von zufällig in seinem 
Namen hetindliuhen Buchataben die Nativität zu stellen, erscheint 
di« gew&holiche judiciarische Astanlogie beinahe als etwas reJa- 
tir veraanftiges. 

Das System der Astrologie, wie es im Alterthnm sowohl j^e 
als im Mittelalter herrschte, lässt in Bezug auf Urossartigkcit Otgner 
wie auf Berücksichtigung aller nur denkbaren Verhältnisse und 
Bedürfnisse wenig zu wünschen übrig. Es berücksichtigt sowohl 
den menschlichen Körper als den Ueist, es wirkt auf den Meu- 
ochcn schon in der Stunde der Kmpt&ngnies, dann in der Ueburts- 
', das ganze Leben hindurch ') und macht sogar seine Todes- 



drrAstra- 
logit. 
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stunde und seine Todesart von ganz bestimmten Bedingungen 
abhängig. Unter den Einflüssen der Himmelskörper stehen femer 
Thiere, Pflanzen, Mineralien, ja sogar die vier Elemente, die 
Jahreszeiten, kurz die Astrologie ist, consequent durchgeführt, 
mehr als ein blosser Kreis von Vorstellungen, sie ist das System 
einer völlig ausgebildeten Weltanschauung. Trotzdem masste 
sie in allen Jahrhunderten Leuten, welche empirisch verfuhren 
und die wirklichen Begebenheiten mit den in Aussicht gestellten 
regelmässig verglichen, beständige Blossen bieten. Schon die 
Satirendichter der römischen Kaiserzeit spotteten über sie und 
ihre Anhänger, und Tacitus spricht sich bekanntlich mit ebenso- 
viel Widerwillen als Resignation über das Treiben der „Chaldäer** 
in Rom und speciell am kaiserlichen Hofe aus *). Gelegentliche 
Ausweisungen dieser Leute halfen freilich wenig, weil man sie 
unter der II and doch wieder brauchte, und weil die Kaiser selbst, 
sei es dass sie von der Richtigkeit der Sache überzeugt waren, 
sei es aus blosser Leidenschaft, nicht auf dieselbe verzichten 
wollten und höchstens der Menge die angeblich mit derselben 
verbundenen Vortheile nicht gönnten. In der späteren Kaiserzeit 
schrieb Firmicus sein aus acht Büchern bestehendes Werk noto- 
risch, um die Einwendungen der Gegner zu widerlegen*); auch 
musste er, um dem ganzen System das Unheimliche, welches 
ihm anklebte, zu nehmen, am Ende des zweiten Buches eine 
Reihe von sittlichen Anforderungen an die Astrologen stellen, 
welchen freilich in der Praxis nur die Wenigsten nachkommen 
mochten; der Astrolog solle einen göttlichen Wandel führen, 
rechtschaffen und frei von Geldgier sein, auf unerlaubte und 
unsittliche Fragen oder auf solche, welche auf Jemandes Nach- 
theil zielten, nicht eintreten u. s. w. Was die Kirchenväter be- 
trifft, so bezeichnet Lactantius die Astrologie als teuflische Er- 
findung (dsemonum inventum)'), und Cassio ior*) nennt sie sogar 
„saerilegisch". 
Wissen- Im eigentlichen Mittelalter giebt S. Thomas von Aquin den 
Schaft- Einfluss der Gestirne auf Vegetation und Witterung zu, läugnet 



Bist. I, 22. — ») ühlemaim a. a. 0. 55. — ») De origine erroris II, 
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uti«r den auf menachlicLe Schickaalü '). Gottfried von Straaaburg, (,-,.Af gg. 
der Uoiatreicbate und emptindungvoUate Dichter des doutecliea kämpfung \ 
UittelultcrH, überlässt in seiDcm Tristan die Verantwortung' für '''''■'''^•' | 
«laajanige. was der Zwerg Molut in den Sternen gelesen hat, 
aeinet rrftnaäsischen Uuelle'). Noch deutlicher epricht sich dann 
I>«sto iii seiner gütllichen Comüdie 'J aus. Die judiciarische 
ABtralogic, meint er, würde, falb sie kein blosser Wahn wäre, 
jöda iti«aacbliche Willensfreiheit (libero arbilrio) vernichten und 
«af diese Weise sowohl Lohn als Strafe zum Unrecht machenj 
'Sieht eiomiil jede Rogung komme vom Himmel (d. h. von den 
Planeten), wäre es aber auch so, so hätte der Mensch doch noch 
icioen freien Willen. Vincent von lieauvais, etwas bcfungcner 
als die eben Genannten, räumt den ticstinten KinflilBse auf den 
meBBchlichen Kfirpcr und seine Beschntfenheit ein, nimmt aber 
»feoi(r»U-ü« Geist und Schicksal von diesen Eintlüsson aus*). 
Jobauooa Üerson endlich riilh, trügerische Superslitionen über- 
linopt tu verwerfen und sich an den llath bewährter Männer zu 
balten, auch das göttliche Sittengeset^ in Staatsangclegeuheiten 
za beubachten. Astrologische Bücher solle man lesen und dul- 
den, wcna sie mehr Gutes und Nützliches als äohädÜches ent- 
kielten ; überwiege aber das äohadliche, so solle man sie ver- 
tflgM »J- 

Da» Zeitalter der Kenaissonce gab die Astrologie schon 
> nicht auf, weil das Alterthum dieselbe bereits gehabt 
W; uiditdcsto weniger währt aber neben dem Glauben iin die 
iht der Sterne auch der Kampf gegen jenen fort. In Paria 
wben die ersten Vertreter dieser Wahnwissenschafc beinahe ver- 
brannt worden*), und in Florenz begegnen uns wülirend des fünf- 
sehnUoJahrhunderts zwei Männer, welche sich an diesem Kampfe 
'11 ^norrsgendur Weise betheiligt haben. Der Eine, Paolo 



') Trtttatu» frstiit Ihutiio an Ikcat vU JofÜcija Htroram. — ') V. 
IbHH «. lU'l'). Omgcknbn vonäth der voa Vivko auf ganx uurcraüaftig« 
WcJM ftuT rako^^Un Uattfrindfl g«iirii>senii Wol/nu von KucLcubaoh in dieter 
vi* in foriclraanileru Bezichaiigpn leinn volle miUolKllFrlicIit^ Befangenheit. — 
Pwrgu.1. XVI, «7 ff — ') Spwulom doctrinal« I. XVH, (•-. H. — ') Trigi- 
l^«di utiulugie tlieologitatc, propo». 3T. (Die Scbrift tnctii«ii 1 1. U19). — 
't Pin« Kinadol. ta Astrolug XU, 7. 
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Toscanelli (1397 — 1482), bekannt als Arzt und Gosmograph, konnte 
sich selbst als handgreiflichen Beweis Ton der Nichtigkeit astro- 
logischer Frophezeiungegen anführen; er erreichte nämlich ein 
hohes Alter, während ihm das Horoscop nur ein ganz kurzes 
Leben in Aussicht gestellt hatte 0* Der Andere, Graf Pico della 
Mirandola, schrieb sogar zwölf Bücher gegen die Astrologie (Jo. 
Fici della Mirandula disputationum in astrologos libri XII). Er 
verfuhr empirisch und verglich während eines Winters hundert- 
unddreissig Tage hindurch die wirkliche Witterung mit der von 
den Astrologen angekündigten; es ergab sich in Folge dessen, 
dass die letztere nur an sechs oder sieben Tagen yöllig eintraf'). 
In Deutschland kam Cornelius Agrippa von Nettesheim, nach- 
dem er sich anfanglich yiel auf das Stellen des Horoscops ein- 
gelassen hatte'), schliesslich zu der Einsicht, dasselbe tauge 
nichts, und bereute es, in dieser Weise thätig gewesen zu sein; 
doch hinderte ihn diese seine bessere Ueberzeugung keineswegs, 
auch noch später um seines persönlichen Yortheils willen ge- 
legentlich von ihr Gebrauch zu machen *). Sebastian Brant er- 
klärte in seinem Narrenschiff (S. 189 ff. der StrobeFschen Aus- 
gabe), Gott sei mächtiger als die Flaneten, viele Kinder Saturns 
seien gerecht, fromm und heilig, und Andere seien, obschon 
Kinder Jupiters oder der Sonne, doch nicht ohne Bosheit. Ebenso 
heisst es auch in Jo. Kungspergers Fractic für den Zürcher 
üalender von 1508 (bei Hansen am Wasen): 

Nan solt ir wussen vnd verstan 

Das aller planeten complexion 

Dich za keinen bösen dingen 

Mögen dich nit zwingen 

Von wegen der grossen fryheit 

Die got an vns hat geleit 

Za keiner handt sunden list u. 8. w. 

Auch Faracelsus (1493 — 1541) spottete in seinen echten 
Schriften durchweg über das Horoscopstellen : „Das Kind be- 
darff keines Gestirns noch Flaneten; seine Mutter ist sein Fla- 



>) Wolf, Geschichte der Astronomie. S. 84, — >) A. a 0. II, 9. — 
*) Epist. IV, 29. — *) De vanitate scientiarom c. 30. Seine Werthschätznng 
d er Astrologie steht in der Schrift »de occalta philosophia** II, 53. 
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DCt und Hein Stern." Oleichwohl wurden ihm epäter neben 
zabireichcn andern fluch astrologische Schriften untorgcschoben'). 
Sehr practisch verfuhr noch im siebenzühnton Jahrhundert ein 
u]itireiz«riacher Prediger, Bartholomäua Anhorn; schon Cicero 
hatte Bftmlirh') darauf aufmerksam gemacht, daas unter den 
n&aiUehen Oonstollationen geborene Leute doch oft ganz ver- 
•obiedeno Temperamente und Schicksale hätten; diesen Satz 
bewies nun Anhorn auf das schlagendste, indem er ihn auf 
Gmu und Jacob anwandte'). 

' Hie und da mochte sich wohl auch das Gewissen oinea 
ABtrologen von Beruf regen. Ein solcher war, abgesehen von 
dem schon erwähnten Agrippa von Nettesheim, der berühmte 
Dominicaner Thomas Campanella , dessen aus sieben Büchern 
bestehende Astrologie im Jahre 1630 zu Frankfurt am Main er- 
Bchien*); C'anipanelia selbst gehörte der Hauptsache nach noch 
dem sechsnehnten Jahrhundert an. Er läugnet z, B. den Ein- 
fln«* (lor Qustirne auf den Character ganzer Nationen und flihrt 
als Beweis gegen denBetben u. a. dou Unterschied zwischen den 
Oriccben und Deutschen seines Jahrhunderts und den Qerma- 
nuD znr Zeit Julius Uäaars oder den Unechen des Alterthums 
•n*). Er Terwahrt sich ferner gegen den Gebrauch von „sorti- 
legia", Von „tabula^ euperatitiosEe" und „rot« Moysi falsn attri- 
bats* beim Uoroscopstellen *). Am merkwürdigsten ist übrigrns 
<Us letzte Buch seines Werkes, welches vom Vermeiden des 
voo den Sternen Beschlossenen (de siderali fato vitando) handelt. 
Hier giebt C'ampanella zum Thcil Mittel an, welche jeder auch 
obDO besondere Anweisung tindou konnte; man solle, wenn die 
OofUrue ijchiffbmch in Aussieht stellten, kein Schiff besteigen, 
wann sie einem ganzen Lande Unheil drohten, auswandern, 
wenn SQSScrgewÖhnliche Killte prophezeit sei, Thüren und Fen- 
ster B«hliesseu und überdiess gehörig beizen'). Etwas seltsamer 
Jantea freilich die Mittel, welche er gegen bösartige Seuchen 



«) n'ttlf a. n. U. 14. — >j Ue dUinntione II, 43. — •) UsEiulogia. R. 211. — 
*> Astrotogieomni libri VlI in qdbiu utioloicU, omni mpcntitioa« Arabum 
■t Jv^ironiin climuiaU , |ili}'tioloj;(!ce tnctatur, — >j Kbend. U, ü, 5. — 
1. a. — >) Übend. Vli, 3^ 2 M. Vit, ä, «^ 
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empfiehlt; hier handelt es sich darum, das Haus mit weissen 
seidenen Tüchern und Zweigen von heilkräftigen Pflanzen zo 
schmücken, zwei Lichter und fünf Fackeln, welche den sieben 
Planeten entsprächen, anzuzünden, mit guten Freunden zu ver- 
kehren und fröhliche Musik zu pflegen*). Ueberhaupt, meint 
Campanella, habe Uott gegen jedes Uebel ein Mittel geschaffen, 
welches vor jenem schütze oder es hebe'). 

Gewalt- Den widerwärtigsten Eindruck machen entschieden diejeni- 

ihätigkei- gcjj^ welche Astrologen halten und befragen, dann aber dieselben 

Atroh'^ theils aus übler Laune, theils wegen schlimmer Prophezeiungen 
gen, auf diese oder jene Art misshandeln. So soll schon Albumasar 
auf Befehl des Chalifen geprügelt worden sein, an der Richtig- 
keit seiner Prophezeiungen aber nichtsdestoweniger festgehalten 
haben"). Giovanni Bentivoglio, Stadttyrann von Bologna, licss 
den Lucas Gauricus, welcher ihm den Verlust seiner Herrschaft 
an Papst Julius U. in Aussicht gestellt hatte, an einem von 
einer Wendeltreppe herabhangenden Seil viermal hin und her an 
die Wand schmeissen und zuletzt einsperren, natürlich ohne 
dadurch die wirklich drohende Gefahr abwenden zu können*). 
Noch brutaler verfuhr Giangaleazzo Visconti; er Hess einen 
Astrologen, welcher sich selbst ein langes Leben prophezeit 
hatte, henken, um ihm seinen Irrthum klar zu machen*). Hein- 
rich Vn. von England endlich fragte einen Sterndeuter kurz 
vor dem Weihnachtsfeste, ob er wisse, wo er dieses zubringen 
werde; als dieser erklärte, er wisse es nicht, liess ihn der Konig 
bis zum Neujahrstag einsperren; der Astrolog hatte diesem 
nämlich seinen baldigen Tod geweissagt und sich dadurch dessen 
Ungnade zugezogen^). 

Satiren Endlich gab es nebon der wissenschaftlichen Widerlegung 

gf^gen der Astrologie und neben der einfachen Misshandlung ihrer 
dieselben Vertreter noch ein drittes Mittel, dieselbe zu bekämpfen, näm- 
lich die Satire. Man parodirte die Prognostica, indem man in 



>) Ebend. VI[, 4, 1. — ») Ebend. VII, 1, 1. — ») Wolf, Gesch. d. Astro- 
nomie. S. 71 (Anm.). — *) Ganricus, Tractatas astrologicüs. Venet. 1552. 
i9. — ») Baronii anaales, cont. Bzovii, ad a. 1494. — •) Erasmus, de liugua, 
pag. 101 der Basler Ausgabe von 1525. 
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acheinbar emstliafteni Tone lauter Dinge prophezeite, welche 
lieb im Grande von selbst verstamlen, z. B. dass im nächaten 
Jfthro das Uold kostbarer sein werde als das Blei'), daes die 
MAnner Uärte bekommen würden uad die Weiber niclit'), dass 
die schwarzen Kühe vreisse Milch geben und die schwarzen 
BBhnor weisse Eier legen würden*) u. s. w. Eine solche öalire 
verftustß im fünfzehnten Jahrhundert der Nürnberger Dichter 
Hu» Folz*); nach ihm trat Jacob UeinricbmaDn wieder mit 
fitoer tulchen nnf, und dann kamen Babeliiis und >'iisus; auf 
den beiden letzlern endlich beruht Fischarfs , Aller Praktik 
GrosamuttiT'"). Auch Fmuceläus soll ein ähnliches Hcbriftchen 
TeHnsit haben pPrognoalicsliun nuffXXIV iar zukünftig, durch 
den hoebgelertcn Doctorem Paracclsum". Augspurg 1536. 4". 
£s gab deutsche, italienische, Oanzöaische und lateinische Scbrif- 
tea dieser Art, und dieselben kündigen sich zuweilen schon durch 
ihren Titel als dasjenige an, was sie eigentlich sind. Ein solcher 
Titel lautet z. B: ürandea t-t recrentives proguosticatious pour 

ceste prcsente Annee ri6HcO0O47ü Par Maielre Astrophile 

Ls RoTpievx, Intendant des nffairea de Saturne, grand Eechan- 
MD de Jupiter, Premier Escuyer du Dieu Mars, Maistre Chartier 
du Soleil, Premier valet de la garde-robbo de Cjpria etc.. 
Dem Titel dieser Schrift entsprechen auch die Prophezeiungen, 
Ottern werde naf einen Sonntag im Frühjahr, Michaelis in den 
Herbst fallen, die Fasten würden vierzig Tage dauern u. e. w.*). 

Die Kirche musstc der Hterndoulerei ofticieli sei bstr erstand- nU 
lieb entgegentreten. Sie muBSte ea schon desswegen, weil ein- A'tVcA*. 
seine Astrologen sich mit ihren Uerechnungen geradezu auf das 
Oebiet des christlichen Ulaubens wagten und neben den übrigen 



') BiBrIcbtuiui , PrafsocticK alioqBin harbara practica Dna<-a|Uita (bei 
Mtßktntgti. FUcbart S. 13t ff) — ') Pronoatico noovo sopro Vmm pr»- 
Otopost« p» II vo*tro smoreDolissimo Uissivr Banancl ABtToloj^a 
Tenet. 16W, — 'j Fischart in .Neodructe lieutaibpr Littcritur- 
Hr. 2. 8. 31 — 'I Practica tentsch Haas Foltirn. Nfirubcrg bei li 
•> VbI. P. Ueiig«iit>ach, beraang. ». QiVdeko, 8. 627. — ') Ein Ei«n- 
Zw«b] nlUneB Sehriftcbeni beeitxt die Butcr L'Divrnltit»- 
iiBS»atpl«rd«tobnierwlhnUn vonPancelsudie StadlbibUuUieli 
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Eeligionen auch das Ghristenthum aaf Constellationen am Him^ 
mel zurückführten. Da hiess es z« B., die Conjunction Jupiters 
mit Saturn habe die jüdische Religion hervorgebracht, die mit 
Mars den cha]däischen Glauben, die mit der Sonne den ägyp- 
tischen, die mit Yenus den Islam, die mit Mercur endlich das 
ühristenthum ^). Cecco d*Ascoli hatte sogar Christus die Nativi- 
tat gestellt und seinen Kreuzestod aus dieser abgeleitet; er 
wurde dafür in Florenz im Jahre 1327 verbrannt^). Dazu kam, 
dass die Astrologie an sich schon zu denjenigen heidnischen 
Zaubereien gehorte, welche bereits das mosaische Gesetz ver- 
urtheilt hatte, so dass der christlichen Kirche auch von dieser 
Seite der Weg ganz bestimmt vorgezeichnet war. Endlich 
konnte es der Kirche nicht entgehen, dass dieselbe ihrem gan- 
zen Wesen nach die menschliche Willensfreiheit läugnete und 
im Grunde für jeden Frevel die Sterne verantwortlich machte. 
Sie wurde dadurch eine Wurzel aller Unsitttlichkeit und Gott- 
loaigkeit und forderte das Böse, weil der Himmel selbst als 
Urheber desselben erschien, sie nahm dem Einzelnen jede Ver- 
antwortlichkeit ab und hob im Zusammenhange damit den Glau- 
ben an eine ewige Seligkeit oder Yerdammniss auf. Mochten 
nun auch einzelne Astrologen besser sein als das von ihnen 
vertretene Frincip, mochte vielleicht die Mehrzahl es überhaupt 
den Gegnern überlassen, aus jenem die sittlichen Gonsequenzen 
zu ziehen, so galt für die Kirche eben doch der Satz „princi- 
piis obsta^; sie hatte es mit den Principien zu thun, und so kam 
CS, dass sie der Astrologie, einzelne Ausnahmen abgerechnet*), 
immer feind war, und dass Kirchenväter und Goncile in der 
Verdammung derselben wetteiferten*). 
Abnahme Die Abnahme der Astrologie war aber trotz allen gegen 
der dieselbe ergriffenen Massregeln nur eine allmähliche; zuerst 
^*5r büsste natürlich die judiciarische Seite derselben ihren Credit 
ein. Schon Jean-Baptiste Morin, der letzte bedeutende Stern- 



logie. 



>) Der Urheber dieser Berechnungen soll Albumasar gewesen sein, er 
habe dem Christen thnm eine Dauer von 1460 Jahren prophezeit; vgL Bapt. 
Mantuan. de patientia UI, 1 2 und Anhom, Magiologia, 8. 213. — *) Giov. 
Villani Cronirhe, 1. X, c. 40, — ») Doch vgl. Burckhardt, Cultur der Renais- 
sance. 8. 513. — *) Manry a. a. 0. p. 104. 
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dwter (1583 — 1656} zog nicht mehr recht, obschon er auf seine 
aA«tro1ogia gallicB" — sie erschien erst im Jahre 1661 gedruckt 
itn Haag — volle dreisaig Jahre Terwendet hatte; er prophezeite 
xa hiuBg fulscb und sagte namentlich seinem Gegner Gasaendi 
nngeiShr zwanzigmal den Tod voraus, ohne dass seine Voraus- 
»agungen eintrafen 'j. Daneben durfte aber allerdings sein wenig 
Älterer Zeitgenosse Leonhard Tburneysser au3Basel(1530 — 1596) 
es üt Uerlin nicht nur wagen, Calender mit orakelhaften Prophe- 
xeiangen berttuszu geben, sondern auch den von diesen Bedroh- 
ten gleichzeitig als Schutzmittel Talismane aus Metall zu ver- 
kaufen, welche er zum Tbeil durch Berliner Goldschmiede hatte 
verfertigen lassen'). Kepler sodann verwarf den Glauben an 
die Abhängigkeit des menschlichen Schicksals von den Sternen 
io der Theorie «war ganz, jedoch nicht ohne ihm in der Praxis, 
eei es rub Noth oder sei es, um den noch herrschenden Vor- 
Btellangen seiner Zeitgenossen nicht allzu echrotf entgegenzu- 
treten, hie und da Zugeständnisse zu machen. Seine schwankende 
Stellung zu denselben verräth schon der Titel einer hierauf be- 
sQglieben von ihm verffiaeten Schrift, welche im Jahre ICIO zu 
Frankfurt am Main erschien; er lautet: „Tertius interveniens. 
Das ist, WArnung an etliche Theologos, Medicos \nd Philoso- 
phoa, londerlich D. Philippum Feselium, dass sie bey billicher 
Verwerffung der Stemguckeriachen Aberglauben nicht das Kindt 
mit dem Badt aussschüttcn, vnd hiermit jhrer Profession \'nwis- 
•endt zuwider handleo." Die natürliche Astrologie hingegen, 
i. h. den vermeintlichen Einfluss der Gestirne auf die physische 
Existenz der Erde und ihrer Bewohner Hess er bis zu einem 
j^wissen Grade gelten. Die Calender freilich getrauten sicli 
ungefähr bis in die Achtzigerjabre des vorigen Jahrhunderts, 
die Verrichtungen des täglichen Lebens je nach dem Stande 
der BimmclakSrper zu empfehlen oder zu widerrathen*); der 
foneine Mann aber steht, namentlich dem Mond und den Come- 
fen gegenüber noch heutzutage vielfach auf dem Standpunkte 



■) Wolf t, I. 0. 8. Bi — ') Beiträge «r vntfrl Jüdischen OMchichte. 
. d. Qistor. u. Äntiqnar. üeaellacliaft in BsmI. Bd. XI, B. 313 bis 
■) Bi^l, CulturstndieD bub drei Jsbrhondertea. S. 98. 
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einer modificirten Astrologie. Und selbst in den höheren nnd 
gebildeteren Ständen hat es in unserm Jahrhundert nicht an 
einzelnen Nachzüglern gefehlt, welche ihren practischen Glauben 
an die Macht der Gestirne auch glaubten theoretisch zu be- 
gründen oder wenigstens aussprechen zu müssen^). 



mantie. 



Die Mit der Astrologie sind mehrere andere Gattungen des 

ChirO' Aberglaubens mehr oder weniger nahe verwandt. Stellte man 
den ganzen Menschen unter den Einfluss bestimmter Gestirne, 
so lag es nahe, auch die einzelnen Glieder seines Körpers unter 
diese zu yertheilen und ihre gesunden oder kranken Zustande 
aus denselben zu erklären. Manches hierauf bezügliche ist schon 
oben mitgetheilt worden; bei einzelneu Eörpertheilen aber, z. B. 
beim Antlitz und bei der Hand, haben diese Vorstellungen eine 
so systematische Ausbildung erlangt, dass sie einer besondern 
Besprechung bedürfen. Was zunächst die Hand betrifft, so ist 
sie wohl dasjenige Glied, welches sich am engsten und conse- 
quentesten an die Gesetze der Astrologie anschliesst. Die hie- 
her gehörigen Vorstellungen werden unter dem Namen der 
Chiromantie zusammengefasst; sie beschäftigen sich vorzugs- 
weise mit der Innern Handfläche und den mannigfach in ein- 
ander verschlungenen Linien, Erhöhungen und Vertiefungen 
derselben, welche die menschliche Phantasie schon in sehr 
früher Zeit in Anspruch nahmen. Nachdem schon Aristoteles 
den darüber vorhandenen Vorstellungskreis als solchen erwähnt 
hatte, wurde derselbe im zweiten Jahrhundert nach Christus 
durch Artemidor zu einem förmlichen System erhoben*). Im 
Mittelalter und namentlich im Zeitalter der Renaissance lebte 
dann dieses letztere wieder auf. 

Man stellte die einzelnen Finger der Hand oder die Er- 



>) So z. B. noch J. W. Pfaff in seinem astrolog. Taschenbuch f. d. Jahre 
1822 n. 1823, welches zn Erlangen erschien« — >) Artemidor aus Daldis in 
Lydien, bekannt als Tranmdeuter, schrieb nach Snidas x^^i^^^^^'''^^* ^ ^^^ 
ein Zeitgenosse der Kaiser Antoninus Plus u« M. Aurelius, 
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bShnngen unter denselben, die sogenanDten .Berge", unter die 
HetTBchaft einzelner Planeton, nod ebenso rerfubr man mit den 
Linien der inneren Hamlfläclie und den durch diese gebildeten 
Figuren, Nun baute man ganz wie bei der Astrologie auf dieser 
Grundlage weiter und vertheilte die den einzelnen Planeten- 
göttem entsprach enden körperlichen oder geistigen Eigenscbafteo 
auf die angegebenen Theile der Hand und erreichte so ein dem 
ustrologischen ähnliches System. Im Einzelnen fohlt es natür- 
lich nicht an kleinen Abweichungen innerhalb desselben, die 
Urun danach auun gen aber, vclcbcii das System sein Dasein ver- 
dankt, sind doch Obcrall die nämlichen gewesen. Der Daumen 
s. B. gehört nach Cardanus dem Mars und ist in Folge dessen 
der Sitz der Stärke, Tapferkeit und Wollust; der Zeigefinger 
■teilt unter Jupiter und hängt mit Würden, Ehrcnstellen und 
dem Priesterstande zusammea, während der von Saturn be- 
hemchte Mittelfinger die Fähigkeit zu magischen Künsten an- 
doatet. Der Goldfinger, von der Sonne beherrscht, weist auf 
Freondflchaft, Macht und Ehre; über den kleinen Finger endlich 
gebietet Venus, und diese verleiht QlUck bei den Frauen und 
•ebSne Kinder. Das Dreieck in der Mitte der innern Hand- 
fliobe gehört dem Mercur und hängt mit Klugheit, Gelehrsam- 
keit nnd Geschick zum Stehlen zusammen. Der Mond endlich 
rspert den Kand der Hände, bringt aber lauter schlimme Gaben 
wie Schleimfluss , Hratickung , Schiifbruch u, dgl. m.'). Bei 
Andern gehört die Höhe unter dem Daumen der Venus, und 
nnf diew folgen der Keiho nach bis zum kleinen Finger Jupiter, 
Satan, Sonne und Mercur; dem Mars ist hier das Dreieck und 
dem Mond die fibrige flache Hand zugefallen'). Dazu kommen 
dum noch die Lebeaslinie, die Glückalinio, die Bett- und Tiscb- 
fisien, der Soonenweg, der Milchweg, der verbrannte Weg, der 
VwniiSitttel, die Haralinien *). Die Hauptsache war natürlich, 



») Cudaniu, -le rernm variftate 1. XV, c. 79. — ') Dsi gros« Planetro 
BiA TOO I.'i63, Till. V, 0. 3 ff. Änhorn S. 238, 2'J9. ~ ') Anhom TM. Vgl. 
Imm Jau. Udagine. Introdacliuiiu spotetesrntticn eUgsntM, in Chiromaa- 
Umk, {ttfiiaguoiiiJAn. Aatrologiam naturale m, Compleiiones hotDinnm, Natn- 
na pbMttram. Argtnt. (Schott) ]f>S2 (bcModen pag. 19, 20); femer Baribol. 
MU Socca. Coctitii chiromautin et phyäogoami« aosphraiii. BononiK IfiSS. 
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daiB an den betreffenden Stellen der Hand sich Linien oder 
Punkte befanden, in welchen man die Zeichen der betreffenden 
Planeten zu erkennen glaubte, und durch welche man sich die 
Einflüsse der letztem yermittelt dachte; dann kam es etwa noch 
darauf an, ob die Haut runzlich oder glatt war, u* s. w. Wider- 
sprüche und Unklarheiten konnten natürlich auch hier nicht 
ausbleiben, wenn z. B. an der nämlichen Hand mehrere Zeichen 
sich befanden, welche die widersprechendsten Einflüsse zuliessen; 
man kümmerte sich aber wenig um dieselben. Gehort es doch 
Überhaupt zu den charakteristischen Eigenthümlichkeiten der- 
artiger Systeme, dass ihre Vertreter sich um empirisches Er- 
forschen der Thatsachen möglichst wenig kümmern und dafür 
ihren Vorgängern auf dem nämlichen Gebiete möglichst gewissen- 
haft nachschreiben; wäre letzteres nicht der Fall gewesen, so 
hätten sich die betreffenden Systeme kaum Jahrhunderte hin- 
durch halten können. Als Probe dessen, was man alles aus 
Zeichen und Linien der Hände zu lesen glaubte, diene folgende 
Stelle aus einer deutschen Uebersetzung des Werkes von Inda- 
g^e; „Vnd in welcher frawen handt, in bestymptem gleych 
(Gelenk) des mittelfingers, fLlnff oder sechs linien nach der 
lenge ynder sich gond, bedeütt das die selbige ein sun geboren 
soll, der geistlich, oder ein priester werd. Vnd welcher ein 
stemlin darbey hat im selbigen gleychs finger, der sol erstochen 
oder erschlagen werden^ ^). In ihrer yollen Consequenz ist die 
Chiromantie mindestens ebenso fatalistisch wie die Astrologie, 
und wenn sie verhältnissmässig weniger als jene bekämpft und 
yerspottet wurde, so hat sie diesen Umstand weniger ihrer 
grösseren Berechtigung als ihrer geringem Bedeutung zu ver- 
danken. Zuweilen suchten ihre Verfechter freilich auch selbst 
die äussersten Gonsequenzen dieses Wahns zu mildem und der 
höheren Hand Gottes noch einen gewissen Einfluss zu reser- 
viren; so z. B. der Verfasser der Schrift „Die Astron. Lehrsätzen 
nach lehrende Chiromantie^ (2. Aufl. Franckf. u. Lpzg. 1746); 



^) Ich eitlere nach der Strataburger Ausgabe von 1540, welche dem 
»Feldtbuoch der Wand-Armey'' des Hans von Qersdorf beigegeben ist (8. i5). 
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er oeont indess doch (S. 291) diejeDigeo, welche die Sache gaQB 
Tenrerfon, .eiDCs allzuBahwachen uod groben Gehirns". 

Ajlch die Physiognomik oder Metoposcopie hängt wenigstens Die 
tbeilweiso mit der Astrologie zusammen, insofern sie, soweit J%«'»- 
es sich am das eigentliche Metopon, die menschliche Stirn. 
bandelt, EintlÜBae der Planeten annimmt. Gleichwolil bat sie 
TOD Anfang an das Empirische in viel höherem Grade betont, 
ala 68 z. B. die Chiromantie that. Im Uebrigen sind die einzel- 
oan literher gehörigen ii^cbriften, soweit es sich um Umfang und 
Conseqnenzen des ganzen Idccnkreises handelt, von einander 
siemlich verschieden. Da giebt es zunächst Metoposcopien im 
«ogaten Sinne des Wortes , welche sich buchstäblich auf die 
Beobachtung der menschlichen Stirn beschränken. Dahin ge- 
li5rt z. B. die des Hieronymus Cardanus, ein Buch von wenig 
umfangreichem Texte, das aber eine Unzahl von bildlichen 
DantoUuDgen auf mehr als zweihundert Seiten, zum Tbeil wahre 
(hdgen gesiebter, enthält'). Hier kommt also ausschliesslich die 
l^tün in Betracht nebst den auf ihr befindlichen Linien, Punk- 
teD4 Erhöhungen, Dreiecken, Sternchen und Kreuzen; an letztem 
«rkennt man die vier Complexionen, Wärme, Kälte, Feucbtig- 
k«t und Trockenheit'). Von den sieben horizontnlen Linien, 
welche auf einer solchen Stirn möglich sind, gehört die oberste 
dem t^aturn, die zweite dem Jupiter, die dritte dem Mars, die 
viurte der Sonne, die tilnlte der Venus, die sechste dem Mercur, 
dia Btebonte endlich dem Mond'). Im Uebrigen können die 
n&mlicbcn Zeichen ganz verschiedene Bedeutung haben, je 
naehdem sie ein männliches oder ein weibliches Angesicht 
»errn. Natürlich hniidelt es sich keineswegs nur etwa um die 
Knnittlnug physischer oder allenfalls intellectueller Eigenschaften, 
•ondera auch um Schicksal und Zukunft, Länge oder Kurze des 
Lebens, Todesnrt, tinanzicile Stellung, ein- oder mehrmalige 
Verheirathung , bei Frauen ausserdem um glückliche oder ud- 
glCkoUiche Niedorküafle. Dt>r Metoposcopc erkennt lerner aus 



*) B. l^nUni llciap<Mco)iia, libri XIII, du) facici bmotoie eicones. Lntet. 
ftete \e^ Fol. — >} Ebcnd. rcKulo gFaerslU &. — •} Vgl. das Bild auf 
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den Linien der Stirn genau, ob der zu einer gewaltsamen Todes- 
ärt prädestinirte Mensch dereinst vergiftet oder ermordet oder 
gehenkt wird, oder ob er den Tod des Ertrinkens findet i). 
Aehnliche Schlüsse werden am Ende des dreizehnten Bachs 
ans den Muttermälern gezogen , und auf diese folgt noch die 
Schrift des Melampus ,,DiYinatio ex nsevis corporis*^ {ntpl iiatwu 
Too ffcbfiOTos) in griechischer und lateinischer Sprache'). 
Das Dass das Alterthum auf die spätere Physiognomik Einfluss 

Alter- hatte, lässt sich nicht bezweifeln; derselbe lag um so näher, 
als gerade derjenige griechische Philosoph, dessen Name Ober- 
haupt im Mittelalter den besten Klang hatte, Aristoteles, mit 
derselben, vielleicht allerdings mit Unrecht, unauflöslich ver- 
bunden ist. Die ihm zugeschriebene Physiognomik bildet nicht 
nur die Grundlage der spätem hierher gehörigen antiken 
Litteratur')) sondern ihre Resultate sind zum Theil auch in die 
Schriften der mittelalterlichen Physiognomiker, der Thomas von 
Cantimpr6*), Vincent de Beauvais^ und Eonrad von Megen- 
berg"), femereines Cornelius Agrippa von Nettesheim ^)y Joannes 
IndagineOy H. Cardanus ^), B. Anhorn^*) u. s. w. Übergegangen. 
In einer Beziehung jedoch unterscheiden sich die zuletzt Ge- 
nannten von den Physiognomikern des Alterthums. Die Letztem 
nämlich waren hauptsächlich von drei Gesichtspunkten ausge- 
gangen, nämlich von der Aehnlichkeit menschlicher Gtesichts- 
zfige mit gewissen thierischen Typen, femer von den Eigen- 
thfimlichkeiten gewisser Menschenracen und endlich von rein 
ethischen Gesichtspunkten. Die Spätem hingegen verzichteten 
iheilweise auf die beiden zuerst genannten Gesichtspunkte und 
hielten sich ausschliesslich an den dritten i^); ausserdem ver- 
flochten sie die Sache auf die unvemünftigste Weise mit astro- 



^) Das System ist in den den Abbildungen voransgestellten „regnle 
generales** entiialten. — ') Vgl« über Melampus Paulys Beal-Encyciopädie, 
IV, 1727. — •) Vgl. den Artikel nPhysiognomici veteres" in Ersch und 
Gmbers allgem. EncycL, m, 25, 440 ff. — *) Noch ungedruckt, aber von den 
beiden Folgenden benutzt — *) Speculum naturale, L XX VIII, c. 50 u. 95. — 
*) Buch der Natur, herausg. v. Pfeiffer, S. 42 ff. — ^ De occulta philosophia, 
I, 52. — •) Vgl. S. 83, Anm. a — •) Vgl. 8. 35, Anm. 1, — w) Magiologia, 
8. 226^ 227. — >*) Eine Ausnahme macht Anhom a. a, 0. 
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logischen Vorstellungen, Bei Agrippa von Netteahoim e. B. 
haben die uoter dem Einfiusse Saturns stehenden Meoachen 
traurige Gesichtszüge, die unter Jupiter stehenden heitere, die 
unter Venus stehenden liebenswürdige, und den Zügen des Qe- 
fiichu entsprechea dann natürlich auch die des Charakters, die 
ganz« Haltung, die Bewegungen. 

In Betracht kommen nun die Haare, die Htira, Äugen, S}nilere 
Uranen, Nase, Mund, Lippen, Zähne, Zunge, Ohren, Kinn, 
Bart, ferner der Totalauadruck des Gesichts und der ganze 
Kopf, ahur auch Flals, Kehle, Schultern, Arme, Hände, Adern 
and KSgcL Auch die Brust, der Bauch, der Bücken, daa 
FleiBcli, die Rippen, die Haut überhaupt, die Hüften und die 
Lenden mussten eich der Beobachtung unterziehen, und sogar 
die Kniee, das Schienbein, die FüBse ntbst den Fersen, Ja bu- 
g»r der ganze Gang wurden zur Entscheidung herbeigezogen'). 
Kleine Augen verratlien tfeid, grosse Grobheit und Ungeschick- 
lichkeit, gelbschwarze Gesiclitsfarbe Unverstand und Eigensinn, 
weisse Furebtaamkeit. Ferner mussten sich Leute mit kleinen 
Augen mit den Affen auf die gleiche Stufe stellen lassen, wlih- 
lond solche mit grossen an Ochs und Esel zu erinnern schienen. 
Schwarzgelbe Gcsichtefurbe giebt dem Gesicht Aehnlichkeit mit 
dem eines Mohren, während die weisse wenigstens dem Mann 
^eo «rcibischon Anstrich verleiht'). Weiber mit langen Füssen 
galten far besonders fruchtbar, Leute mit gebogener Nase lür 
freigebig, hochherzig, beredt und stolz; als Beispiel dieser 
Spedes vurdo u. A. Kaiser Maximilian 1. hervorgehoben'). Ein 
Uenech hingegen, dessen Angesicht aller physiognomischen nnd 
■•Irologischen ßegctn spottete, und der die Leidenschaften, 
welche seine Züge augeblich zeigten, in Wirklichkeit nicht be- 
«ua, war Hocrates. Hören wir freihch den Firmicus Matemus'), 
•0 hatte tiücrates dieselben allerdings, war aber in Folge seiner 
(Uneben ebenfalls vorhandouen Tugenden Herr über sie ge- 
vordeo. 



*> Di* kitrou. Ltihrtliti«n tisch lebreailB Chirooinntin , benebenit der 
GMoaBlie and Ptiysivgnoiiii«L Ü. AtUL. FranLkf. n. L[>z. IT«!. (S. 188 ff.) — 
V Aahara •. a. U, jJU, 2^7. ~ ') ludagio« («*lit. Arg^iit. UiSS) pag. T. S. — 
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Bekannt ist, wie noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
Johann Caspar Lavater sich einlässlich mit der Physiognomik 
beschäftigte, freilich ohne dieselbe über die Stufe einer geist- 
reichen Spielerei erheben zu können* 
Die Oeo- Eine Trugwissenschaft endlich, weiche ebenfalls mehr oder 
weniger hierher gehört, ist die Geofnantie oder Punctierkunst; 
denn auch hier fehlt es nicht an Beziehungen zu den Sternen» 
und die Zwecke, um welcher willen punctiert wurde, sind im All- 
gemeinen die nämlichen wiö die, denen zu lieb man die Sterne 
selbst oder die Linien der Stirne und der Hand befragte* Ihre 
ursprüngliche Heimat soll Arabien gewesen sein, und in der 
That klingt der Name, welchen Delrio^) an die Spitze der ihm 
bekannten Geomanten stellt^ Hali, entschieden arabisch ; ausser 
diesem nennt er noch Oliverius Malmesburius, Gerhard Ton 
Üremona, Bartholomäus von Parma, Caspar Peucer* Auch 
Agrippa von Nettesheim gehört mit seiner „Geomantie^ ') hier- 
her. Ursprünglich bestand das Verfahren der Geomanten darin, 
dass man eine Anzahl Funkte in die Erde grub, und Isidor 
erklärt in Folge dessen „geomantia^ durch „divinatio e terra**); 
später aber bediente man sich dazu auch anderer Stoffe» unter 
welchen uns hölzerne Tafeln» Pergament und Papier genannt 
werden. Die Grundlage des ganzen Verfahrens bildeten eine 
Anzahl Puncto, welche man zu bestimmten Figuren combinierte; 
diese Figuren wurden sodann in bestimmte Beziehungen zu den 
Planeten , den Zeichen des Thierkreises , den vier Elementen 
und Temperamenten» auch wohl zu den sieben Wochentagen 
gebracht. Die Hauptsache aber war die, dass man gewisse 
Begriffe wie Leben, Gesundheit» Glück, Erwerb und umgekehrt 
Verlust, Gefahr, Schmerz, Tod in ähnlicher Weise mit den 
geomantischen Figuren in Verbindung setzte*). Nahm man 
dazu etwa noch den Namen der Person» um welche es sich 



^) Disquisitloues magice 1. lY, c. 29, 7 sec. 3. — *) Opera ecL Logd* 
s, a. tom. I, p, 405 ft.; de oconLt pMlog. 11, c. 48. — ") Etymol* VIII, c. 9. — 
*) Agrippa Y. Nettesh. a, a. 0. Die Astron. Lehrsätzen nach lehrende Chiro- 
mantie etc. S. 88— 108. Dazn als Anhang: Oracnlum geomanticnm, oder gants 
neue Ponctir-Konst, S. 1— -24. 



bandelte, mit Beinen einzelnen Bucbetabon und deren Zahlen- 
wertli, and addierte oder Bubtrahierte man diese Zahlen je nach 
dvr gegebenen Vorechrift, bo fand sich Bchliesslich beinahe für 
jede denkbare Situation irgend eine günstige oder ungünstige 
Antwort. Der Phaotasie war Belbstvcrständlich bei dieBem 
Vorfahren ein ungeheurer Spielraum überlasaen; die vielen mög- 
lichen Fragen, Zahlen, Figuren und Antworten konnten einem 
Mooacben, welcher diesem Wahn einmal verfallen war, einen 
guten Theil seiner Zeit ausfüllen. 

Die königliche Bibliothek zu Dresden besitzt noch jetzt 
einige dteieaig t'oliobände geomantiachen Inhaltes. Dieselben 
eatbalteit die Regeln der Punctierkunst nebst darauf bezüglichem 
Apparat; dazu kommen dann noch zehn fernere Bände mit An- 
wendungen derselben auf alle möglichen Fragen dos öffentlichen 
wie des privaten Lebens; von diesem letzteren hat Kurfürst 
August von äachaen nicht weniger als drei eigenhändig ge- 
schrieben ■). August punctierte oft unmittelbar hinter einander 
Bach Mdilreichen Methoden und berechnete die magischen Zahlen 
namentlich für ihm nahe stehende Personen, für Glieder seiner 
Foniilie, Beamte u. dgl.; namentlich eifrig scheint er während 
der Jahre 1576 bis 1580 in dieser Weise thätig gewesen >u 
■ein*)- Dio iXjigclegenheiten, in welchen er es tbat, waren 
freilich von höchst seltsamer Tragweile. Ein relativ unschnl- 
diger Zeitvertreib war es noch, wenn er den Ertrag der Jagd, 
welche am 19. April des Jahres 1576 etatlfinden soUle, aul diese 
Weiae zum Voraus constatieren wollte. Die Antwort lautete 
ongOiistig, die Jagd selber aber fiel dennoch ergiebig aus; statt 
ann aber an der Kichtigkeit seines Verfahrens zu zweifeln, 
tochto sich der Kurfürst den Widerspruch daraus zu erklären, 
dau er an einem Gründonnerstage, also au einem Tage punctiert 
hatte, an welchem dasselbe überhaupt unschicklich war'). 
Ebenao kSonen wir es uns noch gefallen lassen, wenn August 
ans aeinen geomontiscben Figuren zu erfahren sucht, ob Kor- 



■> 0. Hicht«r. Di« Paoctirbächsr dej Karfüstflu Augasl ' 
(PwKhnngeD lar ileaUcben Gtithicht«, Bud XX, S. Ih). — 
K IS-IK. — '1 F.Wnd. S. 19. - 
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fürst Johann Georg von Brandenburg sich zum zweiten Male 
vermählen werde ^), oder wenn er zu wissen glaubt, dass seine 
eigene Tochter Elisabeth, die Gemahlin des Ffalzgrafen Johann 
Casimir, mit einem Knaben schwanger gehe, während dieselbe 
schliesslich doch mit einem Mädchen niederkam'). Schon be- 
denklicher ist der Yersuch, aus den Punctierbüchem heraus- 
zulesen, ob Charlotte von Bourbon, eine ehemalige Nonne und 
später die Gemahlin Wilhelms von Oranien, eine Hure sei oder 
nicht '). Geradezu empörend aber war es, wenn er durch Punctieren 
Verbrechern und Verbrechen auf die Spur zu kommen suchte, 
zumal in seinen Augen der Calvinismus eines der strafwür- 
digsten Verbrechen war*). Man denke sich die Panctierkunst 
als Hilfsmittel des Untersuchungsrichters, als eine geomantia 
forensis! 

Psychologisch interessant ist nun die Stellung, welche der 
Kurfürst zu den Prophezeiungen und Resultaten seiner geoman- 
tischen Tafeln einnimmt. Er ist von der Richtigkeit ihrer 
Antworten nur dann wirklich überzeugt, wenn sie zu seinen 
personlichen Wünschen stimmen. Ist hingegen die Antwort 
unklar oder zweideutig, so formuliert er sie stets nach der ihm 
günstigsten Methode. Ist sie endlich entschieden ungünstig, 
so hofft er von Gott besseres, als seine Bücher ihn erwarten 
lassen % 



») Ebend. S. 28. — ») Ebeud. S. 20. — ») Ebend. S. 30. — •) Ebend. 
S. 22. - ») Ebend. S. 35. — 
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Zweites Capltel. 

Die Alohemiö. 

Ein Wahn, «elcher dem astrologischen ebenbürHg zur Seite j^^e 
stobt und gleich ihm ebenfallB ein Erbtheil des Altertbiuna Heimat, 
oder vielmehr der byzaiitiniscben Cultur zu sein scheiot, ist die 
Alchemic. Ihre maprüngliche Ueimat ist Aegypten '), die älteren 
Griechen und Römer haben vod der Möglichkeit einer Ver- 
wandlung unedler Metalle in edle schwerlich etwaa gewusat*); 
ZBT wirklichen Chemie verhält sie sich ungefilhr wie die Astro- 
logie zor Astronomie, und auch hier haben auf dem Gebiete 
und im Interesse der Aftervvissenschaft unternommene Versuche 
hfinfig der wahren Dienste geleistet. VTflbrend aber verschie- 
dene europäische Uibliotheken alchcmistische Abhandlungen in 
griecbischer Sprache bc^eitsea , deren Verfaaacr der byzantini- 
seben 2eit angehören, scheinen doch die mittelalterlichen Wort- 
fShrer der Alcbemie, Albertus Magnus, Roger Bacon, Raymun- 
dns LalliuB, Arnaldua Villanovanua u. s. w. diese nicht gekannt 
so haben; ihre hieher gehörigen Schriften beruhen vielmehr 
auf denen der Aruber, welche ihrerseits die Alchemie in Aegypten 
aelbat hatten kennen lernen '). Die Bekanntschaft mit den 
Grieoheii IfUst eich erst im fünfzehnten Jahrhundert nachweisen, 
in umfassendur Weise zuerst bei Giovanni Francesco Pico della 
Mirandola (f 1533), und zwar in seiner Schrift „de auro"; allge- 
meiner wird sie dann im Laufe des sechszehnten Jahrhunderts*). 

An nnd für «ich sind in der Alchemic drei verschiedene ja,- 
Beetrebungcn zu unterscheiden, die Oewinnung von Gold, die "^ctoJl- 
dea Steines der Weisen und die Bereitung des Homunculus,**'* ""?* 
TOD welchen jedoch die zuletzt genannte an Bedeutung hintor 
dm beiden andern sehr surücktritt. Was zunächst die Gewin- 



>) U. Kopp. BtitrÄge nr öwchicLtH An Chemie. S. M. 
a.M<. •) Rb«ad. 8. 320. — •) EUod. 8. 331. - 
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nung von * Gold betrifft, so glaubte man an die Möglichkeit, aus 
unedlen Metallen jenes durch alleriei chemische Proceduren, 
durch Kochen, Destillieren, Solvieren und namentlich auch durch 
Berührung mit dem sogenannten Steine der Weisen, bereiten 
zu können. Relativ unbedeutende Wahrnehmungen, welche an 
und für sich richtig sein mochten, fährten zu grossen Irr- 
thümem, und man schloss namentlich aus Farbveränderungen 
der Metalle auf Yeränderungsfähigkeit derselben nach allen 
ihren Eigenschaften '). Im Gegensatze zu dem ftir das Abend- 
land wenigstens relativ nicht hohen Alter des ganzen Vor- 
stellungskreises machte sich überdiess schon frühe die Tendenz 
geltend, den alchemistischen Versuchen ein möglichst hohes 
und fabelhaftes Alter anzudichten» Nach einer solchen Annahme 
soll z. B. das goldene Vliess eigentlich nichts anderes als eine 
auf Thierhaut geschriebene Anweisung zum Goldmachen ge- 
wesen sein ; so berichtet im siebenten oder achten Jahrhundert 
Johannes von Antiochien und ebenso Suidas unter der Rubrik 

Gönner Wichtig wird die Alchemie aber erst etwa seit dem drei- 

^^ . zehnten Jahrhundert. Von jetzt an treten im Abendlande bald 
da bald dort Männer auf, welche entweder wirkliche Versuche 
auf diesem Gebiete machen oder wenigstens, sei es schon bei 
ihren Zeitgenossen, sei es erst bei späteren Generationen im 
Gerüche von Adepten standen* Hieher gehören z. B. Raymun- 
dus Lullius aus Majorca, Amaldus Villanovanus, wahrscheinlich 
ein Spanier, u. A. m. Lullius soll König Eduard I. von Eng- 
land zum Zwecke eines Eriegszuges gegen die Türken Gold im 
Werthe von mehreren Millionen gemacht haben, der König aber 
habe es schliesslich vorgezogen, dasselbe im Kriege gegen die 
Franzosen zu brauchen*)* Dass die Adepten unter solchen 
Umständen an den Höfen grösserer und kleinerer Fürsten will- 
kommen waren, ist begreiflich; die Kassen derselben waren 
zum Theil in Folge von Kriegen, zum Theil in Folge von Ver- 



«) Kopp, Geschichte der Chemie II, 162 ff.; 262. — >) Kopp, Beitrfige, 
8. 12. — *) Chriftophonig ParisiensiB. filucidarins I, 6 (Theatr. diemicam VI 
P*g. 207). 
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•chwendangen nur zu häußg leer, und nn einem vernünftigen 
älcoersystem fehlte es in der Uegel ohnehin. Ho war es denn 
kein Wander, wenn die A.lcfaeniie Jahrhunderte hindurch ihre 
hoIicD und höchsten Uönner hatte, unter diesen z. B. König 
AlfoDs X. von Castilien, Heinrich VI. von England, die deutschen 
Kaiser Kudulf II., li'erdinand LU. und Leopold I., ja voruber- 
^hend sogar Friedrich den Grossen'), D;ias die wirkliehen 
Scb&tze, welche sich in den Häwlen solcher Leute befanden, 
oieht durch Ooldkochen gewonnen waren, versteht sich eigent- 
tich von selbst, die Tradition war aber von jeher geneigt, sie 
aof jenes zurückzuführen. Noch im vorigen Jahrhundert konnte 
mui in verschiedeneu Sehatzkammern dergleichen angeblich 
gekochtes Gold sehen'). Auch die Chemiker, welche selber 
nicht gerade Alchemie trieben, gaben in der Regel wenigstens 
im Priocip die Möglichkeit oder Berechtigung derselben zu'). 
Uuiz bequem machten es sich manche Äichemisten mit der 
WiderlogTiug der ihnen gemachten Vorwürfe; wäre, meint ein 
änlcher, die Verwandlung eines t^totfes in einen andern über- 
haupt nicUt möglich, so hätte der Sntiku Christum schwerlich auf- 
gefordert, einen Stein in Brot zu verwandeln*). 

Di« eigentliche Blülhezeit der Alchemie waren, wenigstens . 
fk Deutschland, das sechszehnte und das aiebenzehnte Jahr- 
hundert; damals Gengeu italienische Adepten, deren Kuf inder 
Heimat bereits erschüttert war, in andern Ländern an, die 
Leiehtgläubigen auszubeuten '). Hieber gehören z. ü. die Lehrer 
der Alchemie, welche Kurfürst Werner von Trier in Capellen 
um sich hatte'); Werners vierter Nachfolger, Kurfürst Johann, 
bielt sich ebenfalls einen fremden Ooldkoch, den Croaten Georg, 
der ihtn aber zuletzt weglief und bei Herzog Eberhard von 
WUrtemberg Anfnuhmc fand'). Wie sehr man auch in andern 
dentschen Keaidenzen, z. B. in Berlin und Dresden, von der 
Mftglichkeit des Uuldmachens überzeugt war, beweisen Existenzen 




*} Kopp, (iMrhichtf der Chemie U, 1^3 ff. — ') Ebend. 17], IT?, 173. — 
^Bbn4. la*. — •) PsDcirolius, Nova r«perta aivB rer. momorab. libri II, 
•ilit FniKuf. leiT, pag. 317. — ■) Bnri-kbardt, Cnllnr der ß>'iiAiBMDen. 
&U9l— •) Trithnmio., Cbronicon Hirsaaf[i«n!e U, 2KH- — ') Elicnd. U, ItS"!. 
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wie die Leoohart Thurneyssers oder Johann Friedrich Bottichers, 
des Erfinders des Porzellans 0* 
Gegner, Andrerseits hat es aber auch zu keiner Zeit an Gegnern 
der AI Chemie gefehlt, welche ihre abweichenden Ansichten 
bald auf litterarischem Wege bald thatsächlich an den Tag 
legten. Pabst Johann XXU. erliess schon im Jahre 1317 ein 
Verbot gegen dieselbe, ohne übrigens damit namhafte Erfolge 
zu erreichen; das nämliche that 1380 Eonig Carl Y. yon Frank- 
reich namentlich wegen der häufig mit alchemistischen Ver- 
suchen verbundenen Falschmünzerei; in England erliess Hein- 
rich IV. Verbote*), und im Jahre 1488 schritt die Bepublik 
Venedig ein'). Im Grossen und Ganzen aber waren die Fürsten 
doch zu sehr yon Geldgier erfüllt, als dass von ihnen ein con- 
sequentes Vorgehen gegen das Treiben der Alchemie hätte 
können erwartet werden, und die Meisten unter ihnen schritten 
nur dann ernstlich ein, wenn ihre personlichen Erwartungen 
sich nicht verwirklicht hatten. Was sodann die litterarischen 
Gegner betrifft, so versetzt z. B. Dante, der schon durch die 
räumliche Anlage seiner gottlichen Gomödie zu summarischem 
Verfahren genöthigt war, dieselben in die Hölle, und zwar in 
die letzte der zehn schlimmen Belgien*). Petrarcas Polemik 
gegen sie') gehört ebenfalls nicht zu den „sine ira et studio*^ 
geschriebenen Stücken dieses Gelehrten, und Sebastian Brant 
fuhrt das Goldkochen unter der Rubrik „falsch vnd beschiss^ 
an; er bezeichnet dasselbe demgemäss in der derben Ausdrucks- 
weise seines Jahrhunderts, als einen „grossen bschiss^ "). Aehn- 
lich urtheilte Kaiser Maximilian I., welcher erklärte, für diese 
Kunst sei sogar ein Kaiser zu arm^). Der schon früher als 
Gegner der Astrologie erwähnte Erastus widerlegte den Glauben 
an die Verwandlung der Metalle in der Schrift „Explicatio 



») üeber Tliurneysser vgl Möhsen: Beiträge zar Geschichte der Wissen- 
schaften in der Mark Branden barg von den ältesten Zeiten an bis zu £nde 
des sechszehnten Jahrhunderts; S. 55; über Bötticher Kopp II, 207 ff. — 
') Denkschr. der Gesellschaft für Wissenschaft u. Kunst in Giessen; Band I, 
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qnnRtionia famoBie illius, atrnm ex nctallis ignobilibas RurDm 
verum et naturale arte conSari poBsit", stand aber mit seiner 
Ansicht damals — es war im Jahre 1573 — noch ziemlich 
isoliert da'). Mehr Hntirisch ist die Schrift dea Johannes ClajuB 
gebalten, welche I58ö su Leipzig erschien unter dem Titel 
,Altktiinistika, daa ist: die Kunst, aua Mist durch seine Wirkung 
Oold zu mftchen. Wider die betrieglichen Alchimisten und 
ungcsohickto vermeynte Theopbrastisten." Im siebonzehnten 
Jahrhundert läuguete der bekannte Jesuit Atbanasius Eireher 
di« Möglichkeit des Uoldmachens auf chemischem Wege; statt 
aber consequcnt zu sein und Jede Art von Goldmacherei zu ver- 
werien, gab er doch teuflisches Blendwerk als möglich zu'); 
das vor allerdings im Oeisto des sicbenzehnten Jahrhunderts 
gedacht, der wissenschaftlichen Erkenntniss der Dinge aber war 
damit so wenig gedient als mit der Alchemie selbst, öelbst- 
rerstfiRdlich gab es endlich auch noch Solche, welche einerseits 
die ractische Möglichkeit der Verwandlung zugaben , daneben 
aber auch die von Betrügern unter den Adepten ; in diesem Sinne 
Ut z. B. das Leben des Mechanicue Flager in Schnabels „Insel 
FeUenburg" aufzufassen. 

Das persönliche Loos der Adepten war übrigens, so gesucht 
■JA ODter Umstünden sein mochten, doch meist ein trauriges, 
and die Oeschichte mehr als eines Jahrhunderts berichtet von 
gegen dieselben verhängten Strafen an Leib und Leben. Notorisch 
nnwissende, welche nichts zu blande brachten, Jagte man in 
der Regel einfach fort; stand aber ein Adept im Gerüche wirk- 
licher Kenntnisse, so wartete seiner, falls er nichts lieferte, die 
Folter, und notorische Betrüger wurden geradezu gehenkt. Aber 
auch die kleineren und grösseren Herren, welche UÖnner der 
Alchemie waren, ruinierten sich hSuHg bald so bald anders. 
Dftr Prior der Carthriuser zu Nürnberg z. B. kochte heimlich 
Uold und brachte sein Kloster dadurch in Schulden; er gerieth 
in Folge dessen in Noth und VerzweiÜung, wurde abgesetzt, in 
den Kerker geworfen und starb bald in diesem'}. Andere fer- 



'( DrnkKbr. I, fi. — ') Miuiliu «obtemneni lib. XI, lect 2, «p. 3. - 
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ursachten durch ihre alchemistischen Versuche Feuersbrünste; 
als z. B. König Matthias von Ungarn im Jahre 1488 in Wien 
war, verbrannten daselbst in Folge eines solchen Versuchs hun- 
dert Häuser 0* Und Franz Anselm von Hütten, Fürstbischof 
von Würzburg, soll sogar bei einem ähnlichen Anlass in seinem 
Laboratorium selbst verbrannt sein'). Dazu kommen dann 
noch gelegentliche Geständnisse, die von solchen gemacht wur- 
den, welche die Erfolglosigkeit ihres Strebens zur rechten 2teit 
erkannten; so giebt Gorneliuä Agrippa von Nettesheim zu ver- 
stehn, er habe aus dem Geiste des Goldes genau so viel Gold 
zu Stande gebracht, als das Gewicht desjenigen Goldes betrug, 
aus welchem er den Geist gezogen hatte; doch fügt er hinzu, 
Andere hätten es vielleicht noch weiter bringen können*). 
Uebrigens wurde die Erfahrung, dass durch das Goldkochen 
noch Niemand reich, wohl aber schon sehr Viele arm geworden 
seien, zu allen Zeiten ausgesprochen*), und sie hat auch dem- 
gemäss bald da bald dort in Bprichwörtern ihren entsprechen- 
den Ausdruck gefunden. 
Verfall Grossere Dimensionen nahm übrigens die Opposition gegen 
die Alchemisten erst im achtzehnten Jahrhundert an. Nament- 
lich wiesen jetzt die Philanthropen, ohne sich um die Möglich- 
keit der Kunst viel zu kümmern, an der Hand der Erfahrung 
nach, dass die regelmässigen Folgen alchemistischer Versuche 
weitaus in den meisten Fällen Verarmung und in Folge dessen 
Verbrechen seien*); hieher gehört z. B. die Schrift von Wiegleb 
,)historisch-kritische Untersuchung der Alchemie^ vom Jahre 
1777. Namentlich aber haben zwei Ereignisse am Ende des 
Jahrhunderts dazu beigetragen, sie vollends um allen Credit zu 
bringen. Das eine derselben trug sich in England zu; Doctor 
James Price nämlich, Arzt und Mitglied der Londoner royal 
Society, hatte sich gerühmt, Gold machen zu können, und hatte 
überdiess einem allerdings nicht competenten Publikum angeb- 
lich gemachtes Gold und Silber vorgelegt; von der Societät auf- 



*) Annales Mellicenses (Pertz. Monum. Script, t. IX, p. 524). — *) Horst. 
Zauberbibliothek V, 235. — ») De occulta philosophia I, U. — *) Theatrum 
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gofordert, «einen Versuch zu wiederholen und zugleich im Falle 
d«s Miulingena mit AusetossuDg bedroht, uahm er, da seine 
Aoireden tiicbta halfen, im Jahre 1783 aus Verzweiflung Gift '), 
l>er xweite Fall sodann betraf den bekannten deutschen Theo- 
\ogeo Semler, welcher anfänglich für die Älchemie in die 
äcbranken trat, bis ihm im Jahre 1789 eine Mystihcatton die 
Augen öffnete'). Etwa seit 1790 galt dieselbe so ziemlich 
dberaU als überwundener Standpunkt, bis sich plötzlich 1796 
die Nachricht verbreitetG, es bestehe in Deutschland ein grosser 
Verein Ton Adepten, die sogenannte hermetische Gesellschaft, 
In Wirklichkeit bestand jedoch dieselbe nur aus zwei Mitglie- 
dern, dem bekannton Dichter der Jobsiadc, Karl Arnold Kortüm, 
und einem gewiascii Bäbrens, neben diesen figurierten freilich 
noch zahlreiche „ Ehrenmitglieder". Kortüm hatte die ganze 
Sache theils brietlich theils in der Presse in Scene gesetzt und 
dazu namentlich den in Gotha erscheinenden Eeichsaozeiger 
hcDUtzt. Beine Absicht war, erstens Andere für sich arbeiten 
EU lassen und zweitens auf diesem Wege mit alieDfalls noch 
vorhandenen Adepten hekaimt zu werden']. Als das Publicum 
snletxt ungeduldig wurde und anstatt der Correspondenzen auch 
wirUichc Erfolge sehen wollte, zogen sich die Beiden allmählich 
larEtck, nachdem sie das fernere Risico einem badischen Baron 
aalxebatst hatten*). Die ganze Hache horte nach und nach auf, 
da in den folgenden Kriegsjahren die nöthige ßuhe und die 
nOthigen Mittel fehlten; nur in Carlsruhe wurde bis zum Jahre 
18X2 Älchemie getrieben , und zwar in den höchsten gesell- 
Hhaftlichen Kreisen der Residenz"). 

Mit dem Bestreben, auf chemischem Wege edle Metalle zu j)er SM 
fEQwianen, ist nun aber der Begriff der Älchemie noch lange '^«^ 
nkht erschöpft, vielmehr hat derselbe noch eine zweite Seite, '" 
b«i welcher es sich weniger um Veredlung der Metalle als um 
OMOndboit und langes Leben handelt. Diese Seite der Alchemia 
klagt folglioh mit der Medicin oder wenigstens mit dem, was 
man Im Mittelalter so nannte, zusammen, und eelbstverständlich 
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hat dann auch die Astrologie nebst andern ihr verwandten Hilft- 
mitteln der altem Heilkunde ihren Antheil daran gehabt Den 
Höhepunkt dieser Gattung von Alchemie und das Ziel, welchem 
Alle im Ghrunde zustrebten, bildet der sogenannte Stein der 
Weisen (lapis philosophorum)* An und für sich eine rein imagi- 
näre Substanz, wurde derselbe doch seit dem elften Jahrhundert 
zunächt zum Zwecke der Metallverwandlung gesucht; er heisit 
auch das grosse Elixir, weil man ihn auf dem Wege des Bie- 
dens (elixare) zu gewinnen wähnte, oder die rothe Tinctur mit 
Anspielung auf seine Thätigkeit, den unedlen Metallen durch 
Beruhren die Farbe des Goldes mitzutheilen '). Daneben war 
aber der Stein der Weisen auch Universalheilmittel, Panacee, 
und zeichnete sich als solche namentlich durch seine heilende 
und verjüngende Kraft aus. Darum bezeichnet ihn Paracelsus 
als eine Substanz, welche „den gantzen corpus reynigt, vnnd 
seubert von allem seinem vnSat, mit gantzen newen vnnd jungen 
kräfften, die er zu seiner Natur bringt^ 0. Die Byzantiner und 
Araber haben freilich von dieser Eigenschaft des Steins noch 
nichts gewusst, die betreffenden Vorstellungen sind vielmehr 
entschieden abendländisch und scheinen erst im dreizehnten 
Jahrhundert aufgetaucht zu sein. Wahrscheinlich beruhen die- 
selben auf Missverständnissen und auf buchstäblicher Auffassong 
bildlicher Ausdrücke, deren die Araber sich bedienten, indem 
sie die unedlen Metalle als Kranke und ihre Veredlung als Hei- 
lung von ihrer Krankheit bezeichneten; wenn diese Ausdrficke 
an einzelnen Stellen ohne ausdrückliche Nennung des zu heilen- 
den Objectes angewandt wurden, so lag es nahe, sie auf das 
Heilen überhaupt zu beziehen*). 

Von da an haben sich die Menschen Jahrhunderte hindurch 
abgemüht, diese kostbare Materie zu gewinnen. Schon Arnold 
von Villanova im dreizehnten Jahrhundert preist ihre Eigen- 
schaften und meint, wenn man einem Todtkranken nur ein 
Gränchen davon mittheile, so sei derselbe schon nach vierund- 



>) Kopp, Geschichte der Chemie II, 155, 161. — >) Archidoxa lib. IV, 
fol« H IV der Strassbiirger Ausgabe v. J. 1570. — *) Kopp II, 178 , wo 
namentlich die angefahrte Stelle ans Qeber zn beachten ist. 



Stundea wieder frisch and geaund'). Aber die Ge- 
iBDg derselben war nur Wenigen muglich, weil man dazu 
loiert sein musste, und weil die Uittbeilung des ent- 
Gcbeimnisses im Allgemeinen verpönt war'); es werden 
difcer auch denjenigen, welche ibr Geheimnisa Andern mittbeilen, 
tbeiU zeitliche theils sogar ewige Strato» in Aussiebt gestellt'). 
Jn manchen Fällen mag hiezu die allerdings erklärliche Scheu 
beigetragen haben, nach einer Unzahl von gemachten Versuchen 
nod dargebrachten Opfern au Zeit und Geld das beschämende 
(iealfindoiaB abzulegen, man wisse eigeutbch doch nichts*); bei 
andern aber mng es auch wirkliche Gewissenhaftigkeit gewesen 
•«in, weiche sie von der Alittheilung ihrer Resultate abhielt. 
Viele Alchemisten tragen, um sich als die durch göttliche Gnade 
aaserwihlten zu kennzeichnoo, eine auffallende Frömmigkeit zur 
Scbaa, während andere ihre ZuÜucbt zur Astrologie, ja sogar 
>a bfiaen Geistern nahmen, dann aber auch gelegentlich der 
Inqoicition »der der weltlichen Gerechtigkeit verfielen'). 

Hit dem Verbote der mündlichen und achriftlicben Mitthei- Akbe- 
\uog des Geheimnisses hängt nun auch die sprichwörtlich ge- '»■''wcAcr 
wordene dunkle und rätliseUiafte Auadrucksweise der alchemi- ^'''* 
stüeben Litteratur zusammen, ächoii die Titel mancher hieber 
(rab9riger i^chrifteu zeichnen sich durch ihre unverständliche 
■od Ubersch wäll gliche Bildersprache aus. Da haben wir z. B. 
aKerenbapucb , Posaunen K\]& des Künstlers, oder deutsches 
FegefeUGr der Schcidekunst", ferner anonym ein nalchymistisch 
Weütenb&umlein der Alchimey", Denedikt Piguli „Gebenedeyeter 
Uotenf^en, darinnen von dem König Snlomun, Trithemio, 
Thcopbnsto etc. gewiesen wird, wie der gebenedoyefe goldne 
Zweig m erlangen aey", einen „Wasaerstein der Weisen", einen 
aklaiocD Bauer, oder Geheimnisse der Natur", ein „Eröfnetes 
philfMKipbtBches Vatcrherz** u. a. m.*). Diesen Titeln entspricht 

■) KoMrini philoicphicne 11, 31. - ') Kopp a. a. 0. 11, 216, 217. - 
*l Ent«fe 1. B. vua Aruolil v. VillADOVk im KoMinua philoiophi<:Dii, lalitor« 
VW SafURDilas LdIHds im Codicillai. — ') Klirenrolle AubnthmcD bsi Kopp 
a. a. O. 8. 314, — ■) Kopp. GMoWohto der Cimmid II, 219— 2al. — ') ,Ent- 
*uf ciBcr aJcham. Ittbiiotbck* in <lviu anouyiD rruliiencDeu „Btytnf( inr 
Qrtducbts der bQbfrn CbtmiD oder GalUmachcrkunil« Id ihrsui ^»iiieD Um» 
baff. Leipi. nsö iS. äU IL). 
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Bun auch der Inhalt der meisten Bücheri in welelien Ausdrücke 
wie der ^rothe Leu*' oder das ^Blut des goldnen Lenen*^, der 
^Leim des weissen Adlers^, das „Rabenhanpt' oder der «weisse 
Bohwän^ die zu Grunde gelegten Materien und ihre yerschiede- 
nen Metamorphosen bezeichnen ^). Eine qualyoUere Leetüre z» B. 
als die von Leonhard Thumeyssers yerschiedenen Schriften kann 
man sich kaum denken; man kann höchstens fragen, wer eigent- 
lich übler daran war, ob der Leser, wenn er in diesem Buche 
blätterte, oder der Verfasser selbst, als er dasselbe schrieb*). 

Die meisten Alchemisten weichen schon in den Hauptfragen 
von einander ab und widersprechen sich häufig so diametral als 
nur immer möglich; man wird also in ihren Schriften beinahe 
nirgends wirkliche Belehrung finden, auch wenn dieselbe noch 
80 bestimmt in Aussicht gestellt wird. Nach Raymundus Lullius 
z. B. giebt es nur einen Stein der Weisen und nach Amoldus 
von Villanova ebenfalls*); Isaac Hollandus hingegen spricht im 
vierzehnten Jahrhundert von dreien, einem mineralischen, einem 
vegetabilischen und einem animalischen*). Endlich gab es auch 
noch Alchemisten, welche versicherten, es gebe viele Wege, die 
zum Ziele führten*). 
2)^ Als die grösste Schvnerigkeit wird beinahe durchweg das 

Materta Auffinden der Materia prima oder cruda dargestellt, d. h. die 
P^^*"^ Entdeckung desjenigen Stoffes, aus welchem nach mancherlei 
chemischen Operationen der Stein schliesslich bereitet wird; ist 
nur diese einmal gefunden, so ergiebt sich das Uebrige leicht 
und beinahe von selbst. Aber gerade in Bezug auf die Materia 
prima herrscht auch die grösste Unsicherheit. Bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Alchemisten gehört dieselbe dem 
Mineralreich an; es gab aber auch Andere, welche sie in der 
Luft, in der Erde, in vegetabilischen und animalischen Stoffen 
suchten*). Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, als die 



1) Paracelsns, Tinctnrs physicsB, edit« Strassbnrg 1570, foL Z n C — 
^) YgU BeTtrag zur Geschichte der hohem Chemie oder Goldmacherkunde 
in ihrem ganzen Umfange. Leipz. 1785 (S. 60 ff.)« — *) Kopp, Gesch. der 
Chemie U, 221. — *) De triplici ordine Elixiris et Lapidia theoria. — 
■) Christophoms Parinensis. Elncidarins I, 6 (Theatr. ehem. VI, pag. 209). — 
«) Kopp, Gesch. d. Chemie 11, 224 ff» 
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Hberbaupt geaunken und namentliob der frühere Zu- 
lenhttDg mit der wirklichen Chemie ganz verloren ge- 
l^geo war, suchte man sie gar nicht mehr in der grossen 
Welt, dem Macrocosmus, sondern man begnügte sich mit 
mieroco «mischen Stoffen, mit menschlichen Bestandtheilen von 
Ibeilweiae sehr unästhetischer Natur, z. B. mit Hpcicbel, Koth, 
Nasenschleim U: dgl'). Am meisten hat wohl Faracelsus in 
ieiD«D Schriften zur Verbreitung dieses Wahnes beigetragen; bei 
ihm finden wir denn auch namentlich die Mittel und Wege 
angegeben, auf welchen sich aus der Materia prima der Stein 
l^winnen lässt'). Man glaubte nämlich, hiczu die feinste Üige- 
•tion des mäootichen und weiblichen Hamens der Metalle nöthlg 
m bibeii und diese mit einander vermählen zu müssen. Don 
mKnnlichcn Samen lieferte das Oold, er biess ,BIut des goldnen 
Lesen* oder „rolher Leu"; der weibliche wurde aus dem Silber 
l^esogen und „Leim des weissen Adlers" genannt. Die Ver- 
niwhang beider wurde symbolisch als eine Vermählung bezeicb- 
oet; sie geschah in einem Ofen von bestimmter Form, in welchen 
man das Geflss mit dem Metallsamen, das sogenannte philo- 
sophische Ei (ovuni philosophicum), brachte. Durch die Dige- 
stioD entstand zunächst ein schwarzer Körper, das ^Rabetihaupt", 
lUnn in Folge fortgesetzter Digestion ein weisser, der „weisse 
8«hwMi'. Zuletzt wird das Feuer stärker gemacht, und nun 
■ntatebt nach und nach der Stein der Weisen, dessen Farbe 
te des Hafrans ist: 

Da wsrd eiu roUier Lon, ein kühnar FreiBT, 
Im iaaen Bad der Lilie vermäblt 
Und beide dano mit offnem Flaintnenfeuer 
ins eiaem Brantgemsch ia'« andere geqnilt. 

Auch Johann Valentin Andreie, welcher bekanntlich in 
mehreren Schriften den Aberglauben seines Zeitalters, des sieben- ßoi«»- 
lehnten Jahrhunderts, lächerlich machte, bediente sich in einer /^rttuer. 
derselben dieses Bildes und verfassle demgemäss „Christian Rosen- 
kamoera .Chpnische Hochzeit" '), erreichte aber dadurch das 



>) Umksclir. & Sl. - 
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>^l Archidn», Bach IV, Tel. H VI ff. der Strut- 
>] Uie «tau Auigabe erMhiea 1616 in Stnntkui, 



— 52 — 

Gegentheil dessen, was er erstrebte. Man verstand seine Ironie 
nicht, und es entstanden nun im Anschluss an diese und andere 
Schriften dieses Mannes neue Fraternitäten , welche sich nach 
der erdichteten Andreae's ebenfalls Jßosenkreuzer nannten ^)« 

Keben der Verwirrung, welche in Bezug auf die Mittel und 
Wege herrscht, auf welchen man den Stein zu gewinnen hojffte, 
nehmen sich nun die Erfolge, die man durch den Gebrauch 
einer so total imaginären Substanz zu erringen glaubte, sonder- 
bar genug aus. Man war nämlich noch lange nicht damit zu- 
frieden, in derselben ein Mittel zur Goldmacherei und zur Be- 
förderung der Gesundheit zu besitzen; sie sollte vielmehr auch 
alt gewordene Leute wieder verjüngen und das menschliche 
Leben überdiess um Jahrhunderte verlängern können. Die Ent- 
deckung vnrklich stärkender und belebender Arzneien '}, der 
Beiz der Neuheit, den dieselben anfanglich haben mochten, die 
Leichtgläubigkeit der Menge und endlich die Thätigkeit und 
das marktschreierische Auftreten schlauer Betrüger, welche für 
Wunderärzte wollten gehalten werden, mögen zur weiteren 
Verbreitung dieser Ansichten das Ihrige beigetragen haben. 
Salomon Trismosin, von welchem Paracelsus die Geheimnisse 
der hermetischen Eunst erlernt haben soll, gelangte erst in 
seinem höheren Alter in den Besitz des Steines der Weisen, 
verjüngte sich aber sofort, als er nur einen Gran von dieser 
Substanz eingenommen hatte; noch hundertundfünfzig Jahre 
später habe er ebenso frisch und jugendlich ausgesehen wie am 
ersten Tage nach seiner Verwandlung. Siebenzig-, ja neunzig- 
jährige Frauen, welchen er die Substanz ebenfalls mittheilte, 
wurden gleichfalls wieder jung und gebaren hernach noch viele 
Kinder*). Ein gefangener Deutscher soll unter den Saracenen 
vollends fünfhundert Jahre alt geworden sein; der Chalif hatte 
nämlich von einem arabischen Philosophen eine kostbare Arznei 
erhalten, deren Wirkungen ihm aber verschwiegen wurden, um 
nun persönlich nichts zu riskieren, liess der Beherrscher der 
Gläubigen zuerst den Gefangenen dieselbe versuchen, und dieser 
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emtictitc in Folge deseen ein bo fabelhafiee Alter'). Seinen 
H&hepuntct erreicht dieser mystiache Unsinn in der ruchloseo 
Tontelluiif;, ein gottloser Mensch, der den Stein verfertigt habe, 
«enlß sufort fromm und gotteBfiirchtig.'). 

Eine andere Art von Panacce, deren Gewinnung ebenfalls i«fi 
Buf chemischem Wege vor sich gieng. ist die sogenannte Qnint- V""''- 
es«enx (c^ointa essentia). Es handelte sich hier darum, durch """^ 
OettilKeren von FIfissigkeiten und das Auflösen mineralischer, 
vegetabilischer oder animalischer Stoffe iu denselben eine Sub- 
stanz zu gewinnen, welche im Stande war, alle Leiden und Ge- 
hrcchon des menschlichen Körpers zu heilen •). Da die Welt, 
der Siacruco Sinus, aus vier Elementen hestchl, und da die ein- 
zeloco mineralischen, vegetabilischen und Bnimaliscben Stoffe 
imsB vier Elemente im Kleinen ebenfalls enthalten, so erklärt 
sich der Nomo der Quintessenz von selbst, er Itezeichnet das 
uis jenen auf künstliche Weise gewonnene Universal mittel. 

Die drille in den Kreis der Alchemie fallende Vorstellung, jj^f 
dio Erzeugung eines Menseben auf chemischem Wege, ist llomim- 
entschieden die abenteuerlichste von allen. Sie erseheint zuerst ™''* 
bei Paratvlsus, welcher das hierauf bezügliche Recept ausführ- 
lieh mittbeilt. ^Dass der spermn eines Mannes in verschlossenen 
Uociirbilon per se, mit der hSchsten Putrefaction venire equjno, 
pntre&cirt werde auff 40 Tag , oder so lang biss er lebendig 
Wftrde, vnd sich beweg, vnd rege, welchs leichtUch zu sehen 
i*t Nach solcher Zeit wirdt es etlicher Massen einem Menschen 
gltieh flehen, doch durchsichlig, ohn ein Corpus. So er nun 
■ich diesem , teghch mit dom Arcano sanguinis humanj gar 
weiBslich gespeisot und ernehrel wirdt, biss auff 40 'Wocheii, 
TOnd in Gtäter gleicher Werme ventris equini erhalten: wirdt 
«0 recht lebendig Menschlich Kind darauss, mit allen Olied- 
Busaen. wie ein ander Kind, das von einem Weyb geboren wirdt, 
loeli viel kleiner." Das charakteristische Merkmal der auf 
■oldie Weise entstandenen Menschen ist also zunächst monscb- 



<) David U){a«a^ Rnrinonia rhrmit» iTIimU. dicm. IV, jiag. T9IJ, Tüh- 
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lieher Same als prima materia, femer die chemische Procedur 
statt des Mutterleibs, endlich aussergewöhnliche Kleinheit des 
Leibes, auf welcher auch die deminutive Namensform Homun- 
culus beruht Dazu kommen aber gleichsam als Gegengewicht 
allerlei geheime Kenntnisse, durch welche der Homunculus den 
Elementargeistem nahe gerückt wird; ,,dann durch Kunst yber- 
kommen sie jhr Leben, durch Kunst vberkommen sie Leib, 
Fleisch, Bein vnnd Blut, durch Kunst werden sie geboren: darumb 
so Wirt ihnen die Kunst eyngeleybt und angeboren ^).'^ Die 
Homunculi, welche in den letzten Jahrhunderten yon Alche- 
misten hie und da gezeigt wurden, waren selbstverständlich 
künstlich gemacht, aber nicht auf chemischem Wege sondern 
durch einfache Zusammensetzung aus kleinen elfenbeinernen 
Knochen'). Doch soll noch der im Jahre 1841 verstorbene 
Philosoph Johann Jakob Wagner die Behauptung aufgestellt 
haben, es müsse der Chemie noch einmal gelingen, organische 
Körper darzustellen und Menschen durch Grystallisation zu 
bUden»). 

Einige weniger bedeutende Nebengattungen der Alchemie 
z. B. das Alkahest, eine Art von universalem Auflösungsmittel, 
sowie die Palingenesie, d. h. die Wiedererweckung der Pflanzen 
aus ihrer Asche, mögen hier bloss vorübergehend erwähnt 
werden •). 



*) Paracelsns, de natura remm üb. I (Opera, Strassburger Ausgabe von 
1616, Bd. I, S. 883 C, 884 A). Nach Wolf (Biographien UI, 27). war übrigem 
das Werk nicht für den Druck bestimmt und wenigstens zum Theil eine 
Mystification. — ') Rothscholz, Theatrum chemicum (1733) bei Kopp, GescL 
d. Chemie II, 244. — *) GoBthe's Faust, erläutert yon Düntzer; 2. Auflage, 
B. 523, 524. — «) Kopp a. a. 0. 11, 240 ff. 



Drittes Capitel. 



Die drei Boiche der Hatur. 

Pachte man sich die Wcltkörper in der im CTBten Capitel 
gcecliilclerteD Weise menBchlichen Schickaalen gegenüber thätig, 
nad achrieb man den chemischen Stofl'en alle möglichen wunder- 
liaroB Kräfte zu, so war es auch kein Wunder, nenn man des 
E&rpem der uns umgehenden Natur, den unorganischen wie 
den organischen, allerlei geheimniss volle and magische Kräfte 
zuschrieb. Man begnügte sich aber nicht einmal damit, sondern 
nun siellte neben die wirklich vorhandenen auch noch solche, i 

welche ihre Kxistenz überhaupt nur der menecblichen Ein- 
bÜdangakrart verditnkten. 

Was zunächst das Mineralreich belriift, so ist schon im j^ 
Altcrthum die Naturgeschichte des PHniuB mit hieher gehörigen Mineral 
Motixen versi'hen '). Auch SoHuus, welcher freilich den Pliniua '***'*• 
pVMentheils benutzte, gehört hieher, ferner aus dem vierten 
Mvbundort die Schrift des Epiphanius „de duodectm gcmmis"') 

RB noch späterer Zeit Isidor's Etymologien. Plinius ist 
in diesen Fragen verhältnissmäasig besonnen; er spottet 
tlich über das, was ihm unglaublich scheint, oder er 
uunnaijflt wenigstens die Verantwortlichkeit dafür Andern. Es 
gab aber im Alierthum auch Schriftsteller, welche sieb um die 
flUifiacbGn Kräfte der Steine weit mehr kümmerten als um ihre 
wirklichen Eigenschaften, und welche demgemäss Alles, was 
Omen in dieser Deziehung erreichbar war, sammelten und so 
aaf die Nachwelt brachten. Zu diesen gehört z. B. eine Schrift, 
welche den Titel führt ,Damigeron et varii ethnicie Tetustatis 
iuiptures de virtutibus lapidum". Den Damigeron nennen Ter- 
taBiBn (de anima 57) und Amobius (adv. gentea 1, 52); or soll 



■> Z. B. XUCVI, 21. 3l<; IJLiVII, 9, 121: XXXVU. 10, IIU a. 14a. — 
■] Ui tntMi Theilfl dM ritTten Baade« dar UindorTKlieo Anigsb« dct Bpi- 
rbwH, PK- a3& ff. 
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zur Zeit Neros, dessen Vorliebe für derartige Schriftstellerei 
aus Plinius (h. n. XXX, 5, 6) bekannt ist, gelebt haben. Die 
Schrift selbst ist in einem Manuscript des vierzehnten Jahrhur- 
derts erhalten und nach diesem von Pitra im dritten Bande des 
Spicilegium öolesmense (pag. 324 flF.) herausgegeben worden 0. 
Die wichtigsten mittelalterlichen Schriftsteller und öchrißen, 
welche von den Heilkräften und wunderbaren Eigenschaften 
der Steine handeln, sind folgende. Aus dem elften Jahrhundert 
stammt das von einem Franzosen Namens Marbod verf&sste 
„Enchiridion de lapidibus pretiosis^, ein in lateinischen Hexa- 
metern gedichtetes Schriftchen*). In das dreizehnte gehört 
Albertus Magnus mit seinem Werke „de rebus metallicia* »), 
ferner von Thomas von Cantirapr6 der „über de natura rerum*'*) 
und von Vincent von Beauvais das „speculum naturale^; auch 
ein deutsches Gedicht, Volmars Steinbuch, wird von dem neue- 
sten Herausgeber in dieses Jahrhundert gesetzt*). Konrad von 
Megenberg sodann, welcher sein „Buch der Natur" in der Mitte 
des vierzehnten schrieb, folgt meist dem Thomas von Cantimpri*). 
Erst in das fünfzehnte gehört hingegen das ebenfalls in deutscher 
Sprache verfasste S. Plorianer Steinbuch. Noch später endlich 
haben Gelehrte wie J. B. Porta und Simon Majolus in ganz 
ernsthafter Weise die Wunderkräfte der Steine erörtert; Porta 
giebt sogar gelegentlich zu verstehen, er habe die des Aetites 
selber oft und mit Erfolg an Kreisenden erprobt'). 

An und iur sich zerfallen nun diese Wirkungen in zwei 
Glassen. Die einen sind durch den Stein selber bedingt, die 
andern durch auf demselben angebrachte Zeichnungen und Figu- 
ren. Da ist z. B. der Smaragd gr.t gegen das fallende Weh •). 
der Jaspis stillt das Nasenbluten und das Bluten der Wunden^), 



<) So nach Pitra; vielleicht ist aber die ganze Schrift doch nur ein 
mittelalterliches Machwerk. — >) Vgl. über Marbod Grässe, Literärgeschichte 
II, 1, 1, pag. 334. — 3) Lib. 11, tract. 2; die Steine sind in alphabetischer 
Reihenfolge aufgezählt. — *) Ungedruckt, aber von Vincent v. Beauvais u. 
Thomas v. Megenberg benutzt. — '^) Das Steinbuch. £in altdeutsches Gedicht 
von Volmar, herausg. v. H. Lambel. Heilbronn 1877 (Einlei t pag. XIII). — 
•) Herausg. v. Pfeiffer; Einleit. pag. XXIX. — ^ Vgl. Majolus Dies, canicul. 
U, 4. — •) Albertus 11, 2, 17; Volmar V. 103 flf:; S. Flor. V. 156. — •) Vol- 
mar 259 ff.; 8. Flor. 547. ?^ 
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tant, au der linken Hand getragen^ garantiert scliwangern 
eine glückliche I^'iederkuntt'), der Achat macht don Bisa 
roB Scorpionen und Giftschlangen unschädlich '). Fürstliche Mai- 
trogeii eine Species dea Orlitea, um nicht echwanger zu 
■rerden, und der Ualacites verschafft, wenn er feratoasen und 
in Wasser, Soct oder Meth itufgclöat wird, Müttern, velcho 
Ibtfl Kinder nicht aclbat säugen können, den hiezu crt'order- 
Mtlchvorruth'). Aber auch auf andern Uebieteu als auf 
der Heilkunde wirken gewisse Steine Wunder. Der Jaapia 
L B. verscheucht wilde Tbiero und böse Ueiater*). der Topas 
vor Räubern und Dieben und besänftigt siedendes 
Vosar'), der Achat schützt vor Gefangenschaft'), der Amethyst 
'JVunkenheit '), der Crysoüth vor böaen Geistern»), auaacr- 
i vertreibt der Amethyst auch Rogen- und Gewitterwolken'), 
L •. w. BoBondera merkwürdig ist der Magnet hinsichtlich 
Wirkungenj t^hemänner nämlich, welche Ursache zum 
HUMnuieii g<'geu Ihre Frauen haben, legen denselben Nacbta 
kinet sulcbcn unter das Kopfkissen; ist die Frau unschuldig, 
wird sie ihren Gatten auf dieses hin sofort liebkosen, fällt 
iber aus dem Bett, so kann der Mann überzeugt aein, üaas 
D Verdacht kein ganz uugegründeter war'"). 
In andern Fällen aber liegt die Wunderkraft weniger im 
llaterial als in einer in den Stein gegrabenen Figur; darum 
heilst «8 in Volmars Öteinbuch, V, 771 und 772; 
nS »int diB steine gar ein wint 
Bonder die ergrabea aint. 
Aus den Linien und Formen natürlicher oder künatlich in 
äteiu geschnittener Figuren dicJitete man allerlei geistige 
Buidbungeu, und mit diesen verknüpfte man namentlich, was 
etwa sonst aus der Mytholoipe oder Symbolik von den 



«) Voluur i'-fl IT. - '. Itaioih' XVII, Mwbud. c. -J: Volninr 191 ff. - 
DMi^emD XVI, XXXIV. Albert. M. U, ^ 7. — '• Epipbaniua ed. Db- 
tt, vi>l. IT, p. -i, psg, 2-J9. - '-, Volmtr 86 «.; S. FLor. 117, IW — 
I T^nar aW II. - '1 Volmar V. 31», aj-J. - ') Dwoigwon Xl.Vn; Mir- 
' *. II; roimu- äS9 tT.; S. Vhr. ^7. — ') tpiptuoius ed. Dindorf, vol. 
~ itf. 192. — ») DsmigcroD SXX ; Msrhod. c. 43; Tolmat 667 A; 
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Eigenschaften der betreffenden Figuren wusste. Hieher gehört 
die Schrift eines angeblichen jüdischen Philosophen Namens 
Cethel, deren Abfassung in sagenhafter Weise in die Zeit yer- 
legt wird, in welcher sich die Israeliten vor der Eroberung 
Ganaans in der Wüste befanden. Der schon genannte Thomas 
von Cantimpr6 hat dieselbe in's Lateinische fibersetzt und mit 
zwei Vorreden begleitet, immerhin in der Weise, dass er zur 
Vorsicht beim Gebrauche solcher Steine räth und bemerkt, sie 
verdienten kein volles Vertrauen, dürften aber doch auch nicht 
ganz ignoriert werden — nee approbandae multum nee penitus 
refutandae 0. Am ausführlichsten ist in dieser Beziehung Alber- 
tus Magnus in der schon angeführten Schrift „de rebus metalli- 
cis^, und bei ihm sind zugleich die hieher gehörigen Vorstellungen 
mit astrologischen Voraussetzungen in Verbindung gebracht. Da 
verleiht z. B. ein Stein mit dem Bilde Saturns und einer Sense 
Keichthum und Macht, Jupiter, in ähnlicher Weise angebracht, 
verleiht Beliebtheit, Mercur Beredtsamkeit und Geschicklichkeit 
im Handel, Mars Kühnheit und Jähzorn, u« s« w.*). Auch die 
zwölf Zeichen des Thierkreises kommen in Betracht Der 
Widder, der Löwe und der Schütze vertreten das feurige Ele- 
ment und erweisen sich somit nützlich gegen Wassersucht und 
Lähmungen, ausserdem machen sie die Menschen klug, beredt 
und geehrt; Zwillinge, Wage und Wassermann wirken fordernd 
auf Eintracht, Freundschaft, Gerechtigkeit und Gehorsam gegen 
die Gesetze ein, ihr Element ist die Luft. Dem Ejrebs, dem 
Scorpion und den Fischen entspricht als Element das Wasser, 
sie wehren also trockenen, heissen Fiebern, begünstigen aber 
andrerseits Ungerechtigkeit, Unzuveriässigkeit und Verlogenheit, 
die letztere darum, weil der Scorpion das Bild des Lügenprophe- 
ten Mohammed ist. Stier, Jungfrau und Steinbock endlich stehen 
unter den Elementen der Erde am nächsten und heilen von 
Synochus und von andern hitzigen Fiebern; sie machen femer 
ihren Eigenthümer oder Träger geschickt zu Ackerbau, Garten- 
bau und Wiesenbau, sowie zur Religiosität*). Das Bild des 



«) SpicUeg. Solesm. m, pag. 335 ff. — >) Albert. Eagn. II, 3, 6. * 
Ebend. 



PegasDt empfieblt sich Reitern nnd dient als Mittel gegen die 
Kiankheiten der Pferde, Hercules mit dem nemceiscfaen Löwen 
verieiht Siee;, Perseus mit dem Üaupte der Medusa hält Donner 
DDil Blitz ab'); wer einen Crystnll oder Jncfaant trägt, in welchem 
«cb eine Jungfrau mit aufgelösten Haaren befindet nebst einem 
Manne, welcher ihr mit den Äugen winkt, wird bei den Frauen 
beliebt, BO duas diese ihm nichts abschlagen können ') u. a. w. 
Ausserdem gab es noch Steine, welchen man einen erträum- 
ten Zusammenhang mit der Thierwelt zusuhrieb. Die Kröte 
üigt X. B. nach dem Glauben dea Mittelalters einen aolchen im 
Hirn'); ein anderer, der AStiles, stammt aus dem Neste des 
Adlers; er hilft Feinde in die Flucht schlagen, ist gut gegen 
<lte rollende tiucbt*} und soll von schwangern Frauen am linken 
Arme getrogen werden'). Der Chelonites oder Chelidonius 
kommt von der Schwalbe nnd zeichnet sich ebenfalls durch 
wunderbare Kräfte aus*); im Magen oder Hauche des Hahns 
findet sich alle sieben Jahre ein Wunderatein, der Alectorius '). 
Vom Diamant, dessen Härte bekanntlich sprichwörtlich ist, 
glaabte schon Plinius, er könne durch Bocksblut weich gemacht 
wenlen'). Diese Vorstellung herrschte während des ganzen 
Mittelalters; Wolfram von Eschenbacb z. B. lasst Oahmurots 
Oiamonthelm durch Bocksblut erweichen, worauf jener in der 
Tbat kann getödtet werden'). Noch im vorigen Jahrhundert 
«ntliiolt ein deutsches Kirchenlied in Folge dessen die beiden 
Verse: 

Der Oemaiit Eerspring^t, 

Wean Bokablat ihn zwinget"). 

Noch deutlicher als an Gahmurets Helm zeigt sich die 
Wnnderkralt der edlen Steine an einer andern Stelle des Parzi- 
nl. Der heilige Gral nämlich ist zwar nicht in allen Quellen, 



«) ¥Ani.; Volm»r 951 ff. — *l 7olm»r 925 ff. - ') Ebsnd. 4.M ff. — 
1 £bfm>l. 3T3 fl. - ') Kuboi. e. 27. - •) Ebend. c. U: Volmw ioi tL; 
BtebPlinint Terdankt er seinen Nsmea frcilicli nur seiner Farbe (h. B.XXX7I1, 
10(. ~ ') M4tbod e. .T; Volni« m ff. - "i H. n. XXXVU, 11); rgl Solin 
H (B: Hwbod <r. 1: Älb*rt. II. 3, 3. — •) P*r^ivBl U, 1402 ff. — >•) PUdiu, 
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welche wir über seinen Sagenkreis besitzen, wobt aber bei 
Wolfram von Escfaenbach ein edler Stein, der die Dienste eines 
Tischleindeckdich versieht und zugleich den Bewohnern der 
Gralburg Munsalvsßsch Nahrung spendet. Er hat überdies 
Eigenschaften, welche sonst dem Steine der Weisen zugesehrie- 
ben wurden; wer ihn ansieht, stirbt nicht, sondern er behält seine 
blühende Farbe, und die Haare werden ihm nicht grau; er 
verjüngt ferner Leute, welche schon alt sind, ja selbst der 
Vogel Phönix steigt, nachdem er sich zu Asche verbrannt hat, 
durch die Kraft des Qrals verjüngt wieder aus derselben empor'). 
Nebenbei gab es freilich immer Leute, welche die Wunder- 
kräfte der Steine bezweifelten und läugneten. Volmar hat sogar 
sein Steinbuch nach seinem eigenen Geständnisse gedichtet, um 
den „Lügen" jener in demselben die , Wahrheit*' entgegenzustel- 
Ion'), und schon Epiphanius lehnt an mehreren Stellen die 
Verantwortlichkeit für die Eigenschaften der von ihm erwähnten 
Edelsteine ab und bezeichnet seine Gewährsmänner als Leute, 
„qui fabulosa contingunt'' oder „qui fabulosa referunt'' oder „qui 
fabulis credunt*"). 

II. 

^^ Gleich den Edelsteinen spielt auch die Pflanzenwelt auf 

reich ^^"^ Gebiete des mittelalterlichen Aberglaubens eine hervor- 
ragende Rolle. Man beobachtete die Pflanzen weniger um ihrer 
selbst willen als wegen der ihnen eigenthümlichen oder auch 
nur fälschlich zugeschriebenen Heilkräfte. Gleich den Planeten 
p:ab man ihnen bestimmte Temperamente und erklärte die einen 
für trocken und heiss, die andern für feucht und kalt u. s. w. 
Galt nun ein Gewächs für feucht oder für kalt, sei es in Folge 
seines schattichten Standortes oder sei es bloss in Folge will- 
kürlicher Voraussetzungen, so empfahl es sich natürlich als 
Heilmittel gegen hitzige Krankheiten, Fieber u. dgl; galt es 



») Parzival IX, ]()83 ff.; 1119 ff. — >) V. 23 ff. — ») Ephiphanii epis- 
eopie ConstantiiB opera ed. G. Dindorfius vol. IV, pars 1, pag. 182, 186, 192: 
80 die alte lateinische üebersetzung des Epiphanias; er selbst nennt sie 
fi'^S-o^oioi (ebend. pag. 227, 229). 
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für trocken, so musate es sich aelbatverstandlich gegen alle 
möglichen Plnsskrankheiten brauchen lassen. Dann erstreckten 
sidi dio Wirknugen der P&anzen auch auf das Temperament 
der Menschen, welche Bio in dieser oder jener Form genossen, 
und machten dieselben bald heiter, fröhlich und keck'), bald 
tnuirig und BchworfalUg. Die einen ßtregteu die geschlechtlichen 
Triebe bei Minnern und Weibern, während die andern dieselben 
dintpflcn und die Frauen, welche sie genossen hatten, sogar 
unfracbtbar machten; letzteros wurde z. B. dem in irgend einer 
FlOsugkeit «ufgolflsten Barnen der Weido nachgesagt')- Auch 
Ffvaen, welche ein Stück von der Wurzel eines Dirnbauins bei 
■ich trugen, wurden nicht schwanger, und wenn man auf eine 
ihrer Entbindung nahe Person eine Birne legte, bü erschwerte 
die»e jener die Niederkunft'). Wenn endlich einer Mutter nach 
der Niederkunft die Milch ausging, so hatte sie, um wieder 
solche zu bekommen, einlach acht Tage lung Maiblumen unter 
ilUf wa« sie trank, au mischen •). Ho weit es sich um dieee 
lUd um ihnitche Vorstellungen handelt, zweifeln die Autoren 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, Albertus Magnus, 
Thomas von Cuntimpr^ , Vincent von Beauvals, Konrad von 
Me^oberg, nicht leicht an der Glaubwürdigkeit derselben, und 
noch im sechezehnten enthalten die Kräuterbücher eines Otto 
Bmnrels oder Hieronymus Bock ungefähr die nämlichen Kegeln. 
Immerhin gehen die zuerst Üeuonnten auf dem Gebiete des 
naireo Glaubens noch weiter als die Spätem, Nach Megenberg 
(8. 328) vermögen aus dem Holze des Hausbaums verfertigte 
und an die Häuser gehängte Tafeln sogar Feuersbrünste von 
diecen abzuhalten. Wer Artemisia (Beifuss) an die Beine bin- 
det, wird unterwegs nicht müde, und wer den Hamen des Büsen- 
krantea genieast, wird in Folge dessen vergcsBlich'). Besonders 
haiUcrSftig erweist sich die Pteonia: wer fünfzehn Körner der- 
MlbeD mit Rosenbonig getrunken hat, braucht sich vor keinem 



q 8» 4er Safran nach UegiMiberj; (beraniK' '*• Pr<ii(r«r. S. 392)i <lrr Koi- 

I BMh BranhU Kräulerboch (Stnwhnrx läSi) p«g. CCIX. — ■) Viaetat, 

*p«ii. aatur. KlI, 95; M»K«iibrTe S. Ml. — ■) Vituxnt Uli, 36: 
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sich aber Nacht, vorausgesetzt, dass man demselben nicht aUsa 
oft mit dieser Zumuthung komme 0* i^ Bezng auf das beim 
Galgenmännlein anzuwendende Erbrecht ist zu bemerken, dass 
dasselbe nach dem Tode seines Eigenthümers zunächst dem 
jüngsten Sohne und, wenn dieser kinderlos starb, dem ältesten 
zufiel. Wer als Besitzer eines Alrauns starb, dem musste Brot 
und Geld in's Grab mitgegeben werden; ebenso dem kfinftigen 
Besitzer, falls er starb, ehe er jenen erbte*). 
Dgf Uebrigens war die Hervorbringung des Alrauns keineswegs 

Diebs- das einzige Verdienst, welches sich ein gehenkter Dieb um die 
daumen, Menschheit erwerben konnte; es kam vielmehr noch ein zweites 
Wunderding dazu, welches zwar genau genommen nicht gerade 
hieher gehört, das aber aus Bücksicht auf seinen verwandtes 
Ursprung ebenfalls an dieser Stelle mag erwähnt werden. Man 
schnitt dem Gehenkten nämlich einen Daumen ab, oder man 
stahl wohl auch, wenn dieses nicht gerade thunlich war, die 
ganze Diebsleiche, um diese Operation nachträglich an ihr vor- 
zunehmen'). Wer einen solchen Diebsdaumen besass, hatte 
zugleich mit demselben das Glück gewonnen, und um ihres 
hohen Werthes willen wurden solche Daumen wohl auch in 
Gold oder Silber eingefasst. Auch bei Ej*ämern konnte man 
sich dieselben zuweilen verschaffen, und Wirthe hielten sich 
manchmal einen, um Gäste anzuziehen *), Selbstverständlich war 
es namentlich, dass Spieler wo möglich in den Besitz dieser 
glückbringenden Substanz zu gelangen suchten'). 
Die Während beim Galgenmännlein biblische und, wie es scheint, 

Spring- auch germanische Vorstellungen zusammenwirkten, scheint ein 
^'^^'^^ ' anderes fabelhaftes Gewächs, die Springwurzel, unmittelbar aus 
der Naturgeschichte des Plinius (X, 18, 40) entlehnt zu sein. 
Man gewann dieselbe am leichtesten mit Hilfe eines Schwarz- 
spechtes, also eines Vogels, welcher so wie so im römischen 
Mythus zu Hause ist. Hatte man sich nämlich den Baum ge- 



>) Tabernsmontanas a. a. 0.: Grimm, Myth. II, 1005 ff« - ^) Qrimmeh- 
bansen, simplic. Scbriften. Galgen-Männlin, cap. 2« — ') Ebend« cap. 3. — 
«) Panzer, Beitrag znr deatscben Mythologie II, 295. — *) So TermutlMt 
wenigstens das deutsche Wörter bach der Brüder Grimm II, 1094, 
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merkt, auf welchem der Specht nistete, so hatte man bloss, nenn 
tlessen Brutzeit vorüber var, in Abweienheit des Vogels die 
OeffiiiiDg. welche zu seinem Neste führte, zu verspunten. Sobald 
(]4>r Specht bei seiner RKckkehr merkt, dass ihm der Zutritt zu 
seinen Jangen versperrt ist, so holt er ein Kraut, um mit Hilfe 
desselben wieder in sein Nest zu gelangen; dieses Kraut ist 
eben die Springwurzel, bei Konrad von Megenberg (S. 380) 
^ptumbSckelkraut" genannt. Breitet man nun unter dem Banme 
ein rothes Tuch aus, so erschrickt der Vogel, hält das Tuch 
für Feuer und läset die Wurzel fallen'); nach andern Berichten 
liaet «r sie erst fallen, wenn sein Nest wieder offen ist, und 
wieder Andere erregen durch Lärm in dem Vogel Furcht, um 
ihn zum Fallenlassen des Krautes zu bringen '), Wer die Spring- 
wurxel auf diese Weise gewonnen hat, kann mittelst derselben 
Qetstcr vertreiben und vcrschlosscue Thüren öffnen. 

IHe wunderlichsten Dinge, welche man den Pflanzen über- 
htapt andichten konnte, finden sich aber in dem fälschlich dem 
Albertos Magnus zugeschriebenen Buche ^De secretis mulierum 
libelln«; ejusdem de virtutibus herbarum, lapidum, et animalium 
quornndun iibellus'"). Nach diesem bewirkt z. B. der Helio- 
trop, wenn er in eine Kirche gelegt wird, dass in dieser allenfalls 
vorhandene Ehebrecherinen sich nicht entfernen können, bevor 
jtavt wieder entfernt ist. Das Kraut Nephta wird mit einem 
Steine vermischt, den man im Neste des Wiedehopfs findet; 
ranbt man nnn mit der hieraus entstandenen Mischung einem 
beliebigen Tbiere weiblichen Oeachlechts den Bauch , so wird 
datwlbe in Folge dessen trächtig uud wirft nach einiger Zeit 
lin gans schwarzes Junges; legt man hingegen die nämliche 
lon^ in einen Bienenstock, so bewirkt sie, dass die Bienen 
auswandern. Das Kraut der Lilie sodann wird gesam- 
vnn die Sonne im Zeichen des Löwen steht; mischt man 
Lorbeereaft und stellt es hierauf unter das Heu, so ent- 




•) Hont, ZsQbwbibliolhek IV, m ff. — >) Orimni. M;th. II. 8. 813. — 
>> Vgl. Ibar dauclbo Rmit H. F. Utjn. Qeichicbt« der Botsoik IV, 78 ff. 
i oben citlerten Buche v^'- P'K- '1^ "'>■ ^l^t H^ ■!*' Annterdsn« 
von ITBÜ. 
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stehen nach einiger Zeit Wttrmer darin. Wenn diese Würmer 
nun zu Staub geworden sind and dieser Staub Jemanden auf 
den Hals oder in die Kleider gestreut wird, so kann dieser nicht 
schlafen; legt man hingegen den Staub in ein Gefäss mit Kuh- 
milch und bedeckt man letzteres mit der Haut einer einfarbigen 
Kuh, so verlieren alle Kühe im Stall ihre Milch. Einigen Pflan- 
zen wird in diesem Buche beschworende Kraft zugeschrieben. 
Legt man z. B. Hundszunge (lingua canis) mit dem Herz und 
der Gebärmutter eines Frosches an einen beliebigen Ort, so 
sammeln sich alle Hunde aus der Nachbarschaft ebendaselbst; 
tritt man gar noch mit der grossen Zehe auf die Hundszunge, 
so kann keiner mehr bellen. Hängt man viscus querci mit dem 
Flfigel einer Schwalbe zusammen an einen Baum, so yersammelii 
sich die Vogel von fünf Meilen im Umkreis ebendaselbst^ u. s. w. 
jD^ Alles bisher erwähnte wird jedoch durch die magischen 

VFüiMc^J Kräfte der Wünschelruthe weit überboten. Schon die griechische 
i^^**he. Mythologie schrieb dem Gotte Hermes einen Stab zu^ welcher 
sowohl hinsichtlich seiner Form als hinsichtlich seiner Eigen- 
schaften an die spätere Wünschelruthe erinnert. Dieser Stab, 
von den Griechen xrjpoxeeov genannt, war eine Gerte mit einer 
Zwiesel, ursprünglich ohne Schlangen; die Zwiesel dachte man 
sich in einen Elnoten verschlungen. Er galt im Allgemeinen 
far segenspendend und verwandelte alles, was mit ihm in Be- 
rührung kam, in Gold; Hermes selber hiess in Folge dessen 
Xpoaöppoatc^^). In Deutschland lässt sich der Name der Wünschel- 
ruthe bis in's achte Jahrhundert zurückverfolgen'). Nichts- 
destoweniger haben wir es schwerlich mit einer wirklich ger- 
manischen Vorstellung zu thun, und zwar hauptsächlich darum 
nicht, weil die Vorstellung selbst auch ausserhalb Deutschlands, 
z. B. in Frankreich, nachweisbar ist. Hinsichtlich der magischen 
Kräfte, welche man dieser Kuthe zuschrieb, ist die spätere Zeit 
weit über das, was wir vom Stabe des Hermes wissen, hinaus- 
gegangen, immerhin so, dass die neu hinzugekommenen Züge 
ebenfalls keineswegs einen speciell deutschen Charakter haben. 



^) Preller, griechische Mythologie, 2. Anflsge I, 319. — *) Grimnii 
MythoL 813. 
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nun zunächst die Bedingungen betrifft, unter welchen 
Ibachelrutlie gevounen wird, eo liefert in den meisten 
n die Haseletaude das nothwendige Material; letztere soll 
ijährig sein, nirgends älteres Holz enthalten und 80 stebn, dass 
8ire Gabeln sowohl von der Morgen- als von der Abendsonne 
beschienen werden 'J. Hat man eine solche Ruthe von einer 
BaselBtande gewonnen, so kann man sich derselben zu ver- 
»chledenen Zwecken bedienen, doch ist ihr Eigcuthümer auch 
■eioerseita verschiedenen Bedingungen untenvort'en, Er muss 
tun&ehst ein unbescholtener und christlich gesinnter Mann sein 
ind darf weder Geld noch Eisen bei sich tragen'). Femer galt 
i«r Gebrauch unbekannter Wörter und das Hersagen falscher 
Gebete während des Schneidens sowie das Einritzen von Zeichen 
bei den Einen als Missbrauch'), während Andere sich gerade 
Im dieser Gelegenheit allerlei Beschwörungen erlaubten'}. Am 
bSttfigeten glaubte man, mit Hilfe der Wünschclruthe verborgene 
Bchltze, Metalladern oder verborgene Wasserquellon entdecken 
au kSanen'); auf letztere hat vielleicht der Umstand eingewirkt, 
im Exodus Moses mit Hilfe seines Stabes Wasser ans dem 
Felsen schlägt'); mittelalterliche Dichter wie Conrad von Würz- 
burg nennen diesen Stab auch wirklich „wünscholgcrte" '). 
Ferner fragte man sie nach dem Oeschlecht eines zu erwar- 
ienden Kindes, nach verlorenen oder entlaufenen Haasthieren, 
Mch dem Befinden entfernter Angehöriger, nach Dieben, ja 
■ogar nncli Mördern ■). Die Ruthe einer Dame Namens UUivet, 
ire]«he in der zweiten Hälfte des siobenzehnten Jahrhunderts 
Orenoble lebte, schlug sogar auf verborgene Reliquien und 
itiiteraGhicd dabei die Ucberreste canonisierter und nicht- 



•) Üiu' Hvimlicbe and unorforsrhliche Natar-KtindlK^er , oitr: Aecarftle 
BiKbmIinnj; tod der Wiimcholnitht!, Ans dem Kraniüsischpn ins Hoch- 
TMUcbc Übersetzt durch Hntthim Willen. Kilrnberg 1091. 8>. (S 19.) 
J, arinun, Myth. 8. «14. — ') Feudivir, GeViraoeh der Berg- und Wünichel- 
bO«. ß. M. — ■) Kbcnd. 8. 55. — ') Vgl. JahrliÜelirr dea Verein» «T 
«aklwb. Irewh. n. Ält«rthnin«kunde. itbrg. V, 110 ff.— >) QriuiRi, Ujrlh. 
Wfi. - •) Kxodo» XVÜ, 5. t - ') Goldi'ne Srümiedr 061 (6U). - •) Fe»- 
livifV B. », CU, 61. 
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eanonisierter Heiliger sehr genau 0- Schlägt die Buthe unrichtig, 
80 trägt der Teufel die Schuld *), oder es liegt nicht im Rath- 
Schlüsse Gottes, dass der gesuchte Oegenstand gefunden wird*). 
Andere dachten sich ihre Wirksamkeit von den himmlischen 
Aspecton abhängig^). Nach Luther übertritt derjenige, welcher 
sich einer solchen Cterte bedient, das erste Gebot*). 

Eine höchst merkwürdige hierher gehörige Criminalge* 
schichte trug sich im Jahre 1692 in Lyon zu. Dort wurde am 
fonfien Juli des genannten Jahres ein Weinhändler nebst seiner 
Frau in einem Keller mit einer Axt erschlagen, das Geld der 
Ermordeten aber entwendet. In der Dauphin^ lebte damals ein 
Bauer Namens Jacques Aymar, welcher im Gerüche stand, mit 
Hilfe seiner Ruthe gestohlene Gegenstände, Diebe und Mörder 
entdecken zu können. Aymar wurde also nach Lyon berufen 
und erschien wirklich daselbst, zwei höhere Gerichtsbeamte 
fShrten ihn in den Keller, welcher der Schauplatz der Mordthat 
gewesen war. Eine Buthe, welche man ihm in die Hand gab, 
schlug sofort, als er an die Stelle kam, wo der Weinhändler 
umgekommen war, sein Pols bewegte sich zu gleicher Zeit 
fieberhaft. Die Nachforschungen wurden durch die ganze Stadt 
fortgesetzt, sie führten zuletzt an die Rhone, und es ergab sich 
daraus, dass die Mörder zu Schiffe entflohen waren. Aymar 
yerfolgte sie weiter, indem er einfach seiner Ruthe nachgieng, 
und es gelang ihm zunächst zu constatieren, dass es drei Mörder 
gewesen waren. Ueberall, wo diese geweilt hatten, bei den 
Betten, in welchen sie geschlafen, bei den Tischen, an welchen 
sie gegessen, bei Flaschen, aus welchen sie getrunken, ja sogar 
bei Personen, mit welchen sie auf ihrer Flucht gesprochen 
hatten, schlug seine Wünschelruthe. Man vergrub die Mordaxt 
nebst einigen andern von ganz gleicher Grösse und Form in 
einem Garten; die Ruthe Aymars schlug sofort, als er sich der 



*) Brieffe | oder | Send-Schreiben Vornehmer nnd | Gelehrter | Lente 
Welche | Die Verspottung | Der | Wünschel-Rnthe | Vorstellen n. s. w. Ans 
dem Französischen ins Hochtentsche gebracht j Von | Johann Leonhard Martini 
tL 8. w. Franckf. a. M. (S. 232). — ») Ebend. S. 192 ff. — ») Feudivir, 
8. 6a — «) Ebend. S. 16, 17. — •) Sämmtl. Werke> Erlanger Ausgabe, 
Bd. 36, S. 14a 



Stelle Datierte, vo die echte Axt verscharrt war; mau verbarg 
die Aexte unter den Qewächsen des nämlichen Gartens und 
Terband Aymarn die Augen, und er fand sie ebenfalli. Endlich 
gelang es ihm, in Beaucaire einen der Mörder zu entdecken; 
das Individuum nannte sich Bobsu und läugnete anfanglich nicht 
aar seine Mitschuld, sondern behauptete geradezu, noch gar 
nie in Lyon gewesen zu sein. Als man ihm aber mittelst der 
WGnscbelruthe bewies, dass er dort gewesen sei, und auf 
welchem Weg er von Lyon nach Beaucaire gekommen war, als 
ihn femer alle die Personen, mit welchen er auf der Flucht 
verkehrt hatte, wieder erkannten, gab er seine Anwesenheit 
bei der Mordscene zu, behauptete aber, nicht er, sondern seine 
beiden Begleiter seien die eigentlichen Mörder. Nichtsdesto- 
vttiger wurde ihm „mit einem sonderbaren tleisa" der Process 
gemacht, und schliesslich ward er zum Tode durch das Rad 
ventrtheilt. Die beiden Andern waren Aymars "Wünsehelruthe 
zufolge ostwärts in der Richtung nach Toulon geflohen; Aymar 
verfolgte sie bis an die Landeegrenze, mnsste aber, da jene die- 
s«lbe Sberschntten hatten, unverrichteter Dinge umkehren*). 

Ab and für sich ist natürlich das Anwenden der Wünschel- 
nttlie vor Entdeckung von Missetfaäteru um kein Haar besser 
ab das der Physiognomik oder des Punctierbuches zu ähnlichen 
Zwecken. Was speciell Aymars Ruthe betrifil, so wird uns an 
riaer andern Stelle') berichtet, dass sie sich in Paris als ganz 
miiläagUch erwies, über verstecktem Oold oder Silber unbe> 
««glich blieb und dafür über einem mit Kieselsteinen gefülltes 
8«cke schlug. Und als Aymar in Begleitung zweier Prinzen 
TOD QeblQt und des königlichen Oerichtsprocurators an eine 
Stalle geführt ward, an welcher eben erst ein Mord war be- 
gangen worden, gerietb daselbst weder sein Blut noch sein Stab 
in Bewegung. 

Während das Beobachten der Natur und das Studium der- 
selben den Blick einzelner Menschen sowohl als ganzer Gene- 
rationen schärft und dieselben zum Erkennen wie zur kUnst- 



I, & utt-ua. - >) nuaA. s. lai, m. 
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leriscben Wiedergabe der angeschauten Objecto befähigt, trübt ^ 
sich umgekehrt der Blick ganzer Generationen, welche sich von 
ihr abwenden. Das Mittelalter leistet den Beweis hiefbr nicht 
nur in seinen schriftlichen Denkmälern sondern auch in seiner 
plastischen oder malerischen Auffassung und Darstellung der 
Gegenstände, in seinen mangelhaften Perspectiven, seinen schein- 
bar muskellosen Körpern und namentlich seiner schiefen Auf- 
fassung von Ursache und Wirkung. Und auch nachdem dasselbe 
vorüber war, gab es noch genug Leute, welche seine seltsamen 
Befangenheiten in spätere Jahrhunderte verpflanzten. So hat 
es denn nichts Auffallendes, wenn im Jahre 1646 die Magd 
des Pfarrers von Schönewalda bei Hertzberg im Gras ein Ge- 
wächs abmähte, welches wie ein Mensch schrie und aussah 
wie zwei Menschen, der eine „wie ein Türck in aller Statur 
und Habit*^, der andre „wie ein Christ, so für den Türeken ge- 
kniet, und gleichsam umb Gnade gebeten^ ^). JEToch wunderlicher 
klingt, was uns zum Jahre 1592 aus Emmerich gemeldet wird. 
Dort liess ein Bürger Namens Johann Gerlich einen grossen 
Baum, den er im Bergischen Busche (Walde) gekauft hatte, 
vor seiner Hausthüre zerhacken; da sah man in der Mitte des 
Stammes „beyde grosse Eriegs-Heer, Haupt-Leute, Fendrich, 
Trommelschläger, Doppelsoldener, Hackenschützen, Muscatirer, 
die in der Ordnung gestanden, wie in einar Schlacht.^ £in Theil 
dieser Soldaten soll auf Befehl des Magistrats auf dem £aih- 
hause, der andere Theil im Bruderhause zu Emmerich aufbewahrt 
worden sein*). 



m. 

j)^ Auch die Thierwelt wurde im Mittelalter mit ganz andern 

Tkier- Augen angesehen als heutzutage. Wir haben hiebei zweierlei 

^^^* zu unterscheiden, nämlich einerseits die Annahme von in der 
Wirklichkeit gar nicht vorhandenen Geschöpfen und andrerseits 
fabelhaffce Eigenschaften, welche man den factisch vorhandenen 



9 Pnetoriii^ Anthr. plnt. I, 559, 560« — >) £beiid. 563^ 564. 
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Thicren andichtete. Auch hienn war daa Altertham mit seiDem I 

Beispiele voran gegangen, und nicht mit Unrecht hat wohl A. fl 

W. Schlegel die ludica des Ctesias als „die grosse ächatzkammer I 

füt bUo folgenden Fabelkreise" bezeichnet'). Eine Ausnahme I 

bnd«t freilich AriBtoteles; er nimmt aber eine viel zu isolieTte I 

Dteilang ein, als daas die Resultate seiner Forschungen zum ■ 

Gemeiagute des Alterthums hätte werden können. Vergleicht I 

man z. B. die Naturgeschichte des Flinius mit den hiehcr ge- I 

hörigen Schriften dos Arietotelee, so erstaunt man formlich über ■ 

die Ansichten, welche man hier erwähnt findet, und welche den M 

herrschenden Ansichten der antiken Welt viel nilher stehen als H 

die U«8ultate der aristotelischen Forschungen; dass aber gerade H 

jene nebst andern geistesverwandten Erzeugnissen eines Aelion, H 

üoUdus u. s. w. das ganze Mittelalter hindurch hochgehalten I 

wurde, versteht sich eigentlich von selbst. Kein einziger öchrift- I 

steiler von Plinius bis zum dreizehnten Jahrhundert hat die ■ 

Thierwolt selbständig beobachtet, kein einziger war Naturforscher ■ 

im jetzigen Sinne des Wortes, und nicht mit Unrecht bezeichnet I 

Bio daher der Geschichtschreiber der Zoologie als litterarische I 

Sammler'). Dazu kam aber noch ein zweiter Umstand. Neben I 

den ererbten litterarischen Schätzen des Alterthums besass das u 

Mittelalter eine specitischo christlich gefilrbte Naturgeschichte, 
den sogenannten Fhyslologus. Der Fbysiologua ist alexandrini-ijer PAy- 
nbeo Ursprungs, hat aber keinen bestimmten Verfasser'); er nirfo?««. . 
BTseliien zuerst in griechischer Sprache, wurde aber im Laufe 
der Zeit in olle möglichen abendländischen und zum Theil auch 
mergetil&Ddiscben Sprachen übersetzt'); die Uebersetzer ver- 
bhreo keineswegs immer aclavisch, sie erlaubten sich vielmebt 
kinfig Aendemngen ihrer Vorlagen, Auslassungen sowohl als 
Zuitzc. Das Buch kann in Folge dessen nicht als das Werk 
(öiefl Einzelnen bezeichnet werden, es haben vielmehr ganze 
GeDCralionen an demselben gearbeitet. Sein christlicher Ursprung 
tber ergiebt sich zum Theil aus dem Umstände, dasa nur die 
in der Bibel vorkommenden Thiere in dasselbe aufgcnommeo 



•} Iwltidia BibUothek I, S. 149. — >) Can«, Unchiclit« d 

_StMt— rj f^«^ "2. - •) »«4 Jw ff. 
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sind i)| zum Theil auch daraug, dass sich neben der eigentliche9 
Schilderung das Symbolische immer mehr in den Vordergrund 
drängt*). Man entnahm also die Thierformen selbst der heiligen 
Schrift, und das, was man über sie wusste oder zu wissen vor- 
gab, zum Therl der schon vorhandenen Profanlitteratur, zum Theil 
der eigenen Phantasie, welche die christliche Lehre gerne mög- 
lichst sinnlich auflFasste und anwandte. Manche Züge des 
Physiologus stimmen in Folge dessen genau mit dem überein, 
was wir auch sonst aus Plinius oder Aelian wissen, z. B. dass 
die Hyäne ihr Geschlecht nach Belieben wechselt, oder dass 
der weibliche Kabe nach dem Tode des Männchens verwitwet 
bleibt'). Im Uebrigen hatte namentlich Pabst Gregor der Grosse 
den Physiologus in die abendländische Zoologie eingeführt, und 
es war fortan der ausgesprochene Zweck der Kirchenlehrer, 
mit der Thiergeschichte den rechten christlichen Begriff zu 
verbinden*). 
Fabel- Unter den fabelhaften oder wenigstens bis zur Unkenntlich- 

ste keit entstellten Thieren nehmen das Einhorn^ der Drache und 
Thiere. der Basilisk die bedeutendste Stellung ein. Das Einhorn galt 
für ausserordentlich wild, doch glaubte man, es lege sich einer 
reinen Jungfrau in den Schoos und schlafe so ein *)« Der Name 
des Thieres stammt bekanntlich aus der Bibel; doch kümmerte 
sich während des Mittelalters kein Mensch darum, an welches 
Ctoschöpf bei der Erwähnung desselben eigentlich zu denken 
sei. Den Drachen sodann bezeichnet schon sein Name als dem 
griechisch-römischen Alterthum angehörig; die wirklichen Natur- 
forscher des Mittelalters versetzen ihn daher auch in ferne süd- 
liche oder östliche Länder, und nur in Volkssagen oder Helden- 
dichtungen tritt er gelegentlich auch in Europa auf.^ Allgemein 
galt er für schlangenförmig, geflügelt und ungeheuer gross; als 



1) £beDd. 121; von Steinen and Pflanzen ist überhaupt weniger die 
£ede. — >; Z. B. des Panthers und des Einhorns auf Gott, des Krokodils 
aof Tod und üölle, der Wasserschiange auf Christas o. s. w. (Mülienhoff a. 
Scherer, Denkmäler, S. 200). — ») Aelian, Var. histor. I, 25 a. III, 9. — 
«) KoUoff in Kaomers histor. Taschenbach 17, 8, &191. -- ») Gregorii Ifagni 
Moralia iib. XXXI, cap. 13. Isidor etymoL XII, 2. 



Mia Aufenthaltsort vtirden Höhlen und Elfifte beseiolinet, in 
Tclcben er, Trenigstens in Sagen, Schätze hütete '). Ohne Zweifel 
habeo antike Sagen oder Mythen, In welchen der Drache vor- 
kommt, also z. B. die von Heracles, Cadmua oder Jason auf die 
Oarstellong desselben in späterer Zeit eingewirkt; denn die 
wirklich vorhandenen Schlangen Europas wären nicht im Stande 
{[ewesea, ein derartiges Phantasiegebilde hervorzurufen. Das 
merk würdigte und zugleich schrecklichste unter den genannten 
dr^ Fabelthioren iat aber entschieden der Basilisk. Er ver- 
■cbeucbt olle lebendigen Wesen aus seiner Nähe, versengt jede 
Vegetation, zerbricht Felsen, und sein blosser Hauch ist im 
Htsode, sowohl Menschen als Thiere zu tödten. Das Abenteuer- 
liobste an ihm ist aber seine Herkunft. Wenn ein abgelebter 
UahD ein Ei legt und eine Schlange dasselbe ausbrütet, so ent- 
steht daraus ein Basilisk j darum vereinigt auch dieser in sich 
die Oestall der Schlange und des Hahns; von jener hat er den 
Sehveif, von diesem die Flügel und den Kopf nebst Kamm'}. 
ifatürlioh melden denn auch die Chroniken von Zeit zu Zeit 

I ein solches Unthier an dem oder jenem Orte zur Welt 
gekommen sei; im Jahre 1474 z. B. legte ein elfjähriger Hahn 
in Basel ein Ei und wurde zur Strafe dafOr am vierten August 
des nämlichen Jahres enthauptet und nebst zwei andern noch 
io seinem Leibe befindlichen Eiern durch den Henker ver- 
braBBt ■). 

Noch interessanter und charakteristischer für den Glauben ßäiiwui- 
des Mittelalters sind aber diejenigen Fälle, in welchen wirklich «ienairi 
Torhaudenen und genau bekannten 'l'hieren, sogar Hausthieren, ^"'^ 
die fabelhaftesten Dinge zugetraut und angedichtet werden; 
doch treten hier die zahmen von Pflanzenkost lebenden Haus- 
thiere mit Ausnahme des tief in den Hexen- und Teufelsglauben 
Verflochtenen Ziegenbockes sehr in den Hintergrund. Erzäh- 
lungen wie die von jenem Hengste, welcher sich, als man ihn 
vor Begattung mit seiner eigenen Mutter verlockt hatte, aus 



') ViiKotit, Balaae. «pet. Mt. XX, 2J-32: M»grnUrg, 8, 263-27U. ~ 
•) Viate«. XX, av, ä3. MF.;«nlHirg, S. 2ü3 b. t. ,vua dem uaken-, — ') Kne- 
M DishniD (Bulcr CUronikui; Bd. II, pa^- ^*^ '^- H-l?)- 
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Beae in einen Abgrund stürzte, worauf die Mutter dasselbe 
that^), sind verhältnissmässig selten. Die Katze freilich spielt 
gleich dem Bock im Hexenglauben eine hervorragende Bolle; 
sie besitzt aber auch gerade diejenigen Vorrechte, welche das 
Pferd, das Bind, das Schaf u. a. m. nicht haben, nämlich Frei- 
heit der Bewegung bei Tag und JETacht; sie empfahl sich in 
Folge dessen auch der dichtenden Yolksphantasie weit besser 
als jene. So konnte denn der Kämmerer des Abtes von Lutri 
im Jahre 1478 in der Herrenstube zu Gebweiler ganz gut, und 
ohne auf erheblichen Widerspruch zu stossen, von einer in der 
I^ähe des Neuenburgersees gelieferten Katzenschlacht berichten ; 
der Caplan Eoiebel, welcher diesen Zug in seiner Chronik') 
aufgezeichnet hat, fürchtete im Qegentheil in Folge dessen 
Böses. Häufig sind die Katzen, namentlich die schwarzen, 
Menschen, zumal Weiber, welche diese Thiergestalt nur yorüber- 
gehend angenommen haben; wir werden jedoch sowohl diese 
Vorstellung als die verwandte vom Wärwolf besser später bei 
der Schilderung des Hexen- und Teufelsglaubens behandeln. 
Dafür mögen hier einige Fälle von Dämonisierung des Wolfes 
angeführt werden, welche (^sarius von Heisterbach im zehnten 
Buche seines „Dialogus miraculorum^ (cap. 64 — 66) erzählt. 
jf^lfe, Schulknaben aus Kerpen in der ErzdiScese Cöln hatten in 

einem Walde junge Wölfe in einer Höhle gefunden und diese 
herausgenommen, einer der Knaben hatte denselben überdiess 
mit einem Beil die Pfoten abgehauen. Als die alte Wölfin zu- 
rückkam und ihre Jungen im Zustande der Verstümmelung trai^ 
eilte sie den Elnaben nach und fand den eigentlichen Misse- 
thäter sofort aus den übrigei> heraus. Der Junge flüchtet sich 
auf einen Baum, die Wölfin, welche ihm dahin nicht folgen 
kann, beginnt mit ihren Pfoten an der Wurzel des Baumes zu 
graben; zuletzt, da sie auch so ihrem Ziel nur langsam näher 
kommt, ruft sie andere Wölfe zur Unterstützung herbei. Unter- 
dessen hatten die übrigen Knaben den Vorfall zu Hause erzählt, 
und in Folge dessen waren bewaffnete Männer hinausgeeilt, um 



<) Aelian IV, 7; Maiolos, Dies canical. tom. I, coUoq. 7. — >) Knebel' 
Chronik, deutsch von Boxtorf, S. 179. 
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den Bedrohten sa retieo; es gelang ihnen auch, die Wölfe zu 
T«rlreibea anil jenen in ihrer Mitte nach Hanse zu geleiten. 
Allein die rachsüchtige Wölfin gab ihre Absicht noch nicht auf; 
sie folgte vielmehr der bewaffneten Schaar, und als diese schon 
gvtit in der 5ähe des Dorfes war, durchbrach sie dieselbe plötz- 
lich, sprang auf den Knaben los und zerbiss ihm die Kehle; 
luunittclbar darauf erlag dann auch sie den Hieben der Männer. 

In einer andern Ortschaft unweit Aachen hatten es die 
WOLTe auf die Kinder eines Mannes förmlich abgesehen; sie 
raubten ihm alle drei der Reihe nach, eines sogar zweimal, 
naohdem es das erste Mal durch die Intervention eines Ritters 
tos dorn Rachen einer solchen Bestie war gerettet worden. An 
einem dritten Urte zwang ein Wolf ein Mädchen, mit ihm in 
ilen Wald zu kommen und da einem Collegen, welchem ein 
Knochen im Hatae stecicen geblieben war, diesen herauszuziehen; 
nachdem dieses geschehen war, geleitete er dos Mädchen unver- 
«hrt wieiler nach Ilause. 

Selbst nach seinem Tode kann der Wolf noch dämonisch 
wirken. So glaubte man u. a, von einer aus einem Wolfs- oder 
anch BiLrenfWI verfertigicn Pauke, sie mache die Schafe |ver- 
atummen und verscheuche die Pferde'). 

Mehr ergötzlich, als anheimlich klingen diejenigen Vor- jj^r 
ttcUungen, welche sich, zum Theil bis in neuere Zeit, an den FueAt. 
Fuchs knüpfen und theilweise nichts als Weiterbildungen der 
UtOrlichen Schlauheit dieses Thieres sind. Hierher gehört 
namentlich der Glaube, der Fuchs stelle eich, wenn er hungrig 
aei, todt und halte den Athem so lange zurück, bis die Vögel 
in der Meinung, ein Aas gefunden zu haben, sich auf ihm nie- 
derlassen*); oder er nehme, wenn ihn die Flöhe übennäasig 
pkgeo, ein Büschel Heu in die Schnauze, steige dann rücklings 
in's WasBOr und lasse das Heu, sobald die Flöhe sieh von seinem 
Bsig in jenes zurückgezogen hätten, in's Wasser fallen, oder er 
seinen Schwanz, um Krebse zu fangen ■)- 



■) Porta, nmgia nstoralis 1, 14. — *) Vincint. XIX. VH; Megenbtrg 
9L leS, l&L — *) lIilT, (t. Ch.. NatnrgcichiobtB tar Kinder, S. 119 dir Gut- 
ÜBgo- Atugab« voD 17714. 
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Vögel Unter den Vögeln spielte namentlich der Storch eine her- 

vorragende Rolle. Man glaubte wohl, die Storche seien nur bei 
uns Vögel, während ihres Aufenthaltes im Süden hingeg^i 
Menschen. Schon im Alterthum finden sich Spuren dieses 
Wahns ^); im Mittelalter vertritt ihn G^rvasios von Tilbury*). 
und selbst in neuerer Zeit ist derselbe nicht ganz erloschen; im 
Oldenburgischen z. B. galten die Storche nicht nur für gewöhn- 
liche Menschen sondern speciell für Freimaurer*). Die Störche 
zeichnen sich ausserdem durch ihre Keuschheit aus, und eine 
Storchin, welche die Ehe wirklich gebrochen hat, wird von 
ihrem Gatten getödtet, selbst wenn sie sich nach begangenem 
Incest im Wasser gereinigt hat*). Bei Oervasius von Tilbury 
hingegen findet sich das £hegericht auf die Schwäne über- 
tragen*); bei dem nämlichen Autor wird aber auch eine Störchin 
von ihren Verwandten verurtheilt und umgebracht, weil sie ein 
ihr von Menschen untergeschobenes Rabenei ausgebrütet hat*). 
Der Baumgans (anser torquatus oder anas ruficollis) dichtete 
man wenigstens eine abenteuerliche Entstehungsweise an; sie 
wachse, hiess es, auf Bäumen in Irland und falle, wenn sie 
ausgewachsen sei, entweder herab oder fliege davon; so Syl- 
vester Giraldus (1154 — 1189) in seiner Topographia Hiberni»^. 
Oervasius von Tilbury*) giebt ihr die nämliche Entstehungs- 
weise, verlegt aber die betreffenden Bäume in die Nähe der 
englischen Abtei Faversham; Jacobus de Vitriaco (f 1240) lässt 
sie an der flandrischen Küste wachsen*). Man ass das Fleisch 
dieser Gänse auch während der Fastenzeit wegen ihres ver- 
meintlichen vegetabilischen Ursprungs oder nach Andern, weil 
sie in Folge ihrer Abstammung keinen Coitus ausübten, bis es 
Fabst Innocenz UL verbot^*). Die ganze Fabel lässt sich ein 
halbes Jahrtausend hindurch vom zwölften bis zum siebenzehnten 
Jahrhundert verfolgen; in letzterem vertritt dieselbe noch der 



1) Alexander Myndins bei Aelian de nat. animal. III, 23. — ^} Otts 
imperalia III, 73. — ') Wnttke, der deutsche Yolksglanbe der Gegenwart; 
2. Anfl, S. 114. — *) Vincent. XYl, 48. Gesta Bomanomm ed. Oesterley, 
cap. 82. — ») Otia imper. m, 96. — •) Ebend. III, 97. — ') Cap. 11. — 
•) Otia imper. III, 123. — *) Gesta Dei per JTrancos. EanovisD 1611, pag. 
1112. — ») Vincent. Beluac. spec. natur. XVI, 40. 
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kfinigUeh schottische Kath Sir Kobert Moraj: in einem Berichte 
der Philosophical Traneactions*), wo jedoch dio Yö^el zunächst 
aus Muscheln herTorkommen, welche an den betrefTenden Bäu- 
men, meist Föhren oder Eschen, hängen. Wie alt dieselbe hin* 
«egen war, als Giraldua sie aufzeichnete, läaat sich, so lange 
kein älterer Bericht aufgefunden ist, natürlich nicht nachweisen. 
Der bekannte Sprachforachor Max Müller hat nun mich gewiesen, 
dus die erste Entstehung und Ausbildung diese^ Fabel durch 
tue Sprache veranlasst worden sei; die betreifende Oans heisst 
nftmlich Bernikelgans, wöbet der Name Bernikel, wie M&ller 
anoimml, wahrscheinlich aus Hibernicula entstanden ist; Qiral- 
dns, unser ältester Gewährsmann, verlegt ja in der That Bäume 
oad Vögel dorthin. Daneben aber gab es eine Muschel, welche 
beraacula hiesa, und welche, wie sich aus Morays Bericht er- 
l^iebt, in die Fabel vertiochteo war'), üo konnten aus den 
UüMheln durch irgend eine Verwechslung bei so grosser 
Nuoensihnliohkeit leicbl Gänse werden, zumal wenn noch beide 
in denselben Gegenden zu Hause waren; der Umstand, dass man 
den Vogel auch während der Fasten essen konnte, wenn er von 
einem Baume atnmmto, mochte der Fabel überdiess eine längere 
EzistetiE verschaffen als andern, denen ein practischer Werth 
fehUe. — Von der nordischen Eidergans glaubte man noch im 
forigen Jahrhundert, sie müsse, wenn man ihr einen Stab von 
der Länge einer halben Elle in's Nest stecke, so lange Eier 
lefea, bis die Spitze des Stabes von Eiern bedeckt sei, dann 
aber sterbe sie vor Erschöpfung'). Auf der Insel Khodus hin- 
%tgtsn soll CS Strausse gegeben haben, deren scharfer Blick dazu 
htsreichte, ihre Eier auszubrüten '). 

Im Ganzen nehmen die VSgel an den Schicksalen der Hen- 
scben einen viel bedeutenderen AntheU als die Säugethiere- 
Der Ruf des Kuckucks z. B. zeigt die Zahl der noch folgenden 
Lebensjahre an. Ein Laien bruder aus dem Orden der Cistercien- 



^ N«. i:i7, Jkn. IL Febr. 1G77-7& — ') M. Müller. Vorl»snngen Bh« 
4s Wistsmchart di-r Sprachr, drut'rh von Büttger; IL Serie, S. .m ff. — 
^ AB4en«a, Vachrichten v. Ulsnil, Urüulaad a. der Struie llividi. s. '>!. — 
•t B»rir. Pilgerfahrt, hrrnwn von B. i. r.rwtn. S. 71. 
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8er schloss aus demselben, er habe noch zweiundzwanzig Jahre 
zu leben; er trat also aus seinem Kloster aus in der Absicht, 
zwanzig Jahre lang die Freuden der Welt zu gemessen und 
dann während der zwei noch übrigen Jahre Bosse zu thun. 
Oott aber hatte es anders beschlossen; er liess ihn zwei Jahre 
die Freuden der Welt gemessen, dann aber rief er ihn aus der- 
selben ab; so sind, fügt üaesarius von Heisterbach, unser Ge- 
währsmann, MnzUy die Versprechungen des Teufels >). In Schwe- 
den glauben die Mädchen, aus dem Rufe des Kuckucks errathen 
zu können, wie manches Jahr sie bis zur Hochzeit noch warten 
müssten •). Der Storch bringt nach einem weitverbreiteten Volks- 
glauben die neugeborenen Kinder in's Haus; diese Vorstellung 
hat einen gemüthlich scherzhaften Anstrich, und es lag nahe, 
dem Vogel, dessen Familienleben man täglich vor Augen hatte 
und bewunderte, auch ein gewisses Interesse an der mensch- 
lichen Familie anzudichten, auf deren Dach er nistete ; jedenfalls 
ist es höchst überflüssig, dieselbe bis auf die indogermanische 
Urzeit zurückzuführen. 

Manche Vögel lässt der Aberglaube ein fabelhaft hohes 
Alter erreichen, so z. B. die Krähe, den ßaben^ die Schneegans'); 
von dem Adler, welcher ebenfalls hierher gehört, heisst es über- 
diess, er verjünge sich wieder, wenn er alt geworden sei*), eine 
Vorstellung, welche wohl der ursprünglich orientalischen vom 
Phönix nachgebildet ist, der sich in einem Alter von fünfhundert 
Jahren selbst verbrennt, hernach aber verjüngt wieder aus der 
Asche emporsteigt^). Das Mittelalter hat in Folge dessen auch 
diesen fremden und überdiess mehr oder weniger erdichteten 
Vogel in seine Naturgeschichte aufgenommen«). Der Adler 
zwingt femer seine Jungen, in die Sonne zu blicken, und wirft 
diejenigen, welche ihren Glanz nicht ertragen können, hinab ^; 
umgekehrt zeichnet sich der Pelican durch seine zärtliche Liebe 
zu seiner Brut aus und belebt dieselbe mit seinem eigenen Blute 



») Miracalor. lib. V, 17. — *) Arndt, Reise durch Schweden; IV, 5, 6. — 
') Mones Anzeiger für Ennde der teutschea Vorzeit, V. 342. Saga Thidhrlks 
konnngs af Bern, c. 408. — •) Vincent. XVI, 36. — ») Lactantios de PhcBnice 
in Wernsdorfs Poetaj Latini minores II, 298 ff. — •) Vincent. XVI, 74; 
Megenberg, S. 186. — ^) Vincent. XVI, 32; Megenberg, 8. 166. 
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neuj in Folge dessen erscheint sein Blut hie und da als be- 
lebendes Heilmittel überhaupt >) and er Belbst in der Kunst des 
Mittelalters ula Symbol Chriati'). 

Anch menschliehe Klugheit wurde manchen Vögeln zuge- 
schrieben. In Burgund x. B. lebte nach Gervasius von Tilbury 
ein Rabe, welcher auf einem Schlosse rcgelmäseig Anzeige 
tnachte, wenn sich eine Gefahr in der Nähe zeigte oder feind- 
licher Ueberfall drohte. Ale dieser Vogel einst bemerkte, dass die 
Burgfrau neben ihrem Gatten noch einen Geliebten hatte, er- 
zAhlte er es dem Burgherrn, wurde aber zur Strafe dafür von 
dem Nebenbuhler desselben durch einen Ffeilschuss getödtet'). 
Die Kunst der Spruche erscheint überhaupt in vielen mittel- 
alterlicben Sagen und Erzählungen, in abendtändiachen sowohl 
ali in morgenläudiachen , als ein den Vögeln eigenthümücher 
Zufi;*); sie ist wohl von der Wahrnehmung ausgegangen, dass 
ciozelne Arten derselbeu, und unter diesen namentlich der Rabe, 
im Stande sind, den IdcDSchen gewisse Worte nachzusprechen; 
nur erscheint dann diese Fähigkeit im Volksglauben in fabel- 
hafter Weise gesteigert. 

Endlich glaubte das Mittelalter auch noch an Kämpfe and 
ächlachten, welche sich die Vögel gegenseitig lieferten. In 
Deutschland vertreten Waltber von der Vogelweide ') und Johann 
von Winterthur') diese Ansicht, in Italien spcciell in Bezug auf 
die Elstern und Dohlen Poggio '). 

Unter den Amphibien spielt, abgesehen von dem fabelhaften 
Drachen und dem ebenso fabelhaften Basilisken, entschieden die 
KrOtc die unheimlichste Rolle. Es war nicht genug, dass sie 
Jahrbanderte hindurch für giftig gehalten wurde ') nnd bei 
BUtchen Lenten noch jetzt dafSrgilt, man dichtete ihr vielmehr 
ttmooische Züge in Hülle und Fülle an und verflocht sie theil- 
weim noch in den mittelalterlichen Hexen- und Teufelaglauben. 
Ei klingt noch ziemlich harmlos, wenn im Simplicianischen 



>) IWii*»l IX, Htfi ff. — ') Piper, Hylhologie der chrwllichen Knnrt. 
I, 4B3t - >) <>ti« imperiili» III. 'J^. - ') Vgl. W. Wsckcrnagel, kl. Schrif- 
ka m. 1»; B. — <) S. m, Z. n in Pfeifen Ao-igab«. — •) Cbronicon ed. 
(J. V. Vja, p«g. 1»1, !».-•) Fweti«. fol. 180 der opM» der StrMsborger 
J. 1613. — •) VioMBL XX, 57; Heseoberg, 8. 295. 
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GFalgen - Mftxmlin (cap. 3) erzählt wird, eine Kröte auf dem 
Boden des Butterhafens mache^ dass die Butter nicht abnehme. 
Was hingegen Caesarius von Heisterbach von der dämonischen 
Natur dieses Thieres zu berichten weiss*)) stellt sich seinen 
unheimlichen Wolfsgeschichten ebenbürtig an die Seite. 

Ein Mann aus dem schon erwähnten Eerpen trat, als er 
noch ein Knabe war, auf dem Felde beim Ausjäten von Unkraut 
zufidlig auf ein solches Thier ; dieses erhob sich drohend gegen 
ihn, worauf es der Elnabe mit Hilfe eines Stückes Holz todt* 
schlug. Nun aber verfolgte ihn die todte Kröte bei Tag und 
Nacht, obschon er sie noch mehrmals tödtete und zuletzt sogar 
zu Asche verbrannte. Als er einst mit einem Freunde auf die 
Jagd ritt, kletterte die Ejrote an dem Schweife seines Pferdes 
herauf, bis sie wieder getödtet wurde; endlich aber gelang es 
ihm auf folgende Weise, die Bestie loszuwerden. Als er einst 
mit seinen Freunden zusammensass, erschien die Ejröte wieder 
an einem Pfosten der nächsten Wand; da entblosste jener seine 
Hüfte und liess sich von der Bestie beissen, damit diese end- 
Uch einmal ihre Bachgier befriedigen könne. Nun schnitt er 
die Wunde rasch mit einem Rasiermesser aus und warf das 
ausgeschnittene Fleisch weg. Dieses schwoll alsbald bis zur 
OrSsse einer Faust an; die Kröte aber, welche sich nunmehr 
gerächt hatte, erschien nicht wieder. 

£inem Priester in der Diöcese Cöln, welcher dem Trünke 
leidenschaftlich ergeben war, erschien einst eine grosse Kröte 
auf dem Boden seiner Weinflasche. Die Sache war um so auf- 
fallender, als der Bauch des Gefässes zwar weit, sein Hals aber 
so eng war, dass gar kein wirkliches Thier hineinkriechen 
konnte. Der Priester konnte die Kröte nicht herausbringen, 
andrerseits wollte er auch das Oefäss nicht zerschlagen, er stellte 
es also einstweilen auf die Seite. Als er nach einer Stunde 
wieder nachsah, war die Kröte verschwunden, und der Priester 
schloss hieraus, der Teufel habe diese Oestalt angenommen, 
um ihn vom ferneren Trinken abzuschrecken*). Teufel und 
Ejröte sind überhaupt Begriffe, welche dem mittelalterlichen 



•) Dial. mir. X, 67. — ») Ebend. X, 6& 
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Menschen mehr oder weniger ia einander übergiongen; nar 
liegt es sonst nicht gerade in der Natur dea Teufela, die Men- 
sfiben vom Bösen abzuschrecken. 

Eaom weniger abenteuerlich klingt daa, was Johann von 
^Vinterthur in seiner Chronik') von einer Viper erzählt. Diese 
halte in einem Bauernhause unweit Ravensburg Junge, der 
Kigenthumer dea Huusea über hatte ihr diese versteckt. Da 
«pritxie der Wurm, um sich zu rächen, mit seinem Schwänze 
(liß in einen gerade über dem Herdieuer befindlichen Topf mit 
tterste; als man ihm aber die Jungen wieder brnchte, stiesa das 
Thier aus Dankbarkeit den Topf um, so ilass die vergiftet© 
Speise BUS demselben auf die Erde rann. In einem Weinberge 
bei ätrnssburg hängte sich eine Schlange einer säugenden Frau 
HD die Brust; sie blieb zehn Monate lang an dieser und konnte, 
nachdem sie ungeheuer dick und lang geworden war, nur durch 
Beschwörungen wieder entfernt werden'). 

IJeberbaupt gehören alle unheimlichen, lästigen oder schäd- 
ItdiaD Geschöpfe zum Reiche des Teufels und können daher 
gleich diesem durch Beschwörungen vertrieben werden. So 
reinigte der heilige Pirmin schon im Anfange des achten Jahr« 
linnderts die bis zu seiner Ankunft von ächlangen und Kröten 
tehwer heimgesuchte Insel Reicbenau, einfach indem er ein 
KreuB daselbst aufrichtete'). Im Biathnm Uhur wurden KSfcr, 
«relehe Bäume und Felder arg zugerichtet hatten, sogar vor 
Gericht geladen und, da sie nalürlich nicht erschienen, durch 
einen Advocatcn vertreten; schliesslich wurde ihnen ein he- 
ttimmle« StQck Land angewiesen, auf welchem sie ihre Nah- 
raog Fortan sollten suchen können*). Aehnlich verfuhren im 
Jahre 1479 die Berner, nur mit dem Unterschiede, dass hier der 
Bieohof von Lausanne Käfer und Würmer wirklich verfluchte. 
Er wiederholte dieses Verfahren noch einmal im Jahre 1505, 
nod er soll auch das zweite Mal grösseren Ertolg gehabt haben 
all bei der ersten Excommunication'). Die Luzerner wandten 



•) Pag. 133. — ') Lony»B BourjfMis, Heh«rain»n-Biicli ; p«g, 179. — 
rtoa, de probat!* martor. vitt*, 3 Not. — *) U«nin)«rliu , Tract«tui d« 
<) Aiuhalm, Bcragr Cbronik I, 306. SteUl», (^bronilt 1, 27B. 
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sogar noch im Jahre 1732 Exorcismen an, als das Ungeziefer 
die Umgebungen von Sursee arg mitgenommen hatten^). So 
fehlte es denn auch im Mittelalter nicht an Besohwöriings- 
formeln, welche man bei solchen Anlässen anwandte*), und 
dass dieselben hie und da wirksam waren, ergiebt sich eben* 
falls aus verschiedenen Berichten. Im Schlosse zu Neuburg 
am Rhein z. B. unterhalb Constanz hielten sich keine Mücken 
auf, weil ein fahrender Schüler dieselben aus Dankbarkeit da- 
für, dass man ihn daselbst gut aufgenommen und bewirthet, 
gebannt hatte '), und ebenso gab es auch Kirchen, in welchen 
keine Mücke blieb*). Die bekannte Erzählung vom Ratten- 
fänger von Hameln i^) gehört ebenfalls hieher, und Weiber, welche 
mit dem Teufel gebuhlt haben, müssen zur Strafe dafür häss- 
liehe haarige Würmer gebären*). 
Me£r- Auch die Bewohner des Meeres, namentlich die grösseren 

^''^*^^' unter denselben, gaben zu manchen abergläubischen Vorstel- 
lungen Anlass. Von den Delphinen z, B. hiess es, sie seien 
unter dem Meeresspiegel Ritter, und man solle ihnen darum 
kein Leid zufügen ^). Wer von dem Fleisch eines Delphins j;e- 
gessen hat, wird, wenn er in's Meer fällt, wieder von den Del- 
phinen gefressen, wer dasselbe hingegen verschmäht, wird von 
ihnen gegen andere Seeungeheuer geschützt und an^s Land ge- 
tragen*). An der Eüste von Campanien soll sogar ein Delphin 
aus Gram über den Tod eines Kindes, welches ihn regelmässig 
mit Brot gefuttert hatte, ebenfalls gestorben sein*). Die Ver- 
anlassung zu derartigen Ansichten und Erzählungen wird wohl 
in der Gewohnheit der Delphine zu suchen sein, die Schiffe 
schaarenweise zu begleiten und sich so in der Nähe der Men- 
schen zu halten. 

Andere Bewohner des Wassers dachte man sich, wahr- 



^) Attenhofer, Sarsee. S. 94. — >) MüUenhoff n. Scherer, Denkmäler 
deatscher Poesie und Prosa; S. 8. — *) Zimmerische Chronik, heransg. von 
Barack, Bd. III, S. 273, 274. — •) Ebend. III, 273. — ») Ebend. III, 274. 
Wierus I, 16. — •) Anhom, Magiologia, S. 552, 553. — ^ Gerv. v. Tilb. 
ot. imp. III, 63. — *) Megenberg 235, 236, 250, der übrigens zwischen einem 
Meerwnnder nnd einem Fisch Delphin nnterscheidet. — *) Vincent. XVII; 
112; Megenberg 236. 



•cfaeinltch n&cfa dem Voi^Hügfl der Alten, halb menschlich and 
halb thierisch geformt, aad zwar gewöhnlich bo, dasa die obere 
naifle ihrer E3q)er menachlich ist, die untere hingegen in einen 
Fiachleib oder Fiachachwanz übergeht. Hieher gehören nament- 
\ieb die Vereiden '), Tritone ') und Meennönche •) ; von den zuerst 
geiiuinten glaubte man, ihr Weinen und Klagen deute den bal- 
digen Tod eines Qücdea ihrer Qesellschaft an. Noch fabelhafter 
klingen die seit dem fünfzehnten Jahrhundert gar nicht aeltenen 
Berichte von Meerbischöfen; im Anthropodemua plutonicus hfiast 
p« z. B. (I, 490): „Man lieaet weiter, in den Holländischen Chro- 
nicken, nnd also hat auch damahls gen Rom geachrieben Cor- 
nelias von Amaterdam an einen Medicum, mit Namen Gelbert: 
dasa im Jahr 1531 in dem Nordischen Meer nahe bey Elpach 
ein ftudor Meermann aey gelangen worden, der wie ein Bischoff 
bej der Römischen Kirchen habe auaageschen; Dem habe man 
dem Könige in Pohlen zugeschickt. Weil er aber gantz im 
guriDf^en nichts essen wollen von allem, das man ihm dar- 
^reicht, sey er am dritten Tage gestorben, habe nichts geredet, 
■ondern nur grosse tieffo Seufftzer geliolet." Und S. 501 des 
nimiichen Buches liest man: „Im Jahr H33 hat man is dem 
Balüacben Meer gegen Polen einen Meermann gefangen, welcher 
«iDeai Bischoif gnntz ähnlich gewesen: Er hatte seinen Bischoffs- 
hnt'anff dem Ilaupte, seinen Bischoffsstab in der Pland, und 
Heaagewand an. Er liesse sich berühren, sonderlich von den 
Bischoffen des Orta, und erwiese ihnen Ehre, jedoch ohne Rede. 
Der König wolle ihn in einem Thurm vorwahren lassen, dar- 
wleder setzte er sich mit Geberden, und baten die Bischoffe, 
daM man ihn wiciii-r in sein Element lassen wolte, welches 
auch geschehen, und wurd er von zweycn Bischoffen dahin be- 
gleitet, and erwiese sich freudig. Sobald er in das Wasser 
kune, mochte er ein Crentz, und tauchte eich hinunter, wurd« 
auch künfftig nicht mehr gesehen"*). 



i 
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IV. 



Die zuletzt erwähnten Geschöpfe führen mehr oder veniger 
von selbst zum Menschen hinüber. Auch dieser gieng in Bezog 
auf fabelhafte an seine äussere Erscheinung geknüpfte Yorstel- 
lungen keineswegs leer aus. Und kann man vielleicht in Betreff 
der soeben erwähnten Phantasiegeschopfe schwanken , ob man 
dieselben noch zu den thierischen Bewohnern des Wassers oder 
ob man sie schon zum Geschlechte der Menschen rechnen will^ 
so giebt es andere Fabelwesen genug, welche nur unter der 
Rubrik Mensch können untergebracht werden. Die Ansichten, 
welche das Mittelalter von den menschlichen Bewohnern der 
Erde hatte, bewegen sich stets innerhalb einer gewissen Peri- 
pherie, und was jenseits derselben liegt, verliert sich regelmässig 
in den Nebel wunderbarer Vorstellungen. Aber auch hier hat 
das Mittelalter nur die Erbschaft des Alterthums angetreten, 
und seine Schriftsteller schöpfen, sobald sie auf die Schilderung 
monströser Menschen oder auch ganzer Völker kommen , stets 
aus Herodot, Ctesias, Plinius, Solinus u. A. Herodot z. B. weiss 
von Menschen mit Ziegenfilssen im nördlichen Ural (IV, 25), 
von Einäugigen (IV, 27), von Menschen, welche jährlich einmal 
Wolfsgestalt annehmen (IV, 105), von Menschen mit Hunds- 
köpfen und von solchen, welche gar keinen Kopf, sondern bloss 
zwei Augen auf der Brust haben (IV, 191). Aehnliche Wunder- 
menschen begegnen uns auch in den Indica des Ctesias oder 
vielmehr in dem Auszug aus denselben, welchen wir dem 
Byzantiner Photius verdanken; auch da erscheinen die Hunds- 
köpfigen (c. 20 ff.), femer schwarze Stämme, deren After keine 
Oeffnung hat (c. 24), und die in Folge dessen genöthigt sindy 
Alles mittelst der Harnröhre von sich zu geben. Auch Plinius 
kennt Kopflose 0, und nach Indien versetzt er Menschen ohne 
Mund, Einbeinige u. s. w.*). In diesem Stile geht es nun das 
ganze Mittelalter hindurch; hinter den bekannten Ländern be- 
ginnt regelmässig das Gebiet der Amazonen , der (Greife, der 
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HnodskSpfe a. s. w. Die Autorität der von Alters her gebrauch- 
t«n Bchriftltcben Quellen galt weit mehr als die ompn-ische Er- 
fonchung der Thateachen und nüchterne Erwägung des Denk- 
baren unil Möglichen, und so glaubte mau Jahrhunderte hindurch 
dieaeo Fabelgeschöpfen irgend einen entlegenen Winkel der Erde 
reserrieren zu müssen. Selbst Ereignisse wie die Entdeckung 
Amerikas und die erste Weltumseglung vermochten keineswegs, 
dieac Irrtbümer sofort zu beseitigen. Bildliche Darstellungen 
der betrefienden Wunderraenschen finden sich daher noch tra- 
didouell in Werken aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
I.B. in Uartmann ächedel's Weltchronik'), in solchen des sechs- 
lehntCD und sogar noch des siebenzehnten, also in Sebastian 
Uünster's Cosmographie, im Anthropodemus plutonicus u. a. a. 
0.; il«r Einbeinige liegt da in der ßegel auf dem Rücken und 
bedient sich seines einzigen, aber ganz enorm breiten Fusses 
wie eines Sonnenschirms, um sich gegen die sengenden Strahlen 
dur indischen Sonne zu schützen. 

Einiges an diesen und andern ähnlicben Vorateltungen mag 
bildlichen Darstellungen entnommen sein, bei welchen das Mon- 
tlrSse irgend eine symbolische Bedeutung hatte. In andern 
tollen mögen wirkliche VerhSltnisae in Folge von ungenauen 
Berichten oder scherzhaften Mährchcn allmählich die Fabeln 
henrorgerafen oder oa mag das Neue oder Ungewohnte irgend 
«iner Krschetnang zu fabelhaften Ansichten geführt haben. Es 
tM bekKnat, iloss zur Zeit der Entdeckung Americas die Indianer 
beim Anblick der ersten Beiter Mann und Boss für ein einziges 
UeubSpf hielten, und wenn dieselben überhaupt im Stande ge- 
wewa wircn, Aufzeichnungen oder gar Abbildungen des von 
ihnen Angeschauten anzufertigen, so würden wir in denselben 
' ohne kllcu Zweifel aus Mensch and Pferd zusammcngesetztea 
K«belgti*chöpren bi?gcgnen. Auch die Oentauren des griechischen 
SlythuB lind bekanntlich schon auf diese Weise für wirkliche 



■> NOnberfTir Anigahe von 14:t3, ful. XII. Hogu in der Bosette du» 
I llaerscbllTi ilvr CHtheiltsle von lAnunne {Kni» de« 13. J4lir- 
i) (niiBn «in uch auf (tlu gcnklt; Tt('* B*lui, Ouob. der VildtnilBB 
B dar Schwaii, 8. b&. 
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Reiter erklärt worden^), während Andere freilich zu anderen 
Deutungen ihre Zuflucht genommen haben*). Femer hat man 
aua Mensch und Thier zusammengesetzte Geschöpfe auf Be- 
wohner des hohen Nordens bezogen, welche den ganzen Körper 
in Thierfelle hfillten und nur das Gesicht freiliessen, die Men- 
schen mit den Ziegenfussen aber auf Gebirgsbewohner yon 
wunderbarer Gewandtheit im Klettern und Steigen*); Manches 
wird wohl auch immer räthselhaft bleiben. 

Aber auch abgesehen von solchen Fabelmenschen, welche 
man sich doch wenigstens in weiter Feme dachte, schrieb man 
auch manchen gewöhnlichen Menschen, mit welchen man täglich 
verkehrte oder wenigstens yerkehren konnte, mancherlei wunder- 
bare Eigenschaften zu. Manche der hieher gehörigen Zuge fallen 
in das Gebiet des Zauber- und Hexenwesens und werden also spä- 
ter erörtert werden, z. B. der Glaube, dass der Blick und die Worte 
gewisser Leute schädlich seien, oder dass ihr Hauch vergifte» 
Zuweilen tauchen aber solche Ansichten auch ohne Zusammen- 
hang mit dem Hexenwesen auf und scheinen eine allgemeinere 
Giltigkeit gehabt zu haben. Megenberg z. B. behauptet, dass 
das menschliche Auge schlechthin in Folge seines feuchten und 
giftigen Inhaltes im Stande sei, sowohl die Luft als die Thiere, 
auf welche sein Blick fällt, zu schädigen, femer dass auch 
Schwangere durch ihren blossen Anblick in den Augen einea 
Kranken Blattern zu erregen vermöchten*). Namentlich aber 
glaubte man, aus verschiedenen äusseren Anzeichen mit Sicher- 
heit schliessen zu können, ob eine Schwangere mit einem Kna- 
ben oder mit einem Mädchen niederkommen werde'); dieser 
Glaube spuckt bekanntlich auch noch heutzutage in vielen 
Köpfen. 

Endlich waren auch die Vorstellungen, welche man in Bezug 
auf Missgeburten hatte, sehr ausgebildet, und der mittelalterliche 
Mensch dachte sich Manches als möglich oder gar wirklich, was' 
die modeme Wissenschaft absolut verwirft. Die jetzige Sprache 



') Pal8Dphatu8, de incredibilibus, cap. 1. — *) Preller, griech. MjthoL 
2. Anfl. n, 15. — *) Müllenhoff, deutsche Altertumskiinde I, 493—495. — 
*) S. 9. — ") Ebend. S. 39 fl« Albertos Magnus, de secretis mulienim Übel- 
)ttB, eap, 8, 
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Tenichtet bekanntlich darauf, zu dem Substantiv Mand einen 
Plural zu bilden; wenn aber Conrad von Megenberg von einem 
Kinde mit elf mundartigen Oeffnungen und folglich mit zvei- 
nadzwansig Lippen spricbt, so veracbmäht er natärlicb die hiezu 
notliwendige Fluralform nicht '). Der nämliche Megenberg spricht 
auch von menschlich geformten Kindern mit ThierkÖpfcn und 
umgekehrt von jungen Thieren mit MenschcukSpfen wie voa 
ctWM ganz Gewöhnlichem') und macht für die Eniatenz solcher 
Qeachöpfe die Sterne verantwortUch. Eine nähre Fundgrube 
aber fßr Liebhaber monströser Körperformen bildet das fünfte 
Buch TOu Caspar äcbott's „Physica curiosa"; da finden sieb 
neben den Kopflosen (cap. 1) MchrkÖptige (cap. 2), Eier mit 
Uorgonenbäuplem (cap. 2Q) und dergleichen mehr. Manches 
derartige mag durch den Anblick heidnischer Götzenbilder ver- 
anluBt worden sein, die man nicht für Gebilde der Phantasie 
Madern ßr Nachbildungen wirklicher Menschen hielt, und deren 
Abnonnitälon man gerne noch übertrieb. In der Tiber soll im 
Jahre 1496 cia ganz greuliches Monstrum gefunden worden sein, 
welches Schutt (cap. 29) folgendermassen beschreibt: Der Leib 
war schuppig, der Kopf der eines Esels, die linke Hand menach- 
lidi geformt, an der Utellc der rechten ein Elephantenluss; der 
rechte Fuss sab aus wie der eines Adlers, der linke wie der 
einps Ucheen; dazu kam ein normal menschlicher Bauch mit 
Brüsten, und endilrb schaute nocli eiu haariger Kopf aus dem 
After bervor. Das ganze Geschöpf sollte durch seine Missgestalt 
entweder die verdorbenen Sitten seines Zoltaltors oder die bald 
luchher ttutkommendeu Ketzereien veranschaulichen, lieber* 
beapt glaubte man ganz allgemein, Gott wolle durch solche 
Zeicbeo die Menschen warnen und auf den rechten Weg bringen'), 
Selbstverständlich gerieth man auch beim Anblicke solcher Mon- 
stra btnsichüich des Taufens in Verlegenheit, da man häufig 
gar nicht wusste, ob sie noch zu den Menschen gehörton oder 
Hiebt. Schott räth in zweifelhaften Fällen zu der Tuutfomiel : 
«sies homo, ego to baptizo" und empfiehlt ßberdiess, zweileibige 
Missgebarten zweimal zu taufen *). 
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V. 

jj^ff^. Diesen YorsteUangen von den verschiedenen Bewohnern des 

97i6/i5c^n. Erdbodens entsprechen nun auch die von dem, was man über 
und unter demselben vermuthete. Zunächst dachte man sich 
auch die Luft theilweise von menschlichen Wesen bevölkert 
und glaubte demgemäss an sogenannte Luftschiffer, welcheu 
man die böswillige Absicht andichtete, sie kämen bisweilen auf 
die Erde herab, um Feldfrüchte zu stehlen und dieselben in ein 
fabelhaftes Land, welches Magonia hiess, zu entfuhren. Erz- 
bischof Agobard von Lyon erzählt in seinem „Über contra insul- 
sam vulgi opinionem de grandine et tonitruis^, wie die Leute in 
seiner Gegenwart vier derartige vermeintliche Luftschiffer stei- 
nigen wollten *). Noch wunderlichere Dinge berichtet Qervasius 
von Tilbury von den nämlichen Luftschiffern*). Zu seinen Leb- 
zeiten, also am Ende des zwölften oder am Anfange des drei- 
zehnten Jahrhunderts, seien an einem trüben neblichten Tage 
in England die Leute gerade aus der Kirche gekommen, da 
habe sich ein Anker an einem Tau aus der Luft herabgesenkt. 
Darauf schien es — denn deutlich konnte man die Gegenstände 
wegen des Nebels nicht sehen — , als ob man sich oben Mühe 
gebe, den Anker wieder hiuaufzuwinden, wobei sich auch die 
Stimmen der Luftschiffer hören Hessen, und schliesslich liess 
sich sogar ein Mann an dem Tau herab. Schon hatte der Luft- 
mensch den Anker aus der Erde losgemacht, und die Umstehen- 
den wollten ihn gerade packen, da gab er den Geist auf, 
wahrscheinlich weil die Luft auf der Erde für ihn zu schwer 
war. Nach einer Stunde, als die übrigen Luftmenschen merkten, 
dass ihrem Genossen etwas widerfahren sei, schnitten sie das 
Seil entzwei, überliessen den Anker seinem Schicksal und fuhren 
weiter. Aus dem Anker wurde später das Eisenwerk der Kiroh- 
thüre, vor welcher der ganze Spectakel sich ereignet hatte, 
verfertigt. 



1) S. Argobardi episc. Lugd. opera. ed. 8t. Balazias, I, 145 iL — *) (HU 
imperialia 1, 13. 



Aach diese Toretellangea varen dem Alterthum keinesw^fs 
ganz fremd, es ergiebt sich das z, B. aus dem zweiten Buche 
der Maccabäer (V, 2 u. 3) und aus der Naturgeschichte des 
PUnias (U, 49), nud auch nach dem Ablaufe des eigentlichen 
Mittelalters tauchen sie noch liie und da auf; namentlich gerne 
•laiihte man sieb Geisterschaaren, welche in der Luft mit ein- 
ander kämpften. Im Jnhre 1(308 z. B. entstand in der Nähe 
TOB Angoul^nie aus heruntergefallenen Wolken ein solches Heer 
mit Tollgtämliger Bewaffnung, mit Trommelschlägern und blauen 
Ir'ahiieD, ungefähr zwölftausend Köpfe ^tark ■); 1653 beobachte- 
teo Leute, welche auf der Uaas tischten, eine Heeschlacht in 
der liuft*). Im Jahre 1678 endlich, am neunten Juli Morgens 
frfih um fünf Uhr fand hei Demitz an der Klbe eine Geister- 
scblaeht tn der Luft statt, in welcher es sehr viele Todte gab; 
zuletst kam ein grosser schwarzer Sarg herab, dann kam Dampf 
and Knall, und mit letzterem war um sieben Uhr Alles wieder 
ier*ehwanden *). 

Gleich den obern Lufträumen dachte man sich anch unter- 
irdi»che Uohausungen, in welche man durch Höhlen oder durch 
tl«n Hpiege) von Gewässern gelangte , von menschlichen oder 
wenigstens halbmenschlichen Wesen bevölkert'). Diese Ge- 
icliKpfe gehören ursprünglich meist den heidnischen ^aturreli- 
gionen an, welche dem Ohriatenthum in Europa vorangegangen 
sind, und wir versparen demgomäsa ihre Schilderung auf das 
(Qoft« Cupitel. 

Die Oestiroe hielt man natßriicb nicht für grosse, der 
Mebnuhl nach unsere Hrde an Umfang und Durchmesser über- 
treffende Eörper sondern für kleine Punkte. Man traute ihnen 
Bberdiess hinsichtlich ihrer Bewegungen lauter Willkür und 



<] B«ucb*tnp, HUtor, diicrt. p>g, 617 b«i lirmigina DämoDolatrie, II, 
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ispw. tu, '5; QnnBidiu Neubrigessii rrr. Aagt. IIb. I, up. 27; Qirftldn» 
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namentlich auch eine stark ausgeprägte Neigung zu, auf mensch- 
liche Verhältnisse Einäuse zu üben. Die grosse Mehrzahl der 
hieher gehörigen Ansichten fällt natürlich unter den Begriff der 
Astrologie und ist also schon früher im ersten Capitel besprochen 
worden; einige andere, welche nicht gerade in die genannte 
Categorie passen, mögen nachträglich hier ihre Stelle finden. 
Die Erde bildete selbstverständlich den Mittelpunkt der Welt: 
die Sonne, der Mond und die übrigen Gestirne ohne Ausnahme 
kreisten oder, wie Conrad von Megenberg sich ausdrückt, walz- 
ten um sie herum. Da#die SonYie, der Mond und die fünf 
Planeten Mercur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn jeder einen 
besondern Himmel haben, so ergeben sich zunächst sieben Him- 
mel, welche Conrad wegen ihres Walzens auch „Walzer^ nennt. 
Auf diese sieben folgt dann als achter das Firmament, als neun- 
ter der Crystallhimmel, welcher sich jeweilen in yierundzwanzig 
Stunden um die Erde dreht. Zuoberst endlich wölbt sich der 
zehnte Himmel, das sogenannte Empyreum ; dieser „walzt^ nicht, 
sondern er steht stille, und in ihm weilt Gott mit seinen Aus- 
erwählten ^). Es ist das die auf dem Werke des griechischen 
Astronomen Ptolemssus basierte Weltordnung, welche uns auch 
sonst in den Werken des Mittelalters entgegentritt, und in welcher, 
wie Dante sich ausdrückt, der griechische Geograph und der 
wahre katholische Glaube übereinstimmen^). 

Gelegentlich wird dann die Monotonie der neun walzenden 
Himmel durch allerlei auffallende Erscheinungen unterbrochen. 
So spaltete sich nach Cäsarius von Heibterbach *) im Januar 
1207 die Sonne in drei Theile, deren jeder wie eine gelbe Lilie 
mit dreiblättriger Blüthe aussah, und erst nach einiger Zeit 
vereinigten' sich die drei Theile wieder. Cäsarius bezog diese 
Erscheinung auf das dreifache Schisma des romischen Reiches, 
auf welches damals Philipp von Schwaben, Otto IV. und der 
junge Friedrich U. Ansprüche machten. Im Jahre 1514 sah 
man in Wittenberg ebenfalls drei Sonnen, jede mit einem blu- 
tigen Schwert*), ebenso 1528 in Zürich*). Manchmal waren die 
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SODOen strahle D ao massiv, dass man Kleider an ihnen aufhängen 
IcoDDle; letzteres that z. B. der belüge Uoar in Gegenwart des 
EraMschofs Ton Trier ■} und ebenso Bischof Florentius von 
Strmseburg vor König Dagobert'). 

Anch der Regen beförderte zuweilen sebr seltsame Gegen- 
stände auf die Erde, z. B. Korn, Gerste und Gemüse'), ferner 
Blot*), ja sogar Fleisch *) und Fische*). 




Viertes Capltel. 



Der mediciiiische Aberglaube. 

Die mittelalterliche Naturlehre war wenig mehr als die 
Hftgd der llellkunst, während es gegenwärtig zahlreiche Zweig© 
iler Naturwissenschaft giebt, welche ganz unabhängig von der 
U&ilicin und um ihrer selbst willen bestehen. Die Medicln 
Beibat erscheint uns jetzt nur als angewandte Naturkunde, und 
es lisflt sich ja auch nicht lüugnen, dasa sie ohne diese kaum 
rxistieron kann. Im Mittelalter war es anders; damals galten 
dio Krankheitea nicht immer für Störungen des natürlichen 
OrgmnismuB, und da man ihre Ursachen nicht ausschliesslich 
in Iplztcrem suchte, bo glaubte man, auch die Heilmittel zum 
Thoil anderswo suehou zu müssen. In Folge dessen erscheint 
di« mittelalterliche Heilkunde durch zwei von einander sehr 
lencbiedene Factoren bedingt, von welchen der eine natürliche 
noch jetzt allgemeine Geltung hat, während der andere nur 
noch BUBnahmswcisQ und jedenfalls ausserhalb dcsjenigeo, was 
man gewöhnlich unter Medicin versteht, vorkommt. 

Der moderne Mensch Dämlich hält Krankheiten, Verletzungen 



<) Acta Sanitär; Jalü tom. II, p&e. 335». — *) Sarint, de probatii 
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u. dgl, für Störungen des körperlichen Organismus und wend« 
folglich, um sie zu beseitigen, auch natürliche Heilmittel 
Anders das Slittclalter, welches auch hier wie in so vielen andei 
Dingen den Vorstellungen des Alterthuma, des heidnischen so- 
wohl als dos jüdischen, folgte. Man sah in einer Mengt 
Fällen göttliche oder dämonische Einwirkung für den Hau] 
factor an und dachte sich nun diese Einwirkung möglichst direci' 
und unmittelbar. Nun giebt es ja allerdings krankhafte Zu- 
stände, welche man mit Recht als Strafen für begangene Fehler 
ansehen kann, (Zustände, wie sie namentlich an Menschen her-, 
vortreten, welche durch einen sittenlosen Lebenswandel d< 
Xeim künftiger Leiden in sich aufgenommen hat 
auch in solchen Fällen ist die Krankheit eben doch nur «ine 
durch die Principien der göttlichen Weltordnung gewollte und 
nicht eine durch unmittelbares Eingreifen guter oder böser 
(ieiatcr verhängte Strafe. 

Hielt man aber nach mittelalterlicher Weise die Krankheit 
als eine direct von Gott oder mit Gottes Zulassung von bösen 
Geistern geschickte, so war es allerdings consequent, wenn man 
sich auch zur Abhilfe ebenso unmittelbar an Gott oder einen 
Heiligen und folglich gegen die bösen Geister wandte, weoa 
man also statt zu natürlicJien zu magischen Mitteln Beine Zi 
Uucht nahm. 

Nun entwickelte sich allerdings im Alterthum vrie im Mitte] 
alter neben der magischen Heilung auch die wirkliche medi- 
einlache 'Wisaenachaft. Es hätte aber in der Tliat seltsam za* 
gehen müssen, wenn jene durch diese sofort wäre verdrängt' 
worden. Vielmehr wirkte die Gewohnheit, Ursachen von Krank- 
heiten nicht auf dem Gebiete der Matur und ihrer Gesetze zu 
suchen, auch auf diejenigen Fälle ein, in welchen man natür- 
liche Ursachen an und für sich gerne zugab- man wandte di< 
magischen Heilmittel auch da an, wo eigentlich kein Mensch^ 
an der Natürlichkeit der Ursachen zweifelte. Dazu kam dann 
noch, dass die eigentliche Kenntniss des menschlichen Körpers 
und seiner einzelnen Beatandtheile Jahrhunderte hindurch völlig 
im Argen lag. Allerdings hatte in Italien schon Kaiser Fried- 
rich n. bei der Reorganisation der Universität Salerno befohlen, 
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dafis die ProfeBSoren der Medicin auch AnatomiG lehren sollten; 
doch war auch hier noch lange kein Uebermass" anatomischer 
Kenntnisse zu befürchten; lesen wir doch, daes der nämliche 
Kaiser im Jahro 1238 verfügt, es solle alle fünf Jahre eine Leiche 
Öffentlich zergliedert werden, und es seien dazu alle Aerzte und 
Wundärzte der Reihe nach zuzuziehen '). In Deutschland und 
Frankreich aber gieng es noch mehr ala ein Jahrhundert, bis 
ähnliche Ansichten zum Durchbruche kamen; in Prag z. B, 
wurden zwar seit 1348 hie und da menschliche Leichen zer- 
gliedert, allein die regelmässigen anatomischen Vorlesungen 
begannen erst im Jahre 1460'); in Frankreich endlich erhielt 
die mediciniache Facultät von Montpellier 1376 von dem Herzog 
von Anjou als Statthalter König Carls V. die „Erlaubniaa", an 
den Leichen Hingerichteter Operationen vorzunehmen'). Aber 
auch jetzt gediehen die magischen Heilmittel neben den natür- 
ttcben weiter. Oft genug mochte es auch jetzt noch vorkommen, 
dass Kranke, denen wirkliche Aerzte entweder gar nicht oder 
wenigstens nicht rasch genug zur Genesung verhalfen, ihre 
Znflucht wieder zur Magie nahmen; handelt gb eich doch hier 
um eisen Standpunkt, der auch heutzutage noch lange nicht za 
den überwundenen darf gezählt werden. 

Ein Hauptmittel, Krankheiten los zu werden, bestand irajyüi 
Älterthum in der sogenannten Incubation, dem Tempelscblaf. batvm. 
Selbstverständlich suchte man zu diesem Zwecke die Tempel 
solcher Gottheiten auf, welchen man die zum Heilen nothwen- 
digen Kräfte und zugleich den hiezu erforderlichen guten Willea 
auch sonst zutraute. Schon in Aegypten ^vurde der Serapis- 
tempel zu Memphis in dieser Weise besucht; doch war hier 
der Aberglaube insofern kein ganz plumper, als man die Ge- 
nesTiDg nicht unmittelbar durch den Schlaf zu hnden glaubte; 
man hoffte vielmehr im Traume von der Gottheit angewiesen 
zu werden, durch was für erst noch anzuwendende Mittel man 
Lmdernng oder Heilung finden werde. 

In Griechenland hieng die Incubation namentlich mit dem 
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Cultus des Heilgottes Asclepios zusammen. Seine Tempel stan- 
den in frischer Luft, waren von der Sonne mild beschienen und 
befanden sich in der ITähe von Quellen, welche möglicherweise 
mineralische Bestandtheile enthielten. Seine Priester, die so- 
genannten Asclepiaden, besassen wirkliche medicinische Kennt- 
nisse; sie verwiesen ho&ungslose Kranke, ihrer Entbindung 
nahe Frauen u. dgl. aus der Nähe des Tempels, damit nicht 
plötzliche Ungläcksfälle dem Ansehen und den Einkünften des-^ 
selben schaden möchten. Ausserdem suchten sie auch durch 
Eegeln der Diät die Kranken für die Genesung empfanglich 
zu machen 0. Ausser den eigentlichen Asclepiostempeln gab es 
noch andere Heiligthümer mit ähnlichen Heilmethoden, z. B. 
das des Amphiaraus zu Oropus auf der Grenze von Attica und 
Böotien*), ferner das Plutonicum bei Acharaka in Lydien, wo 
indessen die Incubation nicht durch die Kranken selbst sondern 
durch die Priester ausgeführt wurde'). 

Aus dem Alterthum ist nun die Sitte des Tempelschlafs 
auch in die christliche Ejrche des Mittelalters, in die morgen- 
ländische sowohl als in die abendländische, übergegangen; nur 
traten jetzt die Madonna und die Heiligen an die Stelle der 
heidnischen Götter. Auf dem Vorgebirge Prochthoi oder Brochoi 
am europäischen Ufer des Bosporus stand ein von Kaiser Con- 
stantin in eine christliche Kirche umgewandelter und dem 
Erzengel Michael geweihter, ursprünglich aber heidnisch ge- 
wesener Tempel, Michaelion genannt; den hier schlafenden 
Kranken wurden durch Visionen die Mittel zur Heilung ihrer 
Leiden angegeben. Aquilin, ein berühmter Advocat und guter 
Bekannter des Kirchenhistorikers Sozomenus, litt an der Galle, 
und die Aerzte hatten ihn bereits aufgegeben. Er Hess sich 
nun in das Michaelion tragen, und hier rieth ihm Gott in 
nächtlicher Erscheinung ein aus Honig, Wein und Pfeffer ge- 
mischtes Getränk an; dieses brachte ihm in der That seine 
verlorene Gesundheit wieder. Ebenso wurde dem Hofarzte Pro- 
bian, welcher an den Füssen litt, daselbst eine Vision zu Theil, 



*) Y. Rittershain, der medicinische Wnnderglaabe nnd die Incnbation 
im Alterthnme, S. 24, 57. — >) Paosaniiis I, 34, 3. — *) Strabo XIV, 1, 44. 
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welche ihm Oeneaung brachte. Sozornenua, unaer QewShrB- 
miULO, Rigt noch hinzu, dass dergleichen Genesungen im Michae- 
lion aasserord entlieh zahlreich aeieo, dass er aber diese beiden 
Pills BÜein auagcwählt habe')- 

Im AUgemeiaeD aber lässt sich hinsichtlich der Incubation 
in der christlichen Zeit eine gewisse VergröberuDg, namentlich 
io der abendländischen Kirche, nicht verkennen. Wir hören 
suD&cbst nichts mehr von ärztlichen Kenntniaacn der an den 
tietreffenden Kirchen Functionierendcn Priester, und ebensowenig 
icuin von besonders günstigen iocalen VerhältniBaen die Rede 
•ein. Die Diätvorachriften hören gleichfalls auf, und der Hei- 
lige, vor dessen Schrein die Kranken die Nacht zubringen, giebt 
keineswegs blosse Rathschläge. Der Ort ist jetzt vielmehr das 
Ratscheidende , insofern der daselbst begrabene Heilige einen 
^anz beaondern Nimbus hat, und es genügt, an dem betreffen- 
deo Grabe eine oder mehrere Ii[äcbte zuzubringen, um zu ge- 
iiewa. Das Wunder ist also hier ein voUkommenea , und der 
Olanbe an dasselbe ist in der Regel die einzige Bedingung, an 
waloho liie Heilung gebunden ist. Oder sollen vir annehinei}, 
daaa ansere Quellen nur die Heilungen seibat berichten und 
dieaen oder jenen Kussern Umstand verschweigen? Die in den 
folgenden Zeilen erwähnten Fälle aprechen nicht sonderlich zu 
Ounsten dieser Aonahmo. 

Derjenige Ort, welcher aich unter allen abendländischen 
der grösaten Zahl solcher Heilungen rühmen konnte, war die 
Kirche des heiligen Martin in Tours; hier kam der Tempel- 
Hcblaf in der That zur Zeit Gregors von Tours ausserordentlich 
hilufig vor'). Manche erleichterten sich überdiess die Sache, 
indem sie die Reise nach Tours vermieden und einfach Gegen- 
■ttade hei sich trugen, welche irgend einmal von dem Grabe 
8, Martina gekommen waren, z. B. Äsche oder Staub'), ferner 
Wfecha oder geweihtes Gel*). In endern Fällen genügte es, 
wenn man den kranken Körpertbeil mit dem Vorhänge der 
Graft in Berührung brachte. Gregor von Tours selbst vereuohte 



l flittorU ««ctcaiaities II, 3. — >) BEslor. Fraiieor. IV, 16 nnd Till, 
IC — >} T,bfa\i. VIII, Ui. — •) Greg. Tor. de mirAcnli* D. Harttni I, Si. 
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letzteres, als ihn der linke Schlaf schmerzte, und genas augen- 
blicklich. Zehn Tage später liess er sich eine Ader schlagen; 
da brachte ihn der Teufel, wie er glaubte, auf den Gedanken, 
eigentlich mochte der Aderlass seine Genesung bewirkt haben; 
nun fieng aber der Schmerz, dieses Mal an beiden Schläfen, 
aufs neue an und hörte nicht eher auf, bis Gregor nochmals 
den Eopf an den Vorhang des heiligen Martin hielt*). Zuwei- 
len zeigte sich der Heilige freilich unerbittlich. Ein gewisser 
Leo von Poitiers hatte sich über ihn und über S. Martial ge- 
ringschätzig geäussert und war zur Strafe dafür taubstumm 
geworden. Er eilte nun zwar nach Tours und machte der 
Kirche des heiligen Martin reiche Geschenke, ja er schlief 
sogar in derselben ; es half aber nichts, der Frevler wurde viel- 
mehr wahnsinnig und starb in diesem Zustande'). 

Im Ganzen gehört aber die Incubation nur den früheren 
Jahrhunderten der abendländischen Kirche an, und Fälle aus 
späterer Zeit stehen im Ganzen vereinzelt da. Nach Padua 
z. B. kamen noch im sechszehnten Jahrhundert junge Bursche 
und Mädchen, um in der Kirche des heiligen Antonius daselbst 
eine Nacht zuzubringen"). Und in der Abtei S. Hubert in den 
Ardennen herrschte dieselbe Sitte noch im siebenzehnten ^). 
Immerhin scheint sie sowohl im spätem Mittelalter als in den 
darauf folgenden Jahrhunderten keine allgemein verbreitete ge- 
wesen zu sein; wenigstens erwähnt Thomas Naogeorgus, welcher 
in seinem 1653 zum ersten Male gedruckten „regnum papisti- 
cum^ sonst so ziemlich Alles zusammengestellt hat, was sich 
von protestantischem Standpunkte aus gegen katholische Dog- 
men und Gebräuche sagen liess, derselben nicht. In Griechen- 
land hingegen haben sich einzelne hierher gehörige Züge bis 
auf die neueste Zeit erhalten ; da schlafen die Mütter noch jetzt 
zu den Füssen der Heiligen für ihre kranken Kinder*). 



*) Ebend. II, 60. — >) Histor. Francor. IV, 16. — «) G. Fabriciu^ 
Commentariiis ad poetas Christianos, ed. Basil. a. 1564, pag. 72. — *) P. 
Lebrun, histoire des pratiqnes snperstitienses, 2e ^ition, t. II, pag. 1 ff» — 
*) B. Schmidt, das Volksleben der Kengrieohen n. das kellen. Alterthnnu 
S. 77-82. 
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Nicht gBBz dsBBelbe, aber doch etwas aus vervaDdter 
.VascbaaDn^ herTorgegangenes ist es, wenn die ZimmeriBche 
Chronik erzählt, im Jahre 1040 seien Deutsche, welchen der 
ItShmenherzog Wratislaus Feasela angelegt hatte, dieselben los 
f^wordea, während sie zu S. Leonhard bei Etteuhain-Münster 
tehliefeo*); ü. Leonhard ist nämlich der Schutzpatron der Ge- 
[«ngenen. 

Zahlreicher sind Jedenfalls diejenigen Fälle, in welchen 
keine eigentliche Incubation erforderlich war, in welchen aber 
alooh daa Grab irgend eines Heiligen wunderthätig wirkte. 
Aach wu* natürlich die Zahl der HeiUgengräber in allen Län- 
dern der Christenheit, welche sich derartiger Erfolge rühmen 
konnten, eine beträchtliche. Ho befreite z. B. Staub von der 
(iroft H. Qer«ona in Uöln den Bischof EverfjiBlua vom Kopfweh'). 
'/•a S. Denys am Grabe dea heiligen Ludwig genasen Lahme, 
Blinde und Taubstumme; Ritter Peter von Laon hielt seinen 
kraBken Arm an die Haare des todten Königs und genas, und 
ein onglischcr Priester , welcher in Chartree erkrankt war, 
hraachte eine Wallfahrt nach 8. Deny» nur eu geloben, um 
aofort wieder gesund zu worden'). Sogar unvernllnftige Thiere, 
l>el welchen doch weder der Glaube an die Möglichkeit der 
iteneaoiig noch die Absiciit, sich heilen zu lassen, denkbar, 
>*«■, geaaaen ebenfalls; einen Bock z. B., dcsBen gebrochenes 
Bein nur ganz zußkllig an das Pheretrum eines Märtyrers ge- 
rietb, heilte dieses gleichfalls*). Zur Zeit der Belagerung von 
Neau durch Garl den Kühnen endlich, im Jahre 1475, wurde 
eia gefallener Neusser, dessen Leichnam seine Mitbürger vor 
das Grab des heiligen Quinnus gelegt hatten, sogar wieder 
tvbeodig '). 

In Wfirzbarg setzt man noch jetzt in der Mariencapelle 
<lea Sch&dcl des heiligen Macarius zur Vertreibung von Kopf- 
■chmeraen auf. In der Ktrche der dortigen Franciscaner emptiohlt 



■) 8d. 1 , 8. M d«T Antgsbe von Barark. — >} Eiiii«d. netcbicbte d«r 
tlU4l Cfiln I, 8. T3. — *) UnillcIniDt Ctniolenu«, do vits tt mtricuJii S. 
ljld**)ci mii*. (Un CLmd« RUtorir (''nncor. >cnpl«rM, L V, fMg. 4*6 bi* 
irr, — *) (JiubHtQi Nairigeiit. d« viU •II«, 111, Itf. — ■) Knebel, DiariOBi 
tBwUr Ohnalkra, Bi. 11, pag. SIS). 
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sich das Küssen und Berfihren der Reliquien des heiligen 
Valentin gegen Epilepsie und Fraisen. Aus dem Brunnen von 
S. Amor zu Amorbach trinken unfruchtbare Frauen, ja es wird 
sogar erzählt, die Kaiserin Maria Theresia habe sich Amor- 
wasser auf den Rath ihres Beichtvaters nach Wien kommen 
lassen^). Ebenso gilt das in der Oruft der heiligen Walburgis 
zu Eichstätt vom October bis zum Februar herrorquellende 
sogenannte Walburgisol schon seit dem yierzehnten Jahrhundert 
für heilkräftig*). Und in Sitten im Ganton Wallis ärgert sich 
der neben der hochgelegenen Valeriakirche wohnende und um 
die Erhaltung ihrer Alterthümer eifrig besorgte Eremit oft genug 
über die Wallfahrer, welche den Staub von der Gruft des 
Matthias Will zu ähnlichem Gebrauche wegschaben. 
Votiv- Wer nun seine Genesung einer unmittelbaren göttlichen 

^^*ider. Intervention in Folge Tempelschlafs oder irgend einer andern 
der Gottheit erzeigten Leistung zuschrieb, ermangelte natürlich 
nicht, sich der betreffenden Gottheit erkenntlich zu beweisen. Es 
geschah das hauptsächlich durch sogenannte Anathematai d. h. 
durch künstliche Nachbildungen des krank gewesenen Gliedes 
in Gold, Silber, Elfenbein u. s. w., welche in dem betreffenden 
Tempel angehängt wurden. Eine noch erhaltene griechische 
Inschrift zählt die Dinge auf, welche man an solchen Orten in 
Folge dieser Sitte gelegentlich zu Gesicht bekommen konnte; 
es waren menschliche Antlitze^ Hände, weibliche Brüste, sogar 
Schamglieder'). Anderwärts fand man die Keliefbilder ganzer 
Familien, welche sich der meist sitzend dargestellten Gottheit 
nahen. Auf solchen Yotivbildern standen überdiess Worte des 
Dankes, Angaben über die Krankheit selbst oder über die von 
den Göttern angerathenen Heilmittel. Nach Plinius') sollen 
Hippocrates und andere Aerzte ihre medicinischen Kenntnisse 
aus diesen Yotivbildern geschöpft haben! 

Die christliche Kirche hat diese Sitte anfänglich als eine 
heidnische verabscheut. Der heilige Gallus z. B. verbrannte 



^) Lammert, Yolksmediciti o. mediciniflcher Aberglaube in Bayern. S. 
25. — >) Ebend. S. 26. — «) Böckh , Corpus inscript. grac. I, pag. 750. — 
•) Eist. nat. XXIX, 4. — 
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Dsoh Gregor tod Tootb') in CÖln dergleichen hBlzerne Glieder' 
geradezu, and der Indiculus snperstitionum et paganiarum ') be- 
teiclmet das Verfahren ausdrücklich als ein heidniaches. Allein 
auf die Dauer vermochtG ihm die Kirche nicht zu widerstehen, 
und kllmiltlicb füllten sich die Wallfahrtskirchen der Chriaten- 
heit mit Votivtafeln und plastiBchen Darstellungen von Körper- 
iheilen, mit Feaseln, welche man nicht mehr zu tragen brauchte, 
cnibehrlich gewordenen Krücken u. s. vr. Auf den Tafeln sieht 
man ebenfalls wieder menschliche Glieder gemalt, ferner bren- 
nende Häuser, Leute, welche in'a Wasser fftllon, Ställe voll 
kranken Viehs n, a. m. Auch die Neugriechen kennen solche 
VoHvbilder'). 

Die bis jetzt erwähnten Heilmittel wurden zur Linderung Chftvdit- 1 
ilcr verschiedensten Gebrechen angewandt; es giebt nun aber harktit. 
nach solche, welche bloss bestimmte Leiden zu heilen vermögen. 
I-Inter den Gebrechen, um welche es sich hier bandelt, spielt 
kaum ein anderes eine so grosse Rolle wie die weibliche Un- 
[mcbtbarkeit, und man griff, um diese zu beseitigen, zu allen 
nur (lenkbaren magischen und aberglUubischen Mitteln. Die 
Baufitrollo unter diesen spielte der Phallus, dessen symbolische 
Bedeutung ursprünglich den verschiedensten Naturreligionen 
angehören kenn. Kin solcher Phallus befand sich z. B. in der 
B. Veitscapelle bei Schwitzerhoff, und die unfruchtbaren Weiber 
wurden nicht müde, ihn zu verehren»). Ueber der Steenport 
r.u Antwerpen befand sich ebenftiUs das Bild eines Mannes mit 
Qbcrgrossem Zougungsglied, es scheint dasselbe eher germani- 
schen als römischen Ursprungs gewesen zu sein; an dieses Bild 
nun wandte man sich in sehr verschiedenen Fällen um Hilfo 
und Beistand, und namentlich brachten ihm die unfruchtbaren 
Frauen Blumen und ICr5nze dar. So berichtet Goropius Becanus 
in MiDsn „Uriginea AntverpianEe" *}; doch bemerkt er dabei, 



•) Vit» patran 8. — ■) Nu. XXTX (gedrackl in den Honnm. Usrmaa 
L Leg. l, 1, |>»e. »>). — •) Wichntnuih, dt* »Üb OricrheoUnd im neuen 
8. S9. ~ •> Hemoirei d« l'Äcad«inic dn Hrti, a. 18»)_]Säl, pag. »A II. — 
t ?■{. W: abg«btiaet iit daiselbfl bei J. W. Wolf, Beitrlge rar deolM^a 
Hjlliolosl«, I, Iaf«l 2, Fig. I. 
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dass schon zu seiner Zeit, also im sechszehnten Jahrhnndert, 
diese Sitte für altfränkisch gelte, aber doch noch nicht erloschen 
sei. Aehnliche Bilder befanden sich in Oeldern, Löwen n. s. w. 
Auch kam es Yor, dass die unfruchtbaren Frauen etwas Weniges 
Yon solchen Fhallusbildern abschabten und in einem Glase 
Wasser mitnahmen. Ein anderes Bild von ähnlicher Art befand 
sich in dem Dorfe Emenzheim im Nordgau ^); hier setzten sich 
die Weiber auf den in einem Oarten befindlichen Stein, an 
welchem das Bild angebracht war, und welcher ursprünglich 
wohl ein Altar sein mochte '). Unter den Kräutern traute man 
hauptsächlich dem Bibergeil ähnliche Wirkungen zu, und der 
Nachtschatten sollte wenigstens üppige Brüste machen*); auch 
die Mandragora gehorte nach Genesis 30, 14 in dieselbe Classe 
von Gewächsen. Höchst originelle hierher gehörige Vorstellungen 
enthält auch ein in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
anonym herausgekommenes Buch, betitelt „Reise durch den 
Baierschen Ereis^ (Salzburg und Leipzig 1784. 8®), welches 
übrigens in Bayern selbst auf mancherlei Widerspruch stiess. 
Hier wird nämlich (S. 31 ff.) folgendes erzählt : Auf dem Bogen- 
berg bei Straubing befand sich in der dortigen Wallfahrtskirche 
ein Büd, welches die Madonna in schwangerem Zustande dar* 
stellte, und zu diesem pflegten unfruchtbare Frauen zu wall- 
fahrten. Der Zudrang soll zuweilen gar nicht gering gewesen 
sein, und, ,fagt der boshafte Verfasser des Buches hinzu^ 
^besonders sollen unfruchtbare junge schöne Damen nie un- 
gesegnet yon der schwangeren Maria nach Hause kehren.* Die 
männliche Impotenz endlich wurde am sichersten dadurch be- 
seitigt, dass der betreffende Mann das Wasser durch den Trauring 
Hess*). Uebrigens wusste der mittelalterliche Aberglaube auch 
in denjenigen Fällen Bath, in welchen die Unfruchtbarkeit als 
das Wünschenswerthere erschien. Der Verfasser der fälschlich 
dem Albertus Magnus zugeschriebenen Schrift „de mirabilibas 
Mundi^ empfiehlt, für diesen Fall den Urin eines Maulthiers 



^) Falkenstein, Antiquitates Nordgavienses, I, pag^. 86, tab« EL — *) Vgl. 
das BUd bei Wolf a. a. 0. Tafel 2, Fig. 2. — *) Pichler, Drama des Mittel- 
altert in Tirol; S. 43. — *) Wiems, de praestig. daemon. V, 9, 






— 101 — 

oder eines Widders oder auch Hasenblut zu trinken, oder die 
Bxicremente eines Hasen über sich aufzuhängen '). 

War eine Frau wirklicli schwanger geworden, so brachte Die 
die Niederkunft neue Hchmerzen und Gefahren, und man griff Wedo*- ^ 
daher sehr gerne zu Mitteln, von welchen man für jene Be- 
förderung oder Erleichterung hoffte. Zu diesen Mitteln gehörte 
1. B. dns Trinken TOn Wasser, welches mit Reliquien in Be- 
rShniDg gewesen war'). Oder man band der Kreisenden einen 
Itabonducaten , einen Johannesgroschen oder einen Adieratein 
inr Erleichterung an das Schienbein; letzteres soll noch im 
ttebeszebnton Jahrhundert vorgekommen sein'). In Qriechen- 
laad streut man sogar noch jetzt gewisse Kräuter, i. B. das 
naeh seiner handariigen Form 80 genannte Cheri Panagias 
ScbwaD^m auf das Haus, damit ihre Niederkunft leichter von 
Statten gehe; auch rutschen die Weiber in Athen am Nord- 
abhange des sogenannten Nymphenhügela hinab, und die be- 
treffende Stelle soll in Folge des vielen Rutschens ziemlich glatt 
geworden sein*). Bei den Juden nahm in fri'iheren Jahrhunderten, 
wenn eine Frau in Kiudeanötheu lag, der Rabbi Hirachpergament 
und verfertigte aus diesem drei Zedde!, welche mit allerlei Wör- 
tem und Zeichen beschrieben waren; einen derselben legte er 
auf den Kopf der Üebürenden, den zweiten in iliron Mund und 
ilen dritten in ihre rechte Hand'). Die Meugriechen kennen 
sogar ei» Kraut, das Arsenikobotan6, dessen Genuas männliche 
(Jebtirten bewirkt ond weibliche ausschliesst; und umgekehrt 
kann man schwangere Frauen, wenn man durchlöcherte Geld- 
stilcke vor ihrer Thüre vorgräbt, zum Gebären von MSdchen 
n&tliigen*). Umgekelirt wird die Niederkunft erschwert, wenn 
das Bett sieb an einer Stelle des Zimmers befindet, wo früher 
Jemand gestorben ist') oder wenn sich Birnen im Zimmer be- 
tindeo'); und wenn dieselbe vollends einen Diamant trägt, so 



^lUit. Anulcludtmi 1740, p. 177, 179. — ') Henuannus Mi>D4chiu, 
nli« B. UariM LaadonensU 1, U*.— ') HüDoling, deockwiLnlig« Curioii- 
L 175. — •) Wachiinqth, ilu alte Urioobenlaiid im neaen, S. 71. — 
I ^tolP. Britu. Jöditctier sbgMtr«iinet Suhlutgen-Ilalf; (Nürnberg 1611) S. 5. -- 
•) WMhaninlh «. ». 0. 8. 71, TS. — ') Umnwrt 8. 167. — •) VfL 8.61. 
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kann sie überhaupt nicht gebären *)• Von fernem in das Gebiet 
der Gjnäcologie gehörigen abergläubischen Vorstellungen wird 
später bei der Schilderung der Hexen und ihrer Wirksamkeit 
die Bede sein. 

Auch gegen fibennässige Menstruation gab es abergläubische 
Mittel. In Cöln z. B. wurde in der Garthäuserkirohe S. Barbara 
der Saum des ungenähten Bockes Christi aufbewahrt; blnt*- 
fiissige Frauen hielten einen Lappen an diese Beliquie, tauchten 
denselben darauf in Wein und fanden durch den Genuas dieses 
Weines Heilung*). 

Auch gegen Zahnschmerzen wurden mancherlei magische 
Mittel gebraucht. Johannes Weier, welcher im sechszehnten 
Jahrhundert in seinem Werke „de prsBstigiis dsemonum*^ den 
Zauber- und Hexenglauben seines Zeitalters bekämpfte und yer- 
spottete, fuhrt den Unsinn^ welchen er lächerlich machen will, 
häufig mit grosser Ausführlichkeit an und ist insofern in manchen 
hierher gehörigen Fragen eine sehr ergiebige Quelle. Hinsicht- 
lich des Stillens der Zahnschmerzen berichtet er nun, man pflege, 
während die Messe gelesen werde, die Zähne zusammenzubeissen 
und dazu die Worte „os non comminuetis ex eo^ (Exod. 12, 46; 
£y. Job. 19, 36) zu sprechen'); anderwärts herrschte wohl auch 
die Ansicht, wer Brot esse, an welchem eine Maus genagt habe, 
bekomme kein Zahnweh^). Oder man behauptete, wer jeden 
Morgen mit der Zunge im Munde ein Kreuz mache, bleibe Yon 
demselben yerschont*). In Schwaben hängen sich diejenigen, 
welche böse Zähne haben, den Zahn eines Todten, den sie in 
der Mittemacht in einem Beinhäuslein geholt haben, um und 
reiben die krankhaften Zähne mit demselben '). Oder man löst 
von der der aufgehenden Sonne zugewandten Seite einer Erle 
oder Weide im Frühjahr die Rinde, schneidet einen Splitter 
Yom Holze heraus und stochert damit das Zahnfleisch, bis es blu- 
tet; dann fügt man den Splitter wieder an seiner yorigen Stelle 



>) Feadivir, Gebrauch der Berg- nnd Wünsoliel-Bnthe. S. 3d. — ^ Win- 
heim, Sacrarium Agrippin» Colon. 1607, pag. 205 (oder ebend. 1796, pag» 
163). — <) Wieras V, 4. — •) Kuhn, westf&lisohe Sagen. S. 34. — *) Lam- 
mert S. 23a. — •) Lammert S. 235. "^ 



- 103 - 

ein, zieht die Rinde darüber oder verklebt dieselbe. Sobald der 
Splitter wieder festgewacliaen ist, soll der Zahnschmerz vorüber 
»ein, wo nicht, iiiubb die Operation wiederholt werden '). Gegen 
daa Fieber sprach man den hundertvierundvierzigsten Fsalm: 
,exaltabo te, Deua, meua rex", oder man ergriff die Hand des 
Fieberkranken mit den Worten: „Aeque facilis tibi febria htec 
«t atque Marife virgini Christi partua*"). Hatte ein Mann das 
liertägige Fieber, so gab er seiner schwangeren Frau seine 
Kleider eq tragen und zog dieselben bernacli, ohne sie vorher 
la waschen, selber an*). Sonst suchte man auch das Fieber 
dadorcfa los zu werden, dass man es auf Andere übertrug; mao 
schrieb z. ß. auf ein ötück Papier die Worte 

Fieber, bleib' aus. Ich bin nicht zu Hausl 
und practicierte dieses irgend einer Person in die Tasche *). 
Oder man Uesa den Urin während des FieberanfalLes , mischte 
iletuelben mit Mehl und machte Brot daraus; letzteres gab man 
einem Bracken oder einer „Praitach" zu fressen, je nachdem 
der F&tieat selber männlichen oder weiblichen Ueschlechtes 
«arO- Selbst auf leblose Gegenstände, z. B. auf Fäanzen oder 
aaf die £rde, suchte man Ficbcrkrankheiten zu libertrageo, wobei 
jedoch dieselben schliesslicb wieder auf Menschen übergehen 
koonieD*). Aelinliche Mittel kannte abrigens schon das Alter- 
(bum, das griechische sowohl als das römische; man half sich 
damit, dass man Andern Nfigelabschnitte in Wachs auf die 
HausthQr klebte'). Auch den ächnupfon glaubte man durch 
UebertragUDg los werden zu können und glaubt es zum Theil 
noch jetzt. Mau wirft z. B. eine mit dem Excret befeuchtete 
Kapfermünze, in ein Stückchen Papier gewickelt, auf die Strasse, 
woraof der Finder den Schnupfen erhält; oder man acbneuzt 
Jemanden in die Schuhe, oder man bestreicht am frühen Morgen 
einen Tliürgriff mit dem Excret und liängt so den Schnupfen 
dAlQJenigen an, welcher den Griff zuerst berührt*). Wer seine 
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Warzen gerne los geworden wäre^ berührte die Hand eines 
Todten oder liess sich die eigene Hand im Winter, wenn die 
Fensterscheiben angelaufen waren^ Ton diesen benetzen 0; im 
erstem Falle glaubte man wohl, die Warzen auf den Leichnam 
übertragen zu haben. Oder man zählte die Warzen und machte 
aus einem Zwimfaden so viele Knoten, dls man Warzen hatte, 
und yergrub dann den Faden stillschweigend unter der Dach- 
traufe, im Schweinetrog oder in einem Düngerhaufen; sobald 
■ dann der Faden verfault war, vergiengen auch die Warzen'). 
Andere Krankheiten übertrug man auf Bäume. Wer z. B. am 
Zipperlein litt, schnitt sich an den Fingern die Nägel und an 
den Schenkeln die Haare ab. Dann bohrte er ein Loch in eine 
Eiche, steckte Mägel und Haare in dasselbe, verspuntete das 
Loch wieder und schmierte Kuhmist darauf. Stellte sich auf 
dieses hin das Zipperlein drei Monate lang nicht ein, so hatte 
es die Eiche'). Das Kopfweh vertrieb man, indem man den 
Kopf auf das Evangelium des Johannes legte*), und gegen 
Mangel an Appetit empfahl Abt Kichalm von Schonthal Salz 
und Weihwasser*). Andere hierher gehörige Mittel gehören 
zu den Amuleten. So sollte z. B. gegen Krämpfe das Tragen 
von Ringen nützlich sein, welche nackte Schmiede am E^freitag 
geschmiedet hatten'). G-egen den Schwindel half das Tragen 
von Zwiebeln, welche man, ohne zu feilschen, gekauft hatte, 
und welche man nun, in die Tasche eingenäht, trug, gegen 
Kopfschmerzen die auf dem blossen Leibe getragene Klaue eines 
Elenns^). Namentlich suchte man auch die Kinder durch aller- 
lei Amulete gegen Krämpfe zu schützen, z. B. durch einen ab- 
gebissenen Mauskopf, durch Maulwurfs- oder Schneckenzähne, 
durch eine in die Wiege gesteckte P»onienwurzel •), femer durch 
das sogenannte Begenbogenschüsselchen, eine schüsselartig ver- 
tiefte und mit einem astrologischen Zeichen versehene Gold- 



>) Männling a. a. 0. 242. — >) Frischbier, Hexenspruch und Zauber- 
bann, S. 93. — ») Rob. Find. Philosophia Mosaica 1. U, membr.2, foL120. — 
*) Augustinus, Exposilio in Evangel. Job., tract. 7 (ed, Basil. a. 1069, t. IX, 
pag. 66.) — *) Revelationes cap. 24 u. 26 bei Pez. Thesaurus aneedotorum 
novissimus tom. 1, pars 2, pag. 375 ff. — *) Simplic. Vogelnest II, c. 26. ^ 
^) Lammert S. 224. — •) £bend« 128. 
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oder mibermfioze ') ; spcciell in Würzburg setzte man auch 
pchtkranken Kiadern die den dortigen Franciscänern gehörigen 
Reliquien des heiligen Valentin auf den Kopf*). Die noch jetzt, 
wenigstens wo die Todeastrafe noch nicht abgeschalft ist, be- 
luuiDte Hitte, die fallende Sucht durch das Trinkeu des noch 
warmen Bluies Hingerichteter zu vertreiben, war schon dea 
Kömcni bekannt; sie bedienten sich dazu des Blutes getalleuer 
Gladiatoren ')' 

Hat ein Kind einen Brach, so spaltet man in Unterfranken 
■D der Kacht des vierundzwanzigeten Juni ein junges Eich> 
bfiiunchen in der Mitte und zieht das Kind, den Kopf yorao, 
stiUschwelgeud im Namen der heiligen Dreifaltigkeit durch die 
Spalte. Hemai^b wird das B&umchen wieder verbunden, und 
wenn sein äpott zusammengewachsen ist, soll auch der Bruch 
geheilt seiii'|. In der Oberpfalz wird zur Heilung jedes Körper- 
Bohadena eines Neugeborenen, den das „Kriickerlweib*' (die 
Hebamme) entdeckt, in ähnlicher Weise ein Weidenstämmchen 
geschlitzt und wieder verbunden'). 

Selbstverständlich setzen Kuren dieser Art keinen Arzt im 
jebtigen Sinne des Wortes voraus, sie erfordern vielmehr die 
Abwesenheit oder wenigstens die Nichtbenutzung eines solchen. 
Manche der eben erwähnten Heilmittel sind ja rein privater 
Natur und konnten daher von jedem beschafft und angewendet 
werden; auch kommt es ja noch heutzutage auf dem Land und 
in üebirgsgegenden häutig genug vor, doss die Leute in der 
nogcgebenen Weise vorgehn und sich erat, wenn derartige 
Hiltel erfolglos geblieben sind, an einen Arzt wenden. Zuwei- 
len aber wurden auch, wenn es sich um magische Heilungen 
handullu , andere l'ersonen um ihren Beistand angegangen, 
Bämlicb die Priester. Die Sitte, den Priester in Krankheits- 
fUIeo als Arzt zu gebrauchen, ist eine uralte und reicht in ein 
iCeitalter zurück, welches jenseits der Grenzen desjenigen liegt, 
welches mau Ctvilisatiou zu nennen pflegt. Das bindert aber 
keineswegs, dass nicht auch in Zeitaltern von fortgeschrittener 



') Ebrad. lat — •) Kb«nd. I8G. — ') Plin. bist. Dil. I. VUI, c. 2. - 
■) Lunnuirt a U9, t». — •) Ebcnd. S. l"' 
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Civilisation — und als ein solches müssen wir doch das IGttol- 
alter im Vergleiche mit der keltischen oder germanischen Urzeit 
bezeichnen, — die theurgische Medicin neben der empirischen, 
theils geduldet theils auch als die überwiegende, weiter existiert. 
Hieraus erklärt sich der Umstand, dass die EJöster in früheren 
Jahrhunderten meist mit Apotheken yersehen waren, und dass 
sogar einer der Gonyentualen geradezu als der Arzt bezeichnet 
wird; schon der noch erhaltene Orundriss des Klosters S. Ghdlen 
vom Jahre 830 zeigt beides , die Wohnung des Arztes und die 
Apotheke, neben einander i), und in einzelnen Klöstern findet 
man noch jetzt eine solche. Auch lässt sich nicht läugnen, 
dass dieses Verhältniss für gewisse Jahrhunderte ein durchaus 
wohlthätiges war, zumal da die Kloster des Mittelalters sich 
auf Anbau und Benutzung heilkräftiger Pflanzen besser als 
sonst Jemand yerstanden *). Uebelstände traten erst ein, wenn 
man statt wirklicher Arzneien Reliquien, geweihtes Oel u. dgl. 
zu rein physischen Zwecken verwandte, oder wenn man in 
späteren Jahrhunderten hinter den Resultaten der inzwischen 
förmlich ausgebildeten Arzneikunde gar zu sehr zurückblieb. 
In manchen Fällen aber mögen dergleichen Klosterapotheken, 
namentlich in Gegenden, in welche ohnehin kein Arzt kommt, 
gerade wie die sogenannten Hausmittel noch jetzt wohlthätig 
wirken. 

Mit der theurgisohen Heilmethode hängt nun auch die An- 
schauung zusammen, nach welcher in gewissen fQrstllchen Dyna- 
stien die Gabe^ Krankheiten auf wunderbare Weise zu heilen, 
sich Yon Glied zu Glied vererbte. Schon dem vorchristlichen 
Alterthum waren derartige AnschauuDgen nicht ganz fremd; 
nach Sueton') wandten sich ein Blinder und ein Lahmer auf 
einen ihnen im Traum im Serapistempel zu Memphis erhaltenen 
Rathschlag an den Kaiser Yespasian mit der Bitte, jenen an- 
zuspucken und diesem einen Fusstritt zu geben. Der Kaiser 
spuckte in der That dem Blinden in's Gesicht und trat den 



*) Bahn, Qeschichte der bildenden Künste in der Schweiz I, 1, S, 95^ — > 
>) Das Kloster S. Gallen hatte einen ansichliesslich mit Eeilkr&ntem be- 
pflaasten Gartenranm ; Yg\. Bahn a. a. 0. — ') Vita Yesp. e. 7, 
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Labmen, und der Erfolg liesa niuht aaf eich wartes (aec defuit 
eveDtuBj. Im Mittelalter waren namentlich die Könige von 
England und von Frankreich diuch die Heilung von Kröpfen 
iierilhint, welche sie durch blosses Hajidautiegen bewirkten. 
Eduiird der Belcenner soll diese Oabe im Jahre 1062 von Gott 
als Lolm filr seine Frömmigkeit erhalten haben '). lu Frankreich 
setzten »ich xur Zeit Philipps des Schönen diejenigen, welche 
Kröpfe hatten, vor das Portal der Kirche zu ä. Denys; nach 
Ijoeodigtem Oottesdicnste trat dann der König heraus und be- 
gosB die Kuren*). Die Hitte selbst war aber viel aller aU die 
Zeil Philipps des Schönen ; denn schon von Ludwig dem Hei- 
ligen wird berichtet, er habe sich nicht wie seine Vorgänger 
damit begnügt, durch blosse Berührung (tangendo) zu heilen, 
ftoodcrn er habe ausserdem das Zeichen des Kreuzes über der 
knmken Stelle gemacht (t imprimebai super locum morbi)*). 
äpSter zur Zeil Heinriche IV. wurde die ganse Sache zu einer 
OontroversfragG zwischen englischen und französischen Gelehr- 
IQD; Tooker plaidierte im Jahre 1597 in seiner ^diarisina" für 
die Könige von England, worauf im Jahre 1609 ein gewisser 
Laurent eine Abhandlung schrieb, welche den Titel führte ;,de 
mirahili strumaa sanandi vi solis Gallife regibus concessa". 
Uarl X. von Frankreich soll noch in unserm Jahrhundert, als 
er am neunund^wonzigaten Mai des Jahres 1825 in Hheims ge- 
krönt wurde, in dieser Weise thätig gewesen sein. Von 
Kdaard dem Bekenner wird ausserdem noch gerühmt , das 
Wasser, mit welchem er sich die Hände gewaschen, habe 
Blinde wieder sehend gemacht*). 

(iegen Wunden bediente man sich der sogenannten Waffen- //f,7,(-. J 
ulbo (pulvis sympatheticus), und zwar in sympathetischer Weise. 
Man bestrich nämlich diejenige Waffe, welche die Wunde ge- W'""'««- ] 
macht hatte, mit einer äalbc und glaubte, die Wunde ziehe nun 
diese äalhe an; das ganze Verfahren hiese desshalb auch cum 



•) AUurd •Qool. fccles. Angltc. lol. III, p. /i6^ — Der Kropr lelbtt 
lii«M in Polge (l«uin .tbe king'v vvil* (KfiDigiab«!). — *) Aaborn, Uagio- 
luKia. 8, »M. - •) tinil, de Nuigisw. (iciiU 8. Ludoviei (bei Un CbMD« 
kUiIoric Fiiacortna Kriiilore« totn. V, p, 36^). — ') (JoiL Mslmtsbir, (iMt« 
ttgom Anglomm lib. U, cap. 2Xi. 
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magnetica. Stand die Waffe dem Verwundeten nicht znr Yer- 
fugang, 80 nahm man eine Weidenruthe, machte aie zuerat in 
der Wunde blutig und feucht, und der Erfolg soll auch in die- 
sem Falle der nämliche gewesen sein. Diese Art yon Heilung 
hatte fiberdiess noch den Yortheil, dass bei gehöriger Behand- 
lung der Waffe oder der Weidenruthe diese nicht einmal seu 
dem Verwundeten brauchte gebracht zu werden, sie heilte yiel- 
mehr auch in absentia; nur musste dann die Wunde jeden 
Morgen mit Harn oder mit frischem Wasser sauber ausge- 
waschen, der Eiter entfernt und die Wunde darauf mit einem 
reinen Leinentuche verbunden werden. Die Waffe ihrerseits 
musste ebenfalls mit einem leinenen Tüchlein yerbunden, an 
einen reinen und warmen Ort gelegt und nicht anders behandelt 
werden, als ob sie das verwundete Glied selber wäre^). Auch 
an andern Mitteln zur Stillung des Blutes bei Wunden fehlte 
es übrigens nicht. Nach Weier*) schrieb man z. B. auf die 
Stirn des Blutenden ebenfalls mit Blut „consummatum est*, 
oder man declamierte dreimal die Worte: 

1. SaDguis mane in te, sicns fecit Christus in se. 

2. Sangais mane in tna vena, sicnt Christus in sna poena. 

3. Sangais mane fixos, sicat Christas qaando fdit cracifixus. 

Oder: 

t In sangaine Adse orta est mors: 
t In sangaine Christi redempta est mors: 
t in eodem sangaine Christi prsecipio tibi 
t sangnis, at flaxum tnam cohibeas. 

Auch der Musik bediente man sich in magischer Weise 
zu Heilungen. Im Alterthum war sie gegen Hüftschmerzen'), 
Wuthanfalle ^) und den Biss giftiger Schlangen*^) gut gewesen; 
das Mittelalter seinerseits wandte sie namentlich gegen die 
Tanzwuth an. Der Biss einer für giftig gehaltenen Spinne er- 
regte nämlich Nervenleiden, und die Sympathie verbreitete diese 
weiter. Durch Musik erregte man nun ecstatische Anfälle^ be- 



*) Anhom, Magiologia S. 814, 815. — >) De prsstig. demon. V, 4. -^ 
*) Plin, Bist. nat. XXVllI, c. 2. — *) Cael. Anrelian. Morbi ohronici I, o. 5, 
I 175, 176. — >) GeUins, Noct Att. IV, 13. 
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schwor aber dtcaelbcD gleichzeitig auf magische Weise'). Ihren 
Höhepunkt erreichte diese Krankheit im siebenzehnten Jahr- 
b ändert. 

Neben den bisher betrachteten Krankheiten, denen man 
wonigatens einen natürlichen Ursprung und Verlauf zuschrieb, 
7U deren Heilung man sich jedoch theilweise bereits magischer 
Uittel bediente, kommt nun noch eine zweite Cinsse von Er- 
krankungen in Betracht. Hier führte man den krankhaften 
Zustand »on vornherein auf übernatürliche Ursachen, nament- 
lich auf den Eintiuss von Teufeln und Dämonen oder auf die 
Th&tigkeit von Menschen zurück, welche man für Verbündete 
des Teufels hielt. Dass man iu solchen Fällen zu mogiscbcn, 
namentllcli zu kirchlich geweihten Mitteln seine Zutlucht nahm, 
um zu genesen, lag um so näher, als man schon bei zuge- 
itandenermaseen Dalürlichen Ureachen ebenso verfuhr; überdiesa 
glaubte man, den bösen Ueistern, Zauberern und Hexen auf 
diesem Wege weitaus am sichersten heikommen zu können. 

Was nun zunächst die Dämonen betritn, so giebt es kaum 
ein betefarenderOB Buch in Bezug auf die durch sie herror- 
gerufeoen Leiden als die Uevelationen des Abtes Itichalm. 
Kicfaalm war ein Zeitgenosse des schon häutig citierlen Cäsa- 
riua von Heisterbach, er gehörte gleich diesem dem Orden der 
Cistercienscr an und lebte als solcher in der ersten Hälfte des 
dreixehnteu Jahrhunderts. Er übertritft aber den Cäsarius noch 
an Leichtgläubigkeit; während sich dieser bei seinen Wunder- 
geschichten wenigstens auf Andere beruft, welche dieselben 
wollen erlebt haben, will Richnlm Alles geradeswegs an sich 
•«Ibct erfahren haben. Was er erzählt, sind in Folge dessen 
nicht Uirakcl, wie wir sie später bei Cäsarius finden werden, 
also weder Ritte durch die Lutt noch Besuche in der HöUe 
noch Erzählungen von Bildern, welche ihre Altäre verlassen und 
dvnyenigen, welcher sie beschimpft hat, nachlaufen; hingegen 
gUabte sich Kichahn täglich, ja stflndlich von hösen Geistern 
umgeben, welche er zwar nlciil sali, wohl aber hörte, und welchen 
er seine eämmtlichen körperlichen Beschwerden und alle Anfecb- 



*) RsckM*, die ^rotten Voiküfrrankhmtea dps ftTittrtftlten. ^. ^1" T, 
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tungen seines Oemttthes zusclirieb. Er mass ein Mensch yon 
ganz eigenthümlich krankhafter Disposition gewesen sein, und 
er glaubte wie noch jetzt an gewissen Gattungen von Halln- 
cinationen Leidende, wenn er allein war, und wenn er sich 
unter seinen Ordensbrüdern befand, beständig Stimmen um sich 
herum zu hören. 0£Eenbar waren es diese vermeintlichen Stim- 
men, welche ihn yeranlassten, sich bestandig für von Dämonen 
umgeben zu halten, und diese letztem hielt er nun bei allen 
seinen körperlichen Leiden für die eigentlichen Urheber der- 
selben. Fühlte also Richalm Neigung zum Erbrechen, so muss- 
ten ihm die Dämonen diese eingeflösst haben ^); zeigten sich 
Runzeln auf seiner Nase, oder hieng die Unterlippe herab, so 
waren wieder die Dämonen schuldig*); sein Husten, die Ver- 
stopfungen seiner Nase oder seines Mundes konnten ebenfalls 
nicht auf natürliche Weise entstanden sein'). Bückte sich 
Richalm, z. B. um Früchte zu sammeln, und stieg ihm während- 
dessen das Blut gegen den Kopf, so waren auch da die Dämonen 
thätig^). Die Stiche der Flöhe und der Läuse waren ebenfalls 
das Werk der bösen Geister; denn, sagt Richalm, „das Unge- 
ziefer selbst sticht eigentlich nicht *).^ Auch die Zahnschmerzen 
waren dämonischen Ursprungs ^), und wenn Jemand schnarchte, 
so schnarchte eigentlich nicht er, sondern ein Dämon that es 
aus ihm heraus ^. Wollte endlich Richalm seine Nothdurft ver- 
richten, und empfand er dabei Schmerzen in der Ruthe, so war 
es wieder ein böser Geist, welcher ihm den Urin zurückhielt *). 
Diesen zahllosen bösen Geistern stehen nun freilich ebenso 
zahlreiche gute gegenüber, allein die erstem suchen den Ein- 
fluss der letztem nach Kräften zu paralysieren. Wenn z. B. 
Jemand hustete oder rülpste, so hatten ihn die Dämonen in der 
bestimmten Absicht dazu veranlasst oder genöthigt, um ihn die 
Stimmen der guten Geister überhören zu machen"). Sogar 
förmliche Fachdämonen nimmt Richalm an, welchen ganz be- 
stimmt abgegrenzte Functionen angewiesen waren, gerade wie 



*) Revelationea cap, 1. — >) Ebcnd. cap. 12, — «) Ebend. cap. 21. — 
•) Ebend. cap. 21. — ») Ebend. cap. 29. — •) Ebend. cap. 44. — ») Ebend. 
«ap. 47. — •) Ebend. cap. 28. — •) Ebend. cap. 1. 
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er otDgekelirt auch an Faohmänner unter den Engeln glaubt« •). 
So heisst z. B. in den Klöatera derjenige Dämon, dessen Auf- 
gabe ea ist, den Abt zn plagen, unter seinen Getreuen ebenfalls 
Abt, derjenige, welcher den Prior chicaniert, Trior, derjenige, 
weicher den Caiitor stört, ebenfalls Cantor, u. a. w.; und wenn 
einer über seine Sphäre hinausgreift, wird er von seinem Vor- 
gesetzten scharf zurechtgewieaoa (graviter corripitur a magistro 
ano). fiesondera getUbrlicb sind unter diesen die sogenannten 
Berauschungsdämonen (diemones ioebriantea); sie erscheinen 
zuweilen in den ElÖstem, aber nur wenn in denselben recht 
guter Wein getrunken wird, während ihr gewöhnlicher Aufent- 
haltsort die Wirthshäuser sind; durch sie werden nun die Mönche 
berauscht gemacht, und ihre Macht ist so gross, dass sie die 
Leute sogar ohne Wein (absque rino) in das Stadium der 
Tnmkeiüioit xa versetzen vermögen ')■ Man darf wohl sagen, 
eine Satire auf den Dämonenglauben des Mittelalters hätte sich 
kaum besser anfertigen lassen als mit denjenigen Farben und 
Zügen, mit welchen Richalm seine Schilderung völlig arglos 
verfasst hat. 

Pachte sich Richalm in dieser Weise alle Abweichungen 
vom normalen körperlichen Zustande durch Dämonen veranlasst, 
•0 wthlte er begreiflicherweise zur Beseitigung derselben eben- 
fatts lauter Mittel, welche nicht in die Categorie der Matoria 
medica gehörten, also hauptsiichlich Weihwasser') und das 
Zeichen des Kreuzes*); letzteres empfiehlt er u. a. namentlich 
Ma Schutzmittel gegen die Stiche der Flöhe: „signate et voa, 
com mordemini, et videmini vobis morderi, et huius rei capietis 
experimcntum." 

Cebrigons zeigen sich ähnliche VoratellnngeD nicht nur bei 
einzelnen krankhaft angelegten Individuen , sondern sie sind 
thoilweiso auch in den eigentlichen Volkaglaubeo übergegangen. 
Hierher gehören z. B. die sogenannten „Unstälten**, Stellen auf 
dem Felde, an welchen böse Geister hausten. Empfand Jemand 
auf freiem Felde einen plötzlichen Schmerz, so nahm man an. 



■) RiMind. o»p. 70, — •) Ebsnd. c»p. 37. — ■) Ebtnd, c«p, 4. — *) Ebdnl 
cap. ], 41. 46. 
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er sei über eine solche Unstätte 'gegangen; an und für sich 
hatte diese keine besondern Merkmale, aber ihre Bewohner 
manifestierten sich in der angegebenen Weise % Andere hier- 
her gehörige Vorstellungen werden später in Verbindung mit 
dem Teufels- und Hexenwesen erörtert werden. 

£in Volk, welches noch jetzt theilweise auf diesem bei uns 
als mittelalterlich yerschrieenen Standpunkte steht und seine 
Krankheiten gerne auf den Einfluss von Dämonen zurückfuhrt, 
sind die Neugrieohen '). Seine Dämonen sind zum Theil dämo- 
nisierte HeidengStter, und die Parzen z. B. leben als Pestdämo- 
nen noch jetzt im griechischen und albanesischen Volksglauben 
weiter. Als solche rennen sie mit einander durch die Städte, 
um diese*zu entvölkern. Die eine trägt eine grosse Bolle Papier, 
die zweite eine Soheere, die dritte einen Besen; die erste trägt 
nun den Namen ihrer Opfer auf ihrer Rolle ein, die zweite 
verwundet dieselben mit ihrer Scheere, und die dritte fegt die- 
selben aus'). 

Dass man neben der Geisterwelt auch den Gestirnen und 
ihren Constellationen mancherlei Einflüsse, theils auf den gan- 
zen Menschen theils auf einzelne Glieder desselben, zuschrieb, 
ist schon im ersten Capitel angedeutet worden und bedarf also 
hier keiner Wiederholung. Ebenso wenig kommen wir hier 
auf den Stein der Weisen oder auf die mineralischen und vege- 
tabilischen Heilmittel zurück, von welchen im zweiten und 
dritten bereits die Bede gewesen ist. Nur das mag hier um 
des Zusammenhangs willen nochmals angedeutet werden, dass 
manche Aerzte, sei es aus Ueberzeugung, sei es aus blosser 
Berechnung, ihre Wissenschaft und ihre Praxis mit der Astro- 
logie sowohl als mit der Alchemie verbanden. Ein Hauptver- 
treter dieser Richtung war z. B. Thumeysser, ein Hauptgegner 
hingegen Paracelsus ^). Jener verkaufte den Leuten, nachdem 
er ihnen zuerst aus den Sternen Unheil prophezeit hatte, aller- 



^) Eckhardt, Comment. de rebus Francis orientalis I, 426. — *) Ukert, 
Gem&ide yon Griechenland. S. 283. — *) Hahn, albanesitche Studien 1, 
148L Fanriel, dbants populairea de la Grice moderne. Tome 1er, discours 
pr6Uminaire pag. LXXXI1L — «) BiUwiller, R., fiber Astrologie; S. 25. 
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lei Talismane, dorch welche sie jenes wieder glnubten baDnen 
XU kBnoen'). 

Von denjenigen Krankheitpu, welche man nicht unmittelbar, 
«uf bBse Geister sondern auf böse Menschen zurückführte, 
welche dann ihrerseits filr mit solchen Geistern im Bun-ie ste- 
hend galten, und ebenso von den Mitteln, durch welclie man 
«ich gegen dieae schützte oder zu schützen glaubte, wird eben- 
bUs ap&ter die Rede Bein. 



l 



Ffinftes Capltel. 



Beste des Heidenthu 



Liessen sich die lilsher geschilderten Oattungen des Aber- 
glaabens schon in'a Altertbum zuräckfQhren, so giebt' es nun 
auch Vorstellungen, deren Ursprung noch viel augenscheinlicher 
im beidnlschen Glauben der Nord- und Westeuropäer wurzelt, 
welche dann aber nach dem Erlöschen dei ofticicllen Beiden- 
thnms nur noch als Aberglaube weiterleben konnten. Und auch 
daa claastBche Alterthum hat im endlichen Europa ähnliche 
Sparen hinterlassen, so das» wir hier net>en den ererbten Vor- 
it<-llaflg«n auf dem Gebiete der Astrologie, der Alchemie, der 
Naturgeschichte überhaupt, auch noch ganz directen Nachklängen 
acinos Götterglaubens begegnen. 

In Frankreich z. B., wo einst der Stamm der Kelten sein /j,.(,,-, 
cutionftles Heidenthuin gehabt hatte, erinnern noch jetzt ge- vdk«. 
Wältige, aber formlose Steindeiikmäler, I'feiler, Spindeln, Stein- 
bitoke u. dgl. an die ehemalige Existenz jenes Heidenthums, 
ond noch tief in das Mittthilter hinein brannten hei denselben 
Kaebti Lichter, ea wnrden Opfer dargebracht und Gelage ab- 



<) B(ritri|ra tat vateTUnd. <iMcbJcbtc. HfritD<|{. vaii iltt Hittor. und 
iRtt^MT. GMilbrhift in Baicl. Bd. XI, S. SU SIX 
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Wasser aus diesem auf den Stein goss, erhob sich eben&Us 
ein fOrohterliches Ungewitter mit Donner, Blitz und Hagel. 
Auch hier stand neben dem Brunnen eine Gapelle, welche gleich 
der oben erwähnten deutlich die Absicht verrftth, den heidnischen 
Gultus durch den christlichen zu ersetzen. Nur der eine Zug 
fehlt bei Harff, dass die Beschwörungen ursprünglich doch wohl 
unmittelbar am See und nicht in der Capelle vorgenommen wur- 
den. Auch aus Spanien weiss Genrasius von Tilbury Aehnliches 
zu berichten 0- 

Auch die im Innern hohler Berge schlafenden Gestalten 
mittelalterlicher Kaiser und Helden scheinen ursprünglich in 
keltischen Vorstellungen zu wurzeln, so sehr sie auch im Laufe 
der Zeit allmählich ein deutsches Gewand angenommen haben. 
Derjenige, welcher nachweislich zuerst in dieser Weise erscheint, 
ist nämlich kein Anderer als der keltische Nationalheros Artus; 
auf ihn folgt zunächst Kaiser Friedrich H, und erst dieser geht 
später in die populärere Gestalt seines Grossvaters, Friedrich Bar- 
barossas, über*). 
Grrmani' ^^^ noch deutlicher als die Beste des keltischen Götter- 
bches. glaubens sind die Spuren des germanischen im Yolksglauben 
wie in der Litteratur späterer Jahrhunderte nachweisbar. So 
zahlreich allerdings, wie sie Jacob Grimm, der Begründer der 
deutschen Mythologie, und nach ihm die meisten spätem For- 
scher angenommen haben, sind dieselben entschieden nicht. Und 
dennoch bleiben, wenn wir auch nicht mehr hinter jedem Both- 
bärtigen den Thor, nicht mehr hinter jedem gespensterhaften 
Reiter den Wodan und hinter jeder mittelalterlichen Teufelsfigur 
den scandinavischen Loki suchen, noch ganz stattliche Nach- 
klänge übrig. Eines lässt sich aber nicht läugnen; wenn die 
deutschen Mythologen sich in ihren Werken auf die wirkliche 
deutsche Mythologie beschränkt und den rein mittelalterlichen 
Aberglauben, das dem classischen Alterthum angehörige, die 
christlichen Mythenbildungen nebst zahlreichen allegorischen 



») Otia iwper. ffl, 66. — ') Ebend. 11, 12; C«8. Heist. XII, 12. 
VgL dazu Voigt in Sybels Zeitschr. 26, 131 ff. n. Martin. Zar Gralsage, 
8. 92 ff. 
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oder mlrohenhaften Zügen veggeksBen hStteii, so wären manche 
ihrer Bücher kaum halb so umfangreich geworden, als sie es 
jetzt ain<l. Jncoh Grimms deutsche Mythologie z. B. ist, veuig- 
stCBS BO-neit es sich um daa Zusammootragcn des Materials 
handelt. Für mittelalterlichen Aberglauben eine viel ergiebigere 
t^indgrube, als sie es eigentlich ihrem Titel und ihrer wirk- 
lichen Bestimmung nach sein sollte. 

Sagen und Lieder des scaudinavisclien Nordens wie der j^if„, 
tiriliscbeu Inseln erzählen viel von dem lichten glänzenden Volke unl 
der j5^cä, welche in mondhellen Nächten auf den Wiesen tanzen, ^«"^y- 
tawfiUcn wohl auch unerkannt unter die Menschen sich be- 
geben, ihnen hilfreich beistehen, manchmal aber auch auf bos- 
hafte Wciee in menschliche Verhältnisse eingreifen und Glück 
und Leben derer, welche sich von ihnen bethören lassen, ver- 
Diehten'). Unter den südlichen Uermanenstänimen , im eigent- 
lichen Deutschland, in Deutschösterreich und der Schweiz ist 
von den Elfen wenig oder gar nicht, dafür aber von Zu-irgen 
desto mehr die Rode. Man möchte beinahe glauben, ereterc 
«eien eigentlich ecandinayischen Ursprungs, und der Glaube an 
•ie sei von den Normannen nach Frankreich und von da erst 
nach Kngiand gebracht worden; auf diesem Wege würde es 
«ich 2. B. am leichtesten erklären, dass der Name des Elfen- 
köaigB nicht nur in Frankreich sondern auch in England in der 
romonisierten Form Oberen erscheint. Natürlich soll damit die 
urtprüngliche Verwandtschaft und die grosse Äehnlichkeit von 
Elfeu und Zwergen nicht geläugnet werden \ aber beeeichnend 
iit M doch , daaa der hochdeutschen Sprache sogar der Name 
der erateren abbanden gekommen ist, so dass in Folge dessen die 
engluche Form in dieselbe musste aufgenommen werden*). 
Aneh die ursprünglich keltischen Feen scheinen sich, wenigstens 
in England, mit den germanischen Elfen im Volksglauben ge- 



■) HkDptrjuetl« für di« Elfen «ind di« von den Brfid«m Onnim i. J. 
1098 baniugagebenen tfiiehen KlfenmKrchBn . femar J. Orimmi dentKha 
Mytbdoipr, 8. 863 ff. — ■) Di« ncaardiagi in Anruahme ((Fkommpne mlid. 
Parai •<ik«'* iil nieht fiber dtn Ktmb gennitainiKht>r Ftchschriftan hiun*- 
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inlsebt zu haben; Bhakespere z. B. unterscheidet kaum zwischen 
beiden und nennt sie hftufig genug neben einander '). 

Im XJebrigen haben Elfen und Zwergen mancherlei ähnliche 
Züge, soweit es sich um das Eingreifen in menschliche Ange- 
legenheiten oder um den UuaUsmus ihres eigenen Wesens han- 
delt. Nur sind jene feiner und durchsichtiger und ausserdem 
des Fliegens kundig, diese plumper und ungeschlachter, ausser- 
dem oft geradezu alt oder verwachsen. Jene gehören mehr dem 
Flachland und seinen Wiesen und Wäldern, diese mehr dem 
Gebirg an, wo sie in Höhlen und Elfiften hausen, schmiede^ 
oder Schätze sammeln und hüten. Letztere sind entschieden 
mit dem Elemente der Erde verwandt, wie schon ihr schwei- 
zerischer Name Erdmännlein ^} beweist, während bei den Elfen 
gerade die Fähigkeit fliegen zu können, auf Wesen der Luft 
hinweist Endlich gehören auch noch mancherlei männliche 
und weibliche Bewohner des Wassers, Nixen, Wassermänner 
u. dgl. hierher, bei welchen mythische Grundlagen unverkenn- 
bar vorhanden^sind. Die Zwerge treten in der Regel in einer 
Grösse auf, welche hinter der gewöhnlicher Menschen zurück- 
bleibt; auch b^ den Elfen findet sich dieser Zug, wenn schon 
weniger consequent durchgeführt, bei den Geistern des Wassers 
hingegen ist die gewöhnliche menschliche Ghrösse die normale. 

Den Menschen gegenüber erweisen sich diese Wesen häufig 
dienstfertig, nur wollen sie nicht gesehen und belauscht sein '/ 
Sie vollenden denselben die Arbeit zu Hause und auf dem 
Felde, hüten ihnen das Vieh und beschenken sie zuweilen so- 
gar mit unterirdischen Schätzen^). Manchmal nehmen sie auch 
umgekehrt den Beistand der Menschen in Anspruch, und nament- 
lich gerne bedienen sich ihre Weiber menschlicher Hebammen')) 
Daneben aber kehrt auch seit Jahrhunderten regelmässig die 
Klage wieder, dass die Zwerge entweder weggezogen seien. 



1) Tschiflchwitz. Shakspere-Fonehimgen n, S« 47, der 2. Ausgabe. — 
*) Eige&tiich «Herdmäimliii**; vgL Lfiiolf, Sagen, Bräuche und Legenden aus 
den fünf Orten Lucern, Uri, Schwyz, TJnterwalden und Zug, S. 47 C; auch 
Bergtn&nnlein heisien de; Tgl. Wyss, Reise in das fierner Oberland, 8.410fP.— 
*) Wyss a. a. 0. 415. — «) Zimmerische Chronik IV, 2S7. Wyss, a. a. 0. 
414. — *) Plrätorius, Anthr. plut I, 100 C — 
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oder dass sie irenigstens sufgehSrt hStten , eich den MenBcbcn 
hilfreich zu ertpoisen '); als Ursache hiefür wird dann entweder 
die Neugier oder die Bosheit der Menschen angegeben ■). Andrer- 
seita erscheinen aber auch Elfen und Zwerge , uhne von den 
Menschen gereizt zn sein, boshaft; 8ie stehlen z. B. denselben 
gerne die Kinder*), oder sie bringpn ihnen durch ihre Berührung, 
ja Bogar durch ihren blossen Hnucb, den Tod oder irenigetens 
langwierige Krankheiten, 

Was sodann die Bewohner der Gewässer betrifft, eo trSgt > 
da Woseermaim einen grünen Hnt und hat auch grüne Zähne, '' 
letxt«reff eine Eigenschaft , welche sich sonst eher bei Leuten 
findet, die mit dem Wasser möglichst wenig in Berührung kom- 
men. Namentlich aber ist er an seinem Oewande kenntlich, 
deasen Saum nass bleibt, wenn er anch noch so lange auf 
trockener Erde geweilt hat*). Zuweilen mischen sich diese Qe- 
Hchüpfe unter die Menschen, und namentlich die weiblichen, die 
sogenannten Nixen, lieben es, mit schonen Jünglingen zu tanzen; 
nur müssen sie in solchen Fällen zur rechten titunde wieder in 
ihr feuchtes Element zurückkehren, sonst kostet es sie das 
Leben'). Manchmal ist zur Abwechslung nicht von der Schön- 
heit dieser Waesermenschen sondern vielmehr von ihren gräss- 
liehen and grossen Augen die Rede; so z. B. in Salfeld, wo 
sie früher häutig in die Utadt kamen und daselbst Fleisch 
kauften *). Endlich kommt es auch vor, dass in spätem Zeiten 
der Teufel an die Stelle der ursprüngUch eltiachen Wassergeister 
iritt Im BimpUcissimus z. B. (Buch V, Cap. 6) heisst es, wenn 
Jemasd etwas von einem gestohlenen Gegenstände in's Wasser 
werte, so kbnoe ihm kein Teufelsbanner seinen Raub wieder 
abgewinnen. Ureprün^lich hatte wohl das Werfen in's Wasser 
keinen andern 8inn als den eioea den Gottheiten oder Geistern 
dieses Elementes dargebrachten Opfers. (Vgl. M. Rieger in 
Pfeiffers Germania, Jahrg. 111, S. 182). 



•) Wju a. ft. 0. 415; ZinuniriKha Chronik IV, 229. — ■) Wju a. s. 
0. 41X — '1 Prätürini a. s. 0. I, 86. — •) Pritorina , •- ». 0. I, M3. — 
•) Br. Orina, d«uUobc Saeaa; S. Aafl. Bd. I, 8. 63. - 'i PrUoriu, a. i. 0. 
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Faracelsus unterscheidet im Ganzen vier Glassen von Ele- 
mentargeiBteniy nämlich Wasserleute, Bergleutei Feuerleute und 
Windleute. Sie bewohnen die vier Elemente, die Nymphen und 
Undinen das Wasser, die Sylphen imd Sylvestres die Lufl, die 
Pygmäen und Gnomen die Tiefen der Erde, die Salamander und 
Yuloane endlich das Feuer. Eine unsterbliche Seele fehlt allen, 
ein Zug, der bekanntlich auch sonst, z. B. in Sagen , häufig 
wiederkehrt^). Dass sich übrigens bei Faracelsus bereits antike 
Yorstellungen mit den nationalen vermischt haben, zeigt sich 
schon in den you ihm gewählten Namen. 

Ausserdem giebt es noch mancherlei vereinzelte Vorstel- 
lungen und Gebräuche, deren Ursprung aus dem nationalen 
Heidenthum wenigstens in hohem Grade wahrscheinlich ist. 
So erinnert z. B. das Feiern am Donnerstag auffallend an eine 
Zeit, in welcher dieser noch der heilige Tag des Donnergottes 
war, und rief daher von Seite der Kirche Abmahnungen und 
Verbote hervor'). Auch bei den im Indiculus superstitionum 
erwähnten Göttern Jupiter und Mercur, welchen in merowingi- 
scher und carolingischer Zeit auf fränkischem Gebiete noch 
geopfert wurde *), ist wohl nicht an die römischen Gottheiten 
dieses Namens sondern an die mit diesen häufig identificierten 
deutschen Götter Donar (Thörr) und Wodan zu denken; diese 
Annahme liegt um so näher, als das ganze YerzeichnisSi wel- 
ches übrigens nur aus Titeln und nicht aus wirklichen Be- 
schreibungen besteht, fränkischen und nicht romanischen Ur- 
sprungs ist^). Dasselbe enthält auch sonst noch zahlreiche aus 
dem fränkischen Heidenthum stammende Gebräuche , welche 
die Kirche von ihrem Standpunkte aus mit vollem Recht als 
abergläubisch brandmarkte, z. B. Verehrung von heiligen Hainen 
(VI) und Quellen (XI), Beobachtung des Vogelflugs und der 
heiligen Pferde (XUI), das sogenannte Nothfeuer (XV) u. a. m.; 
bei andern Nummern desselben ist der fränkische Ursprung 
ebenfalls möglich, aber nicht sicher nachweisbar, entweder weil 



*) Faracelsi opera, ed. Strassburg 1616) II, pag. 181 ff. — ') Grimm, 
Myth. 159; III, 402. — *) Indicalus saperstitionam et paganiarnm (Pertc 
Mon. Germ. hist. Leg. 1 1, p. 20, No. Vm, XI. — «) Grimm, Myth. III, 40L 
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dieselben im 'Wesen des Heidenthuma tiberhaupt liegen, oder 
weil die aus wirklich heidnisch germaniscber Zeit stammendpii 
Quellen keinen genügenden AufBchluss geben. AusBerdem erin- 
nern die sogenannten Johannisfeuer an den germanischen Liobt- 
gott Balder und die in der Zeit der winterlichen Sonnenwende an 
manchen Orten üblichen Festlichkeiten mögen sich ursprüng- 
lich auf die Vermählung von Wodan und Frigg bezogen haben; 
iniiess haben sieb gerade bei letztem germanische, römische, 
Idrcbliche und vielleicht sogar orientalische Anschauungen iu 
einer VVeise gemischt, dass das Herausschälen des wirklich 
tlermamscben nicht mehr immer möglich ist. Auch darf nicht 
übersehen werden, dass wir es hier mehr mit momentanen Be- 
lostigangen als mit eigentlich ebergläubischen VorBtellungen, 
von welchen das gewöhnliche Alltagaleben beherrscht ist, zu 
thun haben. Ebenfalls in der Weihnachtszeit zieht Frau Uolla 
uder Uolda im Thüringischen umher; sie hat ein stattliches Ge- 
folge bei sich, an dessen Spitze der treue Eckart sieh befindet. 
Letzterer warnt die Leute und fordert sie auf, ihr aus dem Wege 
EU gehen oder wcuigstens sich schweigend zu verhalten. Vom 
DreikSnigstug an läset eich die Göttin nicht mehr blicken'). 

Der römische Götterglaube hat namentlich in Italien zahl- 
rwohe Spuren hinterlassen. Auch hier war die Kirche nicht "*«■ 
im Stande, alle heidnischen Erinnerungen zu unterdrücken, zu- 
mal wenn diese mit Festlichkeiten zusammenhiengen, welche 
sich du Volk nicht gerne nehmen liess. So erinnert z. ß. der 
heilige Antonius als Schutzpatron der Pferde an den Neptunns 
Gqaestcr der Römer'), und noch jetzt werden diese alljährlich 
«a Bcinom Ifamonstage, dem siebenzehnten Januar, in Rom vor 
iler Kirche S. Antonio Abate in halbhcidnischer Weise geweiht'). 
Auch an andern itiilienischen Orten herrscht die nämliche Sitte, 
and wenn eine Kirche dieses Heiligen nicht gerade vorhanden 
ist, to wird die hetreffeude Weihe an jenem Tage vor irgend 
einer tuidern vollzogen. In Sicilien scheinen hauptsächlich die 



■) PrittoriaB, Saturnftlia abüiirditatig o4n WeibnactatalJktEen. prapoi, &4 
nJ S6, — <) URur; >. a. (.). pag. IM. — ■) Vg\. U^thr'i italicDische E«üw, 
YDlbUndig« Auc&b« Istiter H4U<1, Bd. 2T, & 363. 
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Heiligthfimer der Ceres und der Venus in Barchen oder Capellen 
der Madonna verwandelt worden zu sein, was dann namentlich 
auf das Aeussere im Cultus der letzteren oft genug einwirkte^). 
Auch die Sitte der Italiener, die Madonnen und Heiligen be- 
stimmter Kirchen nach diesen zu benennen und auf characteri- 
stische Weise zu feiern, erinnert an die römische Sitte, an be- 
stimmten Tagen die Feier einer nach einem bestimmten Tempel 
benannten Gottheit zu begehen*). Das Hinstellen von Speise 
für die Todten vier Tage vor Petri Stuhlfeier, wie es noch am 
£nde des fänfisehnten Jahrhunderts Sitte war, fiel genau auf 
den Tag der alten Feralien, den achtzehnten Februar *)• Ander- 
wärts erhielt sich die Sitte, den Todten allerlei Gegenstände, 
namentlich Geld, mit in's Grab zu geben, in der Schweiz z. B. 
im Ganton Waadt*), wo sie freilich ebensowohl burgundischen 
als romanischen Ursprungs sein kann. Namentlich merkwürdig 
klingt aber, was ein vom zehnten April des Jahres lß36 aus 
Catania datierter und gedruckt herausgegebener Brief meldet 
(Li horrendi et spauentosi prodigii: et fuochi aparsi in Sicilia 
nel Monte de Etbna o uero Mongibello con li particolari del danno 
et la qualita del fuoco con altri successi nel Isola. s. L et a. 12'). 
Nach diesem begegneten einem reisenden Kaufmann zwischen 
Messina und Catania Maurergesellen nebst ihrem Meister*), 
welche erklärten, sie giengen auf den Aetna, um dort etwas zu 
bauen (per farvi certo edifitio). Der Kaufmann starb bald nach 
seiner Ankunft in Catania vor Schrecken und wurde daselbst 
am dreiundzwanzigsten März des genannten Jahres begraben. 
Am Abend desselben Tages — es war ein Donnerstag — zeigte 
sich auf dem Aetna Feuer, und die Erde erbebte. Ganz Catania 
gerieth in Bewegung, man läutete mit den Glocken, und alles 
Volk strömte nach der Kii-che der heiligen Agatha; von hier 
aus bewegte sich dann eine enorme Procession, Priester und 



<) üaiiiy p. 153. — *) EbencL p. 153. — *) Bnrckhardt, Coltnr der 
Renaissance, S. 484. *) Vailliemin, der Kanton Waadt, I, 53. üeber die Ger- 
manen vgl. in dieser Beziehung Weinhold «Die heidnische Todtenbestattnug 
in Deutschland^ in d. Sitzungsberichten der Wiener Acad. Bd. XKIX, 117 fL 
a. XXX, 171 fP. — *) Andere bezeichnen den Meister deutlich als Vulean; 
vgL Prfttorins, Anthr. plut. I, 266. 



— 123 — 

MÖDcho mit dem k^chleier und einem Arm der üeiligeD an der 
S|iiixe, bis zu dem draussen vor der Htadt gelegenen Kloster 
Stkiita Lucia nnd Tun da nach 3, Agatha zurück. Während dessen 
erlosch das Feuer auf dem Berg in der That nach und nach, 
Acbnlichc Aufzfige wiederholten aich an den drei folgenden 
Tagen, ohne jedouh verhindern zu können, dasa um Sonntag 
Abend der Aetna abermals in Flammen stand, wobei ein etwa 
leehszehn Miglien von Catanin entferntes Kloster total verschüt- 
tet wurde. Zuletzt wurde der Berg wieder ruhig, Uatania selbst 
blieb verschont, und nur die Bevölkerung blieb noch längere 
ifieit io einer ftusserst devoten Stimmung. Das Merkwürdigste 
iiii dieser ganzen Schilderung sind nun ohne Zweifel die Hand- 
werker, welche sich kurz vor der (Katastrophe auf der Strasse 
zwischen Calania und Messina zeigten, aud man wird schwer- 
lieh irren, wenn man in denselben ein Wiederaullebon des 
hoidniscfaen Glaubens oder wenigstens der Erinnerung an die 
Ojclopen, die Schmiede Vulcans, erkennt. 

Am deutlichsten sind aber die Reste des Heidenthums bei Hestt dm 
d«a Neugriechen, indem hier die mythischen Wesen nicht bloss gritehi- 
der Sache sondern grosseutheils auch dem Namen nach sich* " "" 
«rhKlteD liiiben. Da sind zunächst die Nt-reiiüti {Sefid'.Sti) zu 
erwUmen'), welche indess ihren Wirkungskreis insofern erwei- 
lort haben, als sie aui blossen Wesen des Meeres zu Nymphen 
ftbflrbftupt geworden sind und den Elfen des germanischou 
Volksglaubens aulfallend gleichen, t^ie verstehen sich gleich 
diesen auf die Kunst des Fliegens, nehmen daneben alle i 
liehen Gestalten an und sind geschickte Spinnerinnen und 
Weberinnen. Uleich allen Wesen des Wassers lieben sie Uusik 
ondTuz, und ihre Bchönheit ist beinahe sprichwörtlich gewor- 
den. Zu schOnen Jünglingen fühlen sie sich förmlich hingezogen, 
rerUagen aber von denjenigen, welchen sie sich ergeben, 
nad strafen die Untreue; doch vermeiden sie es in der Regel, 
dauernde Verbindungen mit sterblichen Menschen einzugehen. 
Wer fic dauernd zu besitzen wünscht, muss ihnen ihr Tuch 



') BerubArdt Sclimiitt, dim Vulknlvbra d«r Neagmehea (i 
^ Atlcrthnn. Ttil 1, S. 100 ff. 
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rauben und^dieses hernach sorgfältig vor ihnen verborgen hal- 
ten; denn die Nereide wendet alle möglichen Mittel an, um 
wieder in den Besitz desselben und dadurch in den ihrer yori* 
gen Freiheit* zu gelangen; die Uebereinstimmung mit dem 
Schwanenhemd oder dem Schleier germanischer Sagen ist in 
diesem Punkte eine ganz auifallende. Noch jetzt soll es in 
Oriechenland Familien geben, welche eine Nereide in ihrem 
Stammbaum haben , und die Glieder derselben zeichnen sich 
meist durch grosse körperliche Schönheit aus. Aber auch da, 
wo diese Geschöpfe schädlich wirken, finden sich Züge, welche 
genau mit dem übereinstimmen, was in Deutschland und in den 
übrigen Ländern germanischer Zunge von Elfen und Zwergen 
erzählt wird. Sie können den Menschen Schläge ertheilen^ an 
welchen diese geistig oder körperlich erkranken, und besonders 
gefährlich sind sie Elindern, schwangern Frauen und Neuver- 
mählten; die Kinder namentlich rauben sie gerne und legen 
dann dafür ihre eigenen hin. Ausserdem wird ihnen das Er- 
regen von Wirbelwinden zugeschrieben, in welchen sie Menschen 
entführen; am grOssten ist ihre Macht in den heissen Mittags- 
stunden, und darum gilt es für gefährlich, zu dieser Zeit an 
verrufenen Orten zu verweilen oder gar zu schlafen. 

Auch die Lamien stammen aus der Zeit des Heidenthums. 
Man denkt sich dieselben theils als feindselige Meerdamonen, 
welche Wirbelwinde und Wasserhosen erregen, Jünglinge zu 
sich in's Meer ziehen und, wenn sie nicht folgen wollen, tödten; 
femer singen sie wie die Sirenen in der Odyssee und locken so 
die Schiffer in's Yerderben. Theilweise erscheinen sie aber 
auch als Ungethüme des festen Landes, welche namentlich den 
kleinen Kindern nachstellen^). Ferner giebt es Meerdämonen, 
welche halb Mensch halb Fisch sind, auf Delphinen reiten und 
gleich dem Poseidon des Alterthums den Dreizack führen'). 
Auch die Strien gelten für gefährlich; sie fliegen Nachts in 
Yogelgestalt an die Wiegen der Kinder und saugen denselben 
das Blut aus; besonders gefährlich sollen sie den ungetauften 
Kindern sein, weshalb diese niemals allein gelassen werden'). 



<) EbencL S. 131-133. — \ Ebend. 135. — *) Ebend. 136, 137. 
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Tom lOiHkatUsaros. der neugriechischen Form Am Wiirwolft, 
imd TOD den Broukolaktn. den Vampym der Neugriechon, wird 
«{wter die Rede sein. Merkwürdig iit ea auch, dass die alten 
Hollenen iiiren Nachkommen zu einer Art von Ilüncngeschlecht 
gewonlen sind; wahrscheinlich haben die (ürösse ihrer Ilauten 
oad namenthch die noch erhaltenen Tempelatufen mit ihrer 
aUerdiDgs mehr als normalen Höhe die jotit landläufigen Vor- 
HlcUiiDgen von ihrer t'nbelhaften Körporiänge hervorgebracht'). 
•Sonst denkt sich der moderne Grieche Riesen gerne im Innern 
der Erde, wo sie mit gewaltigen MteinblÖcken hantieren; wenn 
ihre Bauten einstürzen, so entstehn, wenigstens nach dem Olau- 
ben der Bewohner der Insel Zakynthos, Krdboben. Sie sind 
bärtig und nach dem Vorbilde der Oyclopen der Odyssee ein- 
äugig; nur eine einzige stelle ihrer Körper ist verwundbar, 
iiAmlicii das Fassgelenk, was wieder auffallend an Achilles 
"rionert'). 

Die Mören des vormaligen Heidenglaubens haben sich obon- 
fiUa erhalten. Hie erscheinen gewöhnlich in der Dreizahl, sind 
.ili and bässlich nud haben das Gesiebt voll Kunzein. Oe- 
wübnlich treten sie in der dritten Nacht nach der Geburt eine» 
Menscbeo auf; eine von ihnen bestimmt seine Lebensdauer 
lurob Spinnen eines Fadens, die zweite vorleiht ihm Glück, die 
•Iritt« l'nglQck; um sie günstig eu stimmen, redet man sie mli 
Kounanen an, stellt ihnen wohl auch ßrot, Zuckerwork und 
Gold hin*). Aas dem untcrweltlichen Fihrmnnn (T^irc« endlieh 
iil eine Figur geworden, welche mit erweiterten Functionen zu 
riaer Fonunifiraiion des Todes überhaupt sich umgestaltet bat. 
Di«fer moderne Chamn oder vielmehr Charos — denn so nennen 
Ihn di» Neugriechcn — ist ganz schwarz and reuet hinfig auf 
•dDem ebenfsU« schwarzen Pferde; er hat ein Schwert, ITeile, 
attWeQMi wohl auch eine Sichel oder Sense, ja er eracbeint ao- 
ffW OMDcliniAl als blosMi Gerippe. Beim Tod« der )leiisebffa 
iai er za^^o*). Die HSUe ist gleich dem antiken HadM 
Ünatcr, traurig und autscrdem ««kalt*); man denkt sielt diecd 
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tief unter dpm Erdboden und rings von einem Strom umfloBsen; 
eine Treppe führt zu ihr hinab 0* 

Die Hotte. Die Neugriechen sind übrigens keineswegs das einzige christ- 
liche Volk, welche sich die H511e theilweise mit antiken Farben 
ausgemalt hat, wir treffen vielmehr Ähnliche Vorstellungen schon 
bei verschiedenen Eirchenvätem, und dem Mittelalter sind die- 
selben ebenfalls nicht fremd geblieben. Gharon z. B. erscheint 
sowohl in Dantes göttlicher ComSdie') als in der bildenden 
Kunst bei Michel Angelo und Luca Signorelli als Todtenschiffer; 
doch kann natürlich Dante mit Absicht Schilderungen des Alter- 
thums nachgeahmt haben, und Michel Angelo hatte jedenfalls 
die erwähnte Stelle der göttlichen Comödie im Sinne, als er 
seinen Charon in der sixtinischen Capelle malte. Entschieden 
populär war hingegen die Vorstellung, nach welcher man sich 
die Krater verschiedener feuerspeiender Berge als Eingang zur 
Hölle dachte. Papst Gregor der Grosse z. B. wollte den Ost- 
gothenkönig Theoderich entschieden als einen Verdammten hin- 
stellen, wenn er ihn nach seinem Tode in den Schlund eines 
solchen werfen liess'). Und wenn zur Zeit Kaiser Heinrichs VI. 
einem Decan der Kirche zu Palermo ein Pferd entläuft, dem 
dasselbe suchenden Knechte der Bescheid zu Theil wird, das- 
selbe befinde sich im Aetna bei König Artus, und dieser erwarte 
den Decan selbst ebenfalls auf seinen nächsten Hoftag; wenn 
endlich der Decan bald darauf stirbt*), so erscheint auch hier 
der Aetna als Aufenthalt der Abgeschiedenen. In einer dritten 
ebenfalls hieher gehörigen Erzählung ferner machen böse Gei- 
ster für Herzog Berthold von Zähringen das Feuer des nämlichen 
Berges zurecht *). Und im entlegensten Norden Europas knüpft 
sich an den Hekla die Vorstellung, dass man aus ihm von 
Zeit zu Zeit die Seufzer und Klagen der verdammten Seelen 
höre «). 

Magische Nun sind auch noch diejenigen Fälle namhaft zu machen, 

Götter- in welchen die abergläubische Vorstellung an sich nicht gerade 
hüdef. 



«) Ebend. 236. — «) Inferno III, 82 ff. - •) Dialogi IV, 30. Otto Fri- 
sing, Chronicon V, 3. — •) Cäsar. Heisterb. XII, 12. — ») Ebend. XII, 13. — 
^ Albericut Chronicon (Leibnitii accessiones historicie, tom. II, pag. 966). 
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ABl dem Heideatbum zu atammen braucht, in welchen aber 
letzteres durch die Statueo, velche es apäteren Jahrhunderten 
hinterliess, auf deren Phantasie einwirkte. In Griecbonland soll 
C9 noch jetzt vorkommen, dass man erhaltenen antiken Bild- 
werken magiache Kräfte zuschreibt und ihoen namentlich den 
lUng cinea localen t^chutzgeistee beimiast; das ist auch der 
Uniod, weashalb der Grieche aolche Bilder nicht gerne von 
ihrer Stelle schafft'). Aber auch an die L'eborrcste der autiken 
Kunst in Italien knüpften sich, wenigstcna im Mittelalter, ähn- 
liche Ideen. Da stand z. B. auf dem Marafeld in Rom eine 
Statue mit ausgestrecktem rechtem Zeigefinger; auf ihrem Haupte Der "fft^W 
waren die Worte nhic percute" geachriL'ben, und es war in Folge 
dessen schon seit Jahrhunderten, freilich ohne Erfolg, mit dem 
Beil an derselben gearbeitet worden. Pebst Gcrbert, im Mittel- 
alter auch sonst als Zauberer bekannt und Terschrieen, war 
todeasen kluger als andre Leute; er merkte sich die stelle, auf 
welche der Schatten des ausgestreckten Fingers Mittags um 
zwölf Uhr fiel, genau, indem er daselbst einen Pfahl in die 
Crde stiese. In der nächstfolgenden Nacht kam er dann, von 
einem einzigen Diener begleitet, wieder und begann seine Be- 
schwörungen. Die Erde tbat sich auf, und in der Tiefe kam 
ein gewaltiger Palast zum Vorschein; in demselben war Alles 
aas lauterem Golde, die Wände, die Decken, ausserdem wür- 
felnde Soldaten, König und Königin nebst Dienerschaft; auch 
•in Knabe mit ausgespanntem Bogen war da, und ein einziger 
Carfunkel erleuchtete die ganze unterirdische Herrlichkeit. Es 
durfte jedoch Allea nur angestaunt, aber nichts berührt werden; 
ao oft der Pabst oder aetn Diener letzteres versuchte, rückten 
die goldenen Figuren gegen sie heran. Zuletzt nahm der Diener 
üo goldenes Messer weg, da schoss der Knabo seinen Pfeil ab 
und löschte den Carfunkel mit demselben; gleichzeitig rückten 
alle 8tatuen knirschend heran, so dasa Jener das ergriffene 
ICeeior wieder fallen liess und Beide, Gcrbert und sein Diener, 
mit ihrer Laterne davon liefen. Das war der Schatz des Kaiseri 

■) B. SdiBiidt a. a. 0. IM. 
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OctayianO- Wilhelm von Malmesbury, der dieses Abenteuer 
erzählt, weiss übrigens über den «thesaurus Octaviani' noch 
einen zweiten Bericht, welchen er einem Mönche seines eigenen 
ELlosters verdankte'). Dieser Mönch war n&mlich in seiner 
Jugend in Italien zu einem zerklüfteten Berge gekommen, in 
welchem dieser Schatz angeblich liegen sollte, und es war ihm 
gelungen, in Gesellschaft mehrerer Anderer in das Innere die- 
ses Berges zu gelangen. Um den Rückweg nicht zu verfehlen, 
schlugen sie jeweilen nach tausend Schritten einen Pfahl in 
den Boden und verbanden die Pfähle unter sich mit einem 
langen Faden. Im Innern des Berges stiessen sie auf zahlreiche 
Leichen und Gerippe, welche von solchen herrührten, die vor 
ihnen den versunkenen Schatz hatten heben wollen. Zuletzt 
erreichten sie ein Wasser, über welches eine eherne Brücke 
führte, und jenseits desselben sahen sie goldene Kosse und Rei- 
ter in heller Beleuchtung und ebenso die übrigen Gegenstände, 
welche schon Gerbert gesehen hatte. Indess gelang es keinem 
von ihnen über die Brücke zu kommen, weil dieselbe unter 
ihren Füssen zu sinken begann, während sie zu gleicher Zeit 
am jenseitigen Ufer stieg, und weil uberdiess ein ehenier Bauer 
das Wasser mit seinem Hammer in solchem Grade aufwühlte, 
dass es in Folge dessen ganz finster wurde. Bei einem zwei- 
ten Versuche, in das Innere des Berges zu gelangen, hatten sie 
sich zwar vorgesehen und einen Magier mitgenommen, sie konn- 
ten aber den Eingang nicht mehr finden. Glücklicher als dieser 
Mönch und seine Begleiter war ein Jude; er gelangte in der 
That in den Berg und über das Wasser, ja er brachte sogar 
Sand von dort zurück, welcher Alles, was mit ihm in Berührung 
kam, in Gold verwandelte. Es war aber lauter Blendwerk; so- 
bald das vermeintliche Gold mit Wasser in Berührung kam, 
wurde es wieder, was es vorher gewesen war'). 



*) Willelmns Malmesbiriensis, Gesta regnm Anglomm II, 169. — >) £b«n(L 
II, 170. — ») Nach Konrad von Hildesheim (bei Leibnitz icr. rer. ßrunsTic. 
II, B98) lap^ der Schatz der sieben Könige, von Dämonen in ehernen Bild- 
säulen bewacht, im Innern des Monte Barbaro im Neapolitanischen. 



Noch bekannter als die eben erwähnte Statue Ut eine J^t« 
iwoite geworden, welche sich ebenfalls in Rom befand uod die """•*■ 
Uüttin Venua darstellte. Ein junger Kömer aua Tornehmem Gj - , . 
(«blecht hatte seine Vermählung gefeiert, und die Hochzeits- jii„g, 
giiata belästigten sich nach Tische im Freien. Während sieh 
der junge Ehemann mit dem Ballspiel belustigte, sieckte er 
seinen Trauring an den ausgestreckten Finger des Venusbildes; 
als er aber jenen, nachdem das Spiel zu Ende war, wieder zu 
sich nehmen wollte, hatte die äcatue den Finger so eingezogen, 
(Um er den King verloren geben musste. Gegen Mitternacht 
b^ltb er sich noch einmal an die betreffende Htelle; das Bild 
■treckte den Finger wieder aus, allein der Ring war verschwun- 
den; als er sich hernach zu seiner Gemahlin legen wollte, fühlte 
er, dase sich etwas zwischen dieser und ihm befand; er vernahm 
:;leic)izciiig die Worte: «Liege bei mir, da du dich heute mit 
mir verlobt hast; ich bin Venus, an deren Finger du deinen 
I^Lg gesteckt hast, ich habe diesen und werde dir ihn nicht 
mehr zurückgcbeu." Alle ferneren Versuche des jungen £he- 
mannofl, den Coilus mit seiuer Frau auszuüben, waren vergeb- 
ItL-h; BO oft er es versuchte, stellte sich das nämliche Hiuderniss 
oin. Endlich wandte er sich an einen Priester Samens Palum- 
liiu, welcher, wie es hiess, mit der üoisterwelt Verkehr unter* 
tiielt. Der Priester gab ihm einen Brief und befahl Jbm, sich 
Xuhts auf einem Kreuzweg aufzustellen und schweigend daselbst 
zu verharren. Der Römer that, wie ihm befohlen war, unil be- 
1^ tich an die bezeichnete Stelle. Da zogen Menschen von 
jeglichom Geschlecht, Alter and Htand an ihm vorüber, thoils 
la tVss theits auf Pferdou; unter diesen befand sich auch ein 
IfCtnahc lucklcs Weib, welches auf einer Mauleselin ritt, mit 
iia^UstDU Haaren und goldenem Utirnband; es sah wie eine 
ßuhJeriu uns und machte auch in der That nnabllissig unzüch- 
tige Bewegungen. Ben Hchluas des langen Zuges machte ein 
rie«engros8er Manu auf einem Wagen, und dieser fragte de« 
liOngling mit grimmigen Blicken nach der Ursache seiner An- 
weflenbeit. Jener aber nnrwortcte der Weisung des Pulumbu« 
geniM niclita sondorn übergab ilcni Frageudou einfach seinen 
I Briet Da hob dioftcr die Uäudc gen ilimmcl empor und rief: J 
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^Allmächtiger Gott, wie lange willst du noch die Schlechtig- 
keiten des Priesters Falumbus dulden?^ Dann aber beüedü er 
seinen Dienern, der Venus — denn diese war das entblSsste 
Weib — den Ring zu entreissen und denselben dem jungen 
Romer zu geben; letzteres gelang nicht ohne Mfihe, und un- 
mittelbar darauf verschwanden die Geister. Als Palumbus er- 
fuhr, dass der Dämon den Zorn Gottes auf ihn herabbeschworeu 
hatte , fühlte er , dass es mit ihm zu Ende gehe. Er fiel in 
tiefe Reue, verstümmelte sich freiwillig alle Glieder seines 
Leibes und beichtete dem Fabst vor allem Volk unerhörte 
Prevelthaten 0- 
j)iß Zu den Ueberresten des Heidenthums, welche uns in den 

T^^eamen. verschiedensten Städten des Orients und des Occidents begeg- 
nen und sich bisweilen auch allerlei mehr oder weniger mittel- 
alterliche Umformungen mussten gefallen lassen, gehören endlich 
noch die sogenannten Telesmen. Bei der feierlichen Gründung 
gewisser Städte hatte im Alterthum der Telest oder Weihe- 
priester nicht fehlen dürfen. Er hatte die Aufgabe gehabt, die 
Existenz und das Wohlergehen der Stadt durch bestimmte 
Denkmäler, zuweilen auch durch heimlich vergrabene Gegen- 
stände, auf magische Weise sicher zu stellen; diese Gegenstände 
sind dann eben die Telesmen'). Das Telesma war im Alter- 
thum häufig ein Bild der Schutzgottheit der betreffenden Ge- 
meinde. Hierher gehört namentlich das berühmte Bild der 
Göttin Athene auf der Burg von Troja, das sogenannte PaUa- 
dium, welches der Sage nach vom Himmel herabgefallen war; 
so lange dieses im Besitze der Trojaner war, konnte ihre Stadt 
nicht erobert werden, und desshalb entwendeten Diomedes und 
Odysseus dasselbe durch List'). Auch das Bild der Athene 
auf der Acropolis von Athen und der zu Numas Zeit in Rom 
vom Himmel gefallene Schild gehören in die nämliche Gattung 
von Telesmen^). In späterer Zeit rühmten sich die Bewohner 



1) Ebend. II, 205. — *) Vgl. den Artikel rtUvfJM bei H. Stephamis 
Thesanms Grsca lingu» edd. Hase, L. & G. Dindorf; t VII, pag. 1968, 1969. — 
>) Tgl. Palladiam in Pauly's Real-Encyolopädie, Bd. Y, S. 1084, 1065. — 
*) Platarch Numa, cap. 13. 
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von Edessa, einea Brief Christi zu besitzen, welcher, unter 
ein Thor der Stadt gelegt, gleich einer Befestigung das Ein- 
dringen der Barbarei! unmöglich machte '). 

Im Mittelalter wurde nun der Weihepriestor, dessen reti- 
giÖBe Bedeutung jetzt natürlich nicht mehr veratanden wurde, 
tum Zauberer schlechthin, der dann boim Anfertigen der Teles- 
meo namentlich auch die Constellationen der Himmelskörper 
zu beobachten hatte; letzteres thal z, ß. Guido Bonatti, als er 
lur öithening der Stadt Forli ein steinernes Bild unter den 
neu erbauten Stadtmauern vergrub "). Namentlich häufig verfuhr 
man jetzt nach dem bekannten Grundsatze der Ilomöopatlien 
.«icnilia simihbus curantur", und das vergrabene oder sonst 
irgendwie versteckte Bild muaate den nämlichen Oegenstand 
vorstellen, gegen welchen man sich durch daaaeli)e siclier stellen 
wollte. Gregor von Tours erzählt z. B., ilJe Btadt Paris aei seit 
HeoBchcngedciiken von Feuers brünsten, Schlangen und Kalten 
verachont geblieben; als man aber eine eherne Schlange und eine 
chcme Ratte, welche früher unter der Erde im Canal der Brücke 
gewoaen seien, hervorgegraben und entfernt hätte, da hätten 
§ich fortan die wirklichen Schlangen und Ratten eingestellt, 
and auch die Feuersbrünste seien nicht auegoblieben'). In 
iholiclier Weise soll die eherne Fliege über einem Thore von 
Neapel und ein ebendaselbst in einen Brunnen geworfener Blut- 
egel Fliegen und Blutegel fernegehnlten haben'); der Urheber 
beider war nach der neapolitanischen Uebcrlieferung der Dich- 
I« Vergil, welchem das Mittelalter überhaupt Kräfte und Wun- 
der in Halle und Fülle zuschrieb. So soll er u. a. auch eine 
Heaschrccko verfertigt, an einen Baum befestig) und so die 
HeMcbrecken aus Neapel vertrieben haben'). Ebenso wenig 
gab CS im Paläste zu Toledo und im venezianischen Dogen- 
palsste Fliegen, weil eingegrabene Bilder dieselben ferne hielten ; 



■} Pravop. bell, Pen. U, IX. — ■) Anoalf^s ForotivienKs hri Hnratori 
SIU, »1. »n, 238. — ') Utst Francor. VIU. 33. - •) Gervsg. Tilbnry 
in, 10. Konrsd V. Hililtshsim bai UibniU Scr.Tir. Bransv. 11, •»<>. äImsd- 
■Ur Neqsani bei Waltrr Burlej' de vIta et moribna philoiophor. at poctar. 
Mf, 1<n. — >) Croniche de la ioflit« cita de Sapoll etc. bei UrfaM, 
* wa IMmta iJ 8aga das JCmlaBm, 8. ». 
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ja in einer ungenannten ägyptischen Stadt soll ein unter einem 
Tempel verscharrtes bleiernes Crocodil sogar bewirkt haben^ 
dass die Crocodile die Stadt ausnahmsweise mit ihren Besuchen 
verschonten »). 

Abgesehen von derartigen Landplagen zeigt sich hie und 
da sogar der Glaube, man könne Menschen, z. B. Feinde, durch 
das nämliche Verfahren ferne halten. So hieng die Sicherheit 
des ostrSmischen Reiches angeblich von drei auf der thracisch- 
illyrischen Grenze in der Erde vergrabenen silbernen Bildsäulen 
in barbarischer Tracht ab, welchen überdiess die Hände auf 
den Bücken gebunden waren. Als man zur Zeit des Kaisers 
Constantinus diese Statuen herausgrub, brachen unmittelbar 
darauf drei barbarische Stämme, die Gothen, die Hunnen und 
die Sarmaten, in Thracien und Blyrien ein*). 



Sechstes Capltel. 

Der Glaube an Vorzeichen. 

Weniger mit den in den letzten vier Capiteln als mit der 
zuerst behandelten Astrologie ist der Glaube an Vorzeichen 
bis zu einem gewissen Grade verwandt. Schon das Alterthum 
war reich an Divinationen, und die verschiedenen Heiden- 
thümer, welche im mittleren und nordlichen Europa dem Cbri- 
stenthum vorausgiengen , waren es natürlich ebenfalls. Man 
würde indessen sehr irren, wenn man das ganze hierher gehörige 
Material auf heidnische Superstitionen zurückführen wollte, das 
Mittelalter hat im Gegentheil noch zahlreiche hier zu erwähnende 
Vorstellungen selbständig hervorgebracht. Manche unter diesen 
sind zwar nicht gerade christlich, sie hangen aber doch in der 
oder jener Weise wenigstens mit den äussern Symbolen und 



<) Bodin. Dsmonomania I, 3. — *) Oljrmpiodor in Photii Bibliotheca 
Tom, Jf pag, 60, col 1, ed. Bekker. 
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Gebrfinchen deiKircbfl zusammen; maoche hinwiederum stehen 
aa venig mit einer bestimmten Nationalität oder Religion in 
Verbindung, dass sie im Grunde überall entstehen konnten, wo 
die Fbantasic auf Unkosten des Verstandes das Denken und 
Empfinden der Leute bestimmte. 

Wir haben es nun hauptsäclilich mit denjenigen Divinatio- 
üta zu thuD, velche nicht auf höherer Inspirationen beruhen, 
soadern sich einfach auf die Beobachtung gewisser Zeichen 
beschränken. Hinter deu sinnlicli wahrnehmbaren Vorzeichen 
dachte man sich allerdings Oott und war auch in Folge dessen 
Oberzougt, dass dieser die Menschen die betretfenden Zeichen 
TAbmehmen lasse, um ihr Verhalten in dieser oder jener Weise 
zu bestimmen. Allein derjenige, welchem ein Zeichen erschien, 
bedarfte keiner besondern Inspiration, um aus demselben ge- 
wisse Schlüsse zu ziehen. Letztere ergaben sieh vielmehr aus 
dem wahrgenommenen Gegenstände von selbst, und es existierte 
eine (Drmliche halb mündliche, halb schriftliche Tradition, nach 
welcher i. B. jedermann wussle, dass gewisse Erscheinungen 
Glück, andere hingegen Unglück brachten. Der Hauptunter- 
schied zwischen Älterthum und Mittelalter in Bezug auf das 
Verhalten zu den Vorzeichen lag darin, dass in letzterm die 
Deutung eine reine Privatangelegenheit war, mit wcir'lier sich 
in der Hegel weder Kirche uach Staat officiell befasste. Im 
Altcrthum hingegen war das anders gewesen; da hatte es zahl- 
reiche ufficielle Persönlichkeiten gegeben, welche aus dem Fluge 
der VSgel oder aus den Kingeweiden eines Opferthieres be- 
stimmte Schlüsse zogen und insofern einen Öffentlich anerkann- 
ten 8tand bildeten. 

tielbatTGrstfindlich waren es mehr oder weniger auffallende 
and seltene Ereignisae, welche als Vorzeichen angesehen wur- 
den. Die Sonne an sich z. B. war kein solches, wohl aber 
konnte eine Verfinsterung ihres Lichtes Schlimmes bedeuten. 
Wordo eine Glocke in hergebrachter Weise zum Gottesdienste 
gel&utet, so hatte das nichts zu bedeuten; erklang sie aber zu 
ungewohnter Stunde von selbst, so erwartete man irgend ein 
anflallendea Ereignisa. Ein Crucilix, Über dem Altar einer 
Kirche oder an einer Strasse aufgestellt, gehörte cbeniallfl n^ 
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den Dingen, über welche sich Niemand den Kopf zerbrach; 
zeigte sich aber, wie es im Mittelalter und sogar in neuerer 
Zeit häufig soll geschehen sein, das Bild des Kreuzes an Mauern 
oder Fenstern oder gar auf den Kleidern der Leute, so war Ge- 
fahr im Anzug. Im Ganzen war natürlich die Zahl der Er- 
scheinungen, welche von Bedeutung sein konnten, eine beträcht- 
liche. Aussergewohnliche Gebilde am Himmel und in der Luft, 
das Zusammentreffen mit gewissen Menschen oder Thieren, das 
Blühen einer Pflanze ausserhalb der gewohnlichen Blfithezeit, 
kurz alles Mögliche konnte die Bedeutung eines Vorzeichens 
haben. 

Und was nun die Bedeutung dieser Zeichen betrifft, so treten 
sofort die grossen Gegensätze von GlUck und Unglück mit ihren 
verschiedenen Nuancen und Abzweigungen in den Vordergrund. 
Es konnte sich bloss um das Schicksal einzelner Individuen 
handeln; es konnten aber ebenso gut auch ganze Familien, 
Gemeinden und Länder in Frage kommen, ja es giebt sogar 
Fälle, in welchen man an nichts geriDgeres als an den Unter- 
gang der ganzen Welt dachte. Ferner konnten die angedeuteten 
Geschicke nur vorübergehende, sie konnten aber auch ebenso- 
wohl definitive sein. Das Unglück nimmt natürlich eine viel her- 
vorragendere Stellung ein als das Glück. Während es sich hier 
höchstens um einige wenige Gattungen, z. B. um Genesung 
eines Kranken, um ein gutes Weinjahr oder etwa um das Zu- 
standekommen einer gewünschten ehelichen Verbindung handelt, 
ist die Scala der möglichen und denkbaren Unglücksfälle eine 
viel reichere und manigf altigere. Da kommen Krieg und Pestilenz 
in Betracht, ferner Mord und Todtschlag, Beraubung, Eroberung 
von Städten und Ländern, Todesfalle jeglicher Art, Explosionen 
feuerspeiender Berge, Uebertritte von einer Confession zur andern, 
Weltende, kurz was man sich überhaupt Entsetzliches denken 
konnte. Und neben den Prodigien, welche den menschlichen 
Sinnen ungesucht entgegentreten, sind schliesslich auch noch 
andere zu berücksichtigen, bei welchen sich der Mensch seine 
Vorzeichen durch das Aufschlagen besonders heiliger Bücher 
oder durch das Enträthseln geheimnissvoller Buchstaben oder 
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Zalilen gleichsam selber schafft und seine EntBchluase nach diesen 
beetinuDmt. 

OlUck hat im Allgemeinen derjenige zu erwarten, welchem Gute Vbr-M 
am Molken eine öffentliche Dirne begegnet '), und ebenso der- '«cAm. f 
jonige, welchem es im recht«n Ohr lüutet '); auch eine Spinne 
an/ dem Spinnrocken macbt wenigstens fiir einen Tag glücklich ■), 
Juckt einem Uädchcn der Hals oder die Eelile, so wird ihm 
das Glück der Liebe zu Theil; tritt dasselbe bei einer schon 
Terbeiratheten Frau ein, so wird dieselbe Kindbetterin *). OlUck- 
lich und rcicli dazu wird derjenige, welcher ein vierblätieriges 
Klecblatr gefunden hat '), und wer Montags in der Frühe drei- 
mal hinter einander iiieast, hat ebenfalls (lutea zu erwarten ''J. 
Genesung eines Enuiken soll dann eintreten, wenn auf dem 
Dache des Hauses, worin jeuer liegt, eine Elster schreit'); schrt^it 
hingegen letztere vor dem Hause, oder leckt sich die Ratze, 
so hat man Gäste zu erwarten 'J, was freilich nicht unter allen 
Umst&nden ein Glück ist. In einem Hause zu Weinsberg hörte 
man, namentUch vom Dcceuiber bis in den Februar eiu Geräusch, 
als ob eilt Küfer üuf ein leeres Fasa schlüge; je lauter und 5fter 
dieser Lärni eintrat, desto ergiebiger war die Weinlese im fol- 
genden Herbst. Studtrath Mufi in Weinsberg richtete seine 
Weinspeculntionen nach diesen Tönen und wurde in Folge dessen 
ein reicher Mann"). In Mergentheim glaubt man noch jetzt, 
auf ein gutes Weiujahr zählen zu dürfen, wenn zur Ädvcntszeit 
der Mitner im Hospital kellev erscheint, an den Fässern herum- 
klopft, dieselben an den Brunnen trägt und darauf wieder in 
den Keller zurückschafft; besonders deutlich soll dieses Vor- 
leichen im Advent des Jahres IB41 wahrnehmbar gewesen sein'*). 

Im Allgemeinen überwiegen aber wie gesagt die böson ^v/Jini 
VorReicbcu, und es giebt sogar Schriftsteller, welche ausschliess- 
lich TOu diesen sprechen. Zn diesen gehört u. a. Johannes 
E'rttorias, welcher in seinem Anihropodemus plutonJcus (Ud. II, 



•) Anhorn 8. W7. — ") Dar »lt«n Weiber PliilMoplii (Pr«ncJrf. ■. M. 
15B61 foL lOL'b. — ') Eb«Bd. 106h. - ■) Eband. ILWa. - ') Ebwi ItÄb. — 
^ Anborn, Mtgiologia 3. H7. — 'i Dvr alt Weiber Phi)M. 106s. - 
' <) Aaboni ». ft. 0. 14ß. — ■) K«nior. Seheno von Preront II, 3i1. 
") Birlingcn Al(iiiisniii& 7, 'X3. 
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S. 27 ff.) nichts als Missgebarten, Wolkenbrüohe , Oometen, 
feurige Ruthen am Himmel, Neben- und Doppelsonnen, Ueber- 
schwemmungen, Kriege der Vögel in den Lfiften, namentlich 
der Raben, als solche anführt. 
Unglück Unglück hat also derjenige, welcher zuerst den linken 
%m ÄUge- Strumpf oder Schuh anzieht *), ferner der, welcher beim ersten 
Ausgang am Morgen einer keuschen Jung&au begegnet'). Femer 
ist das Zusammentreffen mit Hinkenden und Einäugigen bedenk- 
lich') und ebenso das mit alten Weibern. Begegnet einem 
Manne, welcher zu Pferde sitzt, seine Frau spinnend, so ist es 
ebenfalls nicht geheuer, und der Mann thut wohl daran, umzu- 
kehren und einen andern Weg einzuschlagen*). Unter den 
vierfüssigen Thieren bedeutet der Hase Unheil, der Hirsch, der 
Wolf und der Eber hingegen Glück; doch lässt sich jenes ab- 
wenden, wenn man sich 'dreimal umkehrt*). Unter den Vögeln 
spielt der Rabe eine ähnliche Rolle') und unter den Reptilien 
die Schlange'). Zuweilen kann jedoch der nämliche Vogel 
sowohl Glück als Unglück bringen, und dann hängt das, was 
er in jedem einzelnen Falle bedeutet, von dem oder jenem 
äussern Umstände seines Erscheinens ab. Die Umstände, auf 
welche es in solchen Fällen ankommt, sind entweder die Seite, 
auf welcher der Vogel fliegt, oder die Tageszeit, in welcher er 
erscheint. Die rechte Seite galt natürlich ftlr die günstige und 
die linke für die ungünstige; darum heisst es im alten Epos 
vom Cid (Z. 11 ff): 

A la exida de Yivar ovieron ]a comeia diestra, 
E entrando k Borgos ovieron ia siniestra. 

Ebenso muss die vorhin angefahrte Bedeutung des Schreiens 
der Elster auf einem Erankenhause dahin eingeschränkt werden, 
(iass sie nur dann für eine glückliche galt, wenn dasselbe am 
Vormittag stattfindet, und wenn man den Vogel von vorne sieht •). 



») Anhorn 147. — >) Ebend. 153. — >) Ebend. — •) A. Weiber Philos. 
107 b. — ») Ebend. 105 a. -- •) Anhorn 144. Die Ursache ist nicht in der 
uordischen Mytholop^e bei den Raben Odhins zu suchen sondern einfach in 
der schwarsen Farbe und dem hässlichen, Regen verkündenden Qeschrei des 
Vogels; Noahs Rabe könnte allenfalls noch in Betracht kommen. — ^ Anhorn 
145. — *) Chemnitzer Rockenphilosophie 158. 
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Daxu kommen noch einige weitere Torzeichea, welche Uo- 
glQck im Allgemeinen bedeuten, so z. B. daa Auagieseen von 
Wein oder daa UmetoBBen des äalzfasses bei Tisch, daa t:Jch]ageu 
der Ubr, wähi-ond gerade geläutet mrd')i ». a. m. 

Eine bevorstehende Pestileoz kann durcLi allerlei Zeichen sctM'/Mn.l 
xum Voraus angedeutet werden. Vor der des Jahres 571 z. B. 
zeigten sich Nebensonnen, ein Coniet, eine SonuenfiuBiemisB, 
uad der Himmel schien in flammen zu Btehu; letzteres mag 
««ine l'rsaolie in dem Erscheinen eines Nordlichtes gehabt 
liaben; in der Cathedrale von tjiermont lösuhte eine Lerche bei 
dar Frühmesse sämmtliche Lichter aus, und in der S. Andreas- 
kirobe daselbst geschah daa nämliche 'J. Blühten im Herbste 
die Koeen und Veilchen wieder, so glaubte man ebenfalls, es 
stündeu Seuchen bevor '). Die schrei^klichstcn Prodigion aber 
giengen einer l'est voraus, welche (Jonstantinopel zur Zeit Kaiser 
Jtutiniaus heimsuchte; da sah man schwaize Männer ohne Köpfe 
in ehernen äuhitfeu über das Meer nach den verschiedenen 
StKdten, welchen die Beuche bevorstaud, falucu, und in Coo- 
stuiinopel selbet liet'on die Feetdämoneu in der (iestalt tou 
UoistUcheD und Mönchen umher*). 

Wenn sich die Waffen in den Zeughäusern von selbst be- /in>& 1 
wegtea^i oder wenu die Knaben auf den Ötrasseu im Scherz 
uit Fähnlein uud Upieesen gogou einander zogen'), erwartete 
man Krieg- Äehnhches deutete, wie schon früher erwähnt wurde, 
die Erscheinung eines Cometen an, ferner Blutregen'), das Ueu- 
l«n der Wölfe'), Luftspiegelungen") und Kämpfe der Vögel in 
der Luft; in Thüringen z. B. sollen sich die Störche vor dem 
BAuerakrieg vom Jahre 15i>5 herumgebisseu haben"). Auch 
güuibte man, die Fahnen Hatterteu nicht frei in der Luft, soo- 



>j Anbora 147. — •) Ureg. Tut. bUt. Francor. IV, 32. - •) Msjolas. 
UIm ctniculsros 11, I. — ■) Ho Uisdiof JotunnM von Atria (Atri tu deii 
AbroHVD). irekli«u (Malmet (1, 'i>>^'), 'äX/ lU tiewifarunaiin anfulirt; I'rucopius 
tbellnni rersUnm IL, ifJ) uuUt die l'Mtdiiuotien waoiger las. niintut aliCT iIotL 
«baatsUi toUb« >a. — ') Laviter, von gcDpinateii, vngliüreti eic. . . (Zürydi 
läW> 1 , 16. — ') A. Weilwr Philo«. lUöa. - ') ADOalri UarasbamauuB 
•d. a, 79i I Von. Hoa. Scr. 1. 33i. - ') A. Weiber Phil«. I(Wb, - •( Annal. 
lAu-Mk. a. a. Ü. — •'< ?rit«riui, Storoha- a. Öcbvftiben Wiater-tinartlsr. 
S. I3U. 
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dem sie schlfigen ihren Trägem um die Köpfe, wenn diese in 
den Krieg zögen i). 
Ibdes- Selbstverständlich gab es auch zahlreiche Anzeichen eines 

fäJIe. baldigen Todesfalles, welche dann entweder allgemein gütig 
waren oder nur in Beziehung auf bestimmte Persönlichkeiten, 
Stände u. s. w. in Betracht kamen. Yen den Yögeln gehören 
namentlich wieder der Rabe, femer die Eule und der Wik hier- 
her*). Rumort es speciell in einem Rathhause, so ist zu be- 
furchten, dass in Bälde eine Magistratsperson mit Tod abgehen 
werde'); soll hingegen ein Bettler das Zeitliche segnen, so wird 
er vorher von den Läusen, welche sich bisher in seinen Haaren 
gütlich gethan haben, verlassen*). Der Kirchner zu S. Jobst 
bei ^Nürnberg nahm an den Bewegungen des Bahrtuchs und 
am Oeräusch in der Leichenkammer wahr, dass demnächst ein 
Todesfall eintreten werde, und Meister Franz, Scharfrichter in 
Nürnberg, wusste, wenn sein Schwert zitterte, zum Voraus, dass 
die seiner Obhut anvertrauten Gefangenen zum Tode würden 
verurtheilt werden^). Wer die Todten irgendwo tanzen sieht, 
kommt selbst bald in die Gesellschaft derselben; so ergieng es 
z. B. dem Koch des Grafen Bernhard von Eberstein im Jahre 
1518, als er sich selbst mitten unter den Tanzenden erblickt 
hatte 0- Ueberhaupt ist es ein Zeichen baldigen Todes, wenn 
Jemand sich selbst, d. h. seinen Geist in seiner eigenen (Gestalt, 
wie eine zweite Person sieht; letzteres widerfuhr z. B. einer 
alten Kindsmagd im Schlosse zu Mösskirch im Jahre 1554 und 
ebenso noch früher der Gemahlin des Grafen Reinhart von 
Solms^). Noch Göthe hat bekanntlich in Wilhelm Meisters 
Lehrjahren dieses Motiv zu verwerthen gewusst Der bekannte 
Caspar Peucer musste sterben, als eine Uhr in seinem Hause, 
welche nicht aufgezogen war, plötzlich schlug *), und auch sonst 
liebte man es, auffallende Ereignisse mit dem Tode hervor- 
ragender Männer in Verbindung zu bringen. So verfährt z. B. 



*) Lavater a. a. 0. — *) A. Weiber Philos. 106 a; Anhorn 144. — 
*) Lavater a. a.0.; Pfyfer, der Kanton Lozern I, 246. — *) Männling, denck- 
würdige Coriositäten. S. 337. ~ *) Lammert a. a. 0. S. 97; vgl« auch Lava- 
ter a. a. 0. — •) Zimmerische Chronik IV, 216; vgL auch 17, 217. — 
') Ebend. IV, 295. — •) Stockkausen, Todes-Vorboten pag. 103, 
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Eiohart mit Carl dem OTOasen, auf dessen Absterben er diverse 
dODnen- und Mondfinsternisse sowie den Einsturz der ßbein- 
brücke »a Mainz bezieht')- Je mehr sich dann der Geist des 
Mitralalters allmählich dem Düstern und Linheimliühen zuwendet, 
desto düsterer und unheimlicher werden auch die Predigten. 
So zählt Abt Guibcrt von Nogent kurz nach 1100 die Ereig- 
nisse auV, welche der Ermordung des Bischofa Gerard von Laon 
loreusgiengcn und diese folglich anzeigten: ein Htein lallt aus 
der Luft, in der Cathedrale werden drei Baiken vor den K,nieea 
des Gekreuzigten sichtbar, Dämonen lärmen, Feuersbrünate er- 
hellen in der Nacht den Himmel, und zuletzt erbUckt sogar 
ein zweiköptiger Knabe das Licht der Welt '). In Lübeck wurdo 
im Jahre 1351 der Koch des Predigerklostcra Nachts durch eioo 
Ütimme aufgefordert, für sechsunddreissig Klosterbrüder undj 
iwei Gäste zu kochen, weil dieselben abreisen müsstea. Er | 
sah auch wirklich trotz der ungewohnten Stunde achtunddreissi^ 
Personen im Befectorium silzen und kehrte auf dieses hin ent- 
setzt in seine Zelle zurück; wenige Tage später starbeu im 
Kloster achtunddreiaaig Personen, unter diesen zwei Gaste'). 
Noch Unheimlicherca weiss Johannes Vitoduranus aus dem 
UinorileukI oster in Bern zu berichten '). Dort wachte einst 
ein Mönch in seiner Zelle Nachts und betete; da sah er im 
Garten Minoriten paarweise auf- und abgehen ; schtiesalich kamen 
dieselben in's Kloster und klopften an den Zellen vieler schlafen- 
der Brüder und ebenso im Dormitorium an deren Decken; der 
wachende Münch zitterte und bebte, doch wurde bei ihm nicht 
gekjopfl. Alle Brüder aber, hei welchen die Geister in Uönchs- 
gestalt gepocht hatten, starben bald darauf, und zwar in der 
nämlichen Reihenfolge, in welcher bei ihnen war angeklopft 
worden. Dieses Ereigniss soll sich kurz vor 1313 zugetragen 
haben. Noch im siebenzebnton Jahrhundert seien kurz vor 
Gustav Adolfs Tod im Schlosse zu Stockholm alle Thürscfalös- 
•er von selbst aufgegangen-, zu gleicher Zeit erklangen durch 



•) ViU CiTolI UagDl rap. liü. — 'i ßnibcrtas üovijtenL ds viM «u 
m, lt. — •) ZimmrritKho Cbrunik IV. 318» Sl». — •) Cbruoicoa wt. Wyaj ' 
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ganz Finnland die Eirchenglocken von selbst, und über der 
Stadt Stockholm erschien am Himmel eine Jungfrau*). 

Häufig sind dergleichen Vorboten des Todes an gewisse 
Localitäten gebunden und haben lediglich fär die Bewohner 
derselben Geltung, für diese aber dann in regelmässig wieder- 
kehrenden Zeiträumen. So läutete im Dominicanerkloster zu 
Camora in Spanien drei Tage, bevor ein Mönch starb, regel- 
mässig eine Glocke von selbst, und dasselbe wurde auch von 
den Klöstern dieses Ordens in Cordova und Salerno erzählt*). 
Eines noch merkwürdigeren Zeichens erfreute sich die Abtei 
S. Maurice im üanton Wallis. In dem Fischteiche derselben 
befanden sich nämlich genau so viele Fische, als die Abtei Con- 
ventualen zählte; so oft nun der Tod eines Chorherrn bevor- 
stand, kam einer der. Fische krank auf der Oberfläche des 
Teiches zum Vorschein*). Ganz in ähnlicher Weise soll auch 
in Rothsee im Canton Luzern ein Fisch den baldigen Tod des 
jeweiligen Besitzers des Sees angezeigt haben ^). In Franken 
verliert femer ein am Fusse eines Berges stehender Brunnen 
regelmässig für einige Wochen sein Wasser, wenn in dem Schloss 
auf dem Berge Jemand sterben soll^). Am schwarzen Brette 
der Academie in Zürich endlich standen im Jahre 1667 plötz- 
lich die lateinischen Worte: 

carmina iam moriens canit exequialia cygnus; 

Niemand wusste dieselben zu deuten, bis acht Tage später 
Johann Heinrich Hottinger, Professor der Theologie in Zürich, 
starb •). 
Verschie- Von andern bedeutenderen Naturereignissen oder Begeben- 
denes, heiten im menschlichen Leben, an welche sich bestimmte Vor- 
zeichen knüpften, mögen noch einige kurz erwähnt werden. 
Von dem Ausbruche des Aetna im Jahre 1536 ist bereits früher 
(Gap. 5) die Rede gewesen. Im Jahre 1665 sah man in Plauen 
drei Viertelstunden lang ein Crucifix am Himmel, an welchem 



*) Prätorius Anthr. plut, II, 36. — ») Eusebius Nierembergicos. De mira- 
cnlis natur. in Europa I^ 12 bei Schott, Physica curiosa VI, 4, 1. — *) Eoseb. 
Nieremberg. I, &3 bei Schott a. a. 0. — *) Pfyfer, der Kanton Luzern I, 
247. — •) Seyfried. Medull. mirabil. nat. 268. — •) Anhorn. 8. 158, 
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dbnnttllclie Finger, !Nägel und Haiu'e genau zu uDterscheiden 
waren: es deutete an, dass eine Fürstin bald paptstiecb werde'). 
Als 1333 das Thal des Arno überschwemmt wurde, vernahm 
ein Eremit im Paradisino oberhalb Vollombroaa leuiliachen Lärm; 
als er vor seine Zelle trat, erblickte er Hchwarze Koitcr, und 
einer derselben erklärte, sie zogen dahin, um die sündige Stadt 
Florenz, wenn Uott es zulasse, zu ersäufen '). Etwas mehr als 
hundert Jahre spftter, im Jahre 1453, sah man in der Nähe von 
Como Abends viele Hunde in der Lul't, sowie einen drei tjtun- 
dea laug daneriideti Zug von Tluereu, bewaffnetem Fussvolk 
nad Reitern; bald darauf wurde Uonatantinopel von den TQrken 
erobert •). 

Auch der jüngste Tag, welchen bekanntlich sowohl die er- 
sten christlichen Jahrhundertc als das Mittelalter von Zeit zu 
Zeit für nahe bevorstehend hielten, hatte seine bestimmten Vor- 
zeichen. In dem hierauf bezüglichen Stellen erscheinen dieselben 
meist in der Zahl von fünfzehn, und sie sollteii der gewöhnlichen 
Annahmen zufolge zuerst von S. Hieronjmus geweissagt worden 
sein; Aufzeichnungen derselben in Poesie und in Prosa sind 
nichts weniger als selten'). Manche unter diesen Zeichen sind 
ana freilieb nicht Aberglauben im gewöhnlichen Sinne dea 
Wortes, insofern sie nicht regelmässig wiederkehrende Begeben- 
faeiton des wirklichen Lebens zum Ausgangspunkte haben sondern 
die eacbatologischen Stellen der heiligen Schrift, mit allerlei 
Erveiterungea und Ausschmückungen vorsehn, wieJergeben, Die 
tjocbe spielt vielmehr erst dann in das Gebiet des Aberglaubens 
hiafiber, wenn man, statt bei der blossen Annahme dieser Zei- 
ehca stehe» zu bleiben, Jedes ausscrgcwohnliche Naturereigniss 
■ofort als Vorzeichen de« nahen Weltuntergangs auifassto. Viel 
Moderborer und viel abergläubischer im gewöhnlichen Sinne des 
Wortea klln^ ea jedenfalls, wenn man im eiobenzehntcn Jalir- 
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') rrktoria*, Antlir. iilnt. I, :ül ff. — *) Uioi. Villani, CbruDictie XI. 
i (du b«tr>-irvaile Oi]iilet hst nnch nuafUhr licht* artmlogischc« Uaterittl). — 
*) Alexander sli Alfxandro. U«alalium dlernm Üb. lU, etp. Ut. — •> Vgl. 
PMfftr in tlnapfR Zteilir. t Aevtaehm Alt«rtliBin I. UT £; W. Wacker 
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hundert aus dem rein zufälligen Zusammentreffen der rSmischen 
Zahlen MDCLXVI glaubte schliesen zu müssen, das Jain 1666 
werde den jüngsten Tag bringen >). 

Wir sind bisher in der Betrachtung der Torzeichen Yon 
dem ausgegangen, was man im Allgemeinen aus nicht ganz 
gewöhnlichen Begegnungen und Erscheinungen glaubte schliessen 
zu dürfen. Man kann nun aber auch umgekehrt yon den Zeichen 
selber ausgehn und auf diese Weise erkennen, was für Dinge 
dem mittelalterlichen Menschen am meisten auffielen und ihn 
in Folge dessen am ehesten auf trübe Gedanken brachten. Die 
hervorragendste Stellung unter diesen Erscheinungen nimmt nun 
entschieden das Zeichen des Kreuzes ein, aber nicht das ge- 
wöhnliche in den Kirchen oder an den Strassen angebrachte 
Kreuz sondern das an aussergewöhnlichen Stellen plötzlich er- 
schienene und ebenso plötzlich wieder yerschwundene. Ein sol- 
ches Kreuz war ein Zeichen des Todes, und zwar des Todes im 
weitesten Sinne, also namentlich auch weit verbreiteter Seuchen ; 
es erschien etwa auf den Kleidern der Leute, zuweilen auch auf 
ihrer Stirn, auf Vorhängen in den Kirchen u. s. w. Schon im 
Jahre 748 und dann wieder 786 wurden dergleichen Kreuze 
beobachtet'), femer erschienen sie 806 auf der Mondscheibe'), 
dann im zehnten Jahrhundert kurz hinter einander 956 *) und 
958') und im elften im Jahre 1096*). Im Jahre 1500 kamen 
nach Trithemius abermals Kreuze zum Vorschein ^) und ebenso 
in den unmittelbar darauffolgenden Jahren 1501, 1502 und 1503 *). 
Die erregte Phantasie der Leute will sogar noch in unserm 
Jahrhundert solche wahrgenommen haben, und es läset sich 
ja auch begreifen, dass in Zeiten religiöser Aufregung und 
heftiger kirchlicher Kämpfe manches wahrgenommen wird, was 
unter andern Umständen vielleicht unsichtbar geblieben wäre. 
Mit den Kreuzen des Jahres 1501 befasste sich \l a. die Univer- 



») Prätorius, Anthr. pluton, II, 77.— >) Sigeberti chronica a. 748; 
Annalista Saxo a. 786. — ») Annales S. Columbae Senonensia (Pertz I, 103), — 
«) Annales Sangallenses maiores a, 956. — *) Thietmar Mersebg. II, 22; 
annaL Saxo a. 958. — •) Annal. Saxo a. 1096. — ») Tritliemins, Chronicon 
Hirsang. edit. S. Qall. 1690, tom. II, pag. 5^*0. — •) Altenstaig zu Bebelii 
triumphuB 'Yeneris. 
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situ C&Id in corpore ; es erschien damals ebendaaelbat eins ge- 
drockte Äbiiandlung über diesen Gegenstand, deren Titel folgen- 
dennassen lautet: „Quiestiode crucibusquie in plerisqueGormaniee 
et GalliiP oppidia miro modo appai-uerunt, a quodam profundia- 
simo sacrffi Theologife Profeaaore in Agrippinenai Colonia publice 
in eelebri aaditorio disputata." Am Sctiluaae deraelben steht: 
,Detenninatio haic facta eat Coloniie in scolis Theologorum 
presenti tota univeraitatc in profeato Viti et Modeati martiruni 
AliDO salutis 1501"'). 

Mönzen, auf welchen irgend eine Zahl oder ein Buchstabe 
in unrichtiger IStellung angebracht war, bedeuteten ebenfalls 
irgend ein Unglück. Hierher gehört z. B, das verkehrte D auf 
Tbalem, welche Kurfürst Friedrich V. von der Pfalz, der ao- 
genanste Winterkonig, im Jahre 1621 hatte prägen lassen*); 
Übrigens hatte es achon hundert Jahre früher Thaler mit dem 
Bildniss Johann Friedricha von ISaehaen gegeben, deren rer- 
kehrtea 3 denselben den nämlichen ii.uf verschafft hatte'). Man 
steht, vie in beiden Fällen der Fehler der Geldstücke und das 
persSnliche Unglück der beiden Fürsten zusammenwirkten, um 
eine solche Vorstellung hervorzubringen. 

Wo der sogenannte Angang, d. h. die Begegnung eines 
Thicres fUr unglUckfaringend galt, da konnte diese Vorstellung 
l'old durch diese bald durch jene Eigenschaft des betreffenden 
Gvschöptii hervorgerufen sein. Beim Haben waren es olrne 
Zweifel Farbe und EStimme, bei der Knie wieder letztere in Ver- 
btodang mit der unheimlichen nächtlichen Thätigkeit, beim Hirsch 
und beim Hasen vielleicht die flüchtige, zahllosen Verfolgungen 
preisgegebene Existenz, welche zu den betreffenden Anachauungeo 
fdhrto. Welchem Umstände der noch jetzt wenigstens im Scherze 
hiufig ausgesprochene Hatz, daas reisende Personen von geist- 
lichom Bland ein Zeichen baldigen Regens seien*), seinen Ur- 
sprang verdankt, kann ich nicht sagen. Hie und da half wohl 
auch der Ulaube, dass gewisse Geschöpfe wie z. B. der Rabe 




•1 P»n»r, AnnalM lypographid VI, i>»g. 3ia, No.Si>. — »> 0. D. 8 

'. Nichricbt von «abrsB|CcQdon UiSntien. Franekf. a. hftg. litt; t 

•} Bbcod. 8. a — ; A. Wi'ilMr rhiloi. liTb. 
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und die Katze mit dem Bösen in Bunde stünden, ja sogar ver- \ 
■wandelte Zauberer, Hexen u. dgl. seien, derartige Vorateilungeil J 
erzeugen. 

Auch Träume galten vielfach als Vorzeichen. Katürliotf 
handelt ea sich hier nicht um Träume, welche einer sagenhaften 
Vorzeit angehören und in Folge dessen lediglich in das Gebiet 
der Poeaie fallen, sondern es können bloss diejenigeü Vorstel- 
lungen in Betracht kommen, welche der Volksglaube Jahrhun- 
derte hindurch in dieser Beziehung gehabt hat; in diesem Falle 
ist ea aber auch vollkommen gleichgiltig, ob sich ein solcher 
Tranm durch wirkliche Beispiele belegen läast oder nicht, weil 
es ja hier überhaupt nur auf die Vorstellung als solche ankommt. 
Immerbin dürfen wir annehmen, dass die zahlreichen Stellen 
der heiligen Schrift, an welchen ein Traum als unmittelbare 
Eingebung Gottes erscheint, auch späteren Jahrhunderten die 
Bedeutung derselben verstärken halfen. Das Entscheidende ist 
nun weniger die Persönlichkeit, welcher ein Traum zu Theil 
wird, als vielmehr Zeit und Ort. Je näher der Morgen ist, desto 
näher kommt im Allgemeinen der Traum der Wahrheit, und 
ebendarum ist es besser, nach der Mitternachtsstundo zu träumen 
als vorher ')■ Dazu kommen dann noch bestimmte Nächte des 
Jahres oder des raenschlichon Lebens, z, B. die Neujahrsnaeht') 
und die Hocbzeitnacht'). Von üertlichkeiten kommt namentlich 
ein neugehautes Haus in Betracht, dessen Balken jedoch vorher 
müssen gezählt werden'). Ausserdem haben noch die verschie- 
denen Gegenstände, mit welchen man sich träumend beschäfti- 
gen kann, ihre bestimmte Bedeutung; Aepfel ?.. B. bedeuten i 
Liebeaglück, Eier Glück überhaupt und gute Nahrung, Gemäldra 
Trauer u. s. w. '). Wer von Tragödien träumt, dem steh'fl 
Gefahr und Unglück bevor, wer von Komödien, musa sich auf 
•Spott und Hohn gefasat machen; doch wird sich, ialla die 
Komßdie in die Gegenwart fällt, schlieaslich die Sache wieder 
zum Bessern wenden. Träumt Jemand von Todten, welche ifaüj 



') Ecbasis 227. — *] Grimm, Myrliol. lU, 4)2. — 'j Aimoin 1, 8. - 
•) Grimm a. a. 0. 951>, 1IG0> — 'i Di« (lätronom, Lehrsätzen Dach lein 
CliiromButie tt^:. . . 2. Aufl. (Fr«nckf, u. Lp^. IW.) S. 317 ff. 
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beraaben, bo hat er den eigenen Tod oder den eines nahen 
Angehörigen zu erwarten >), 

Endlich fassten Manche auch die Erdbeben theila als War- 
nungen oder Strafen für begangene Frevel, theila als Vorzeichen 
kommenden Unglücks auf. Die zweite Auifassung berührt sich 
natürlich sehr nahe mit dem im ersten Capitel über die Cometen 
Uesagten , indem man später eintretende Kriege , keuchen, 
Theurungen u. dgl. gerne als Folgen der Erdstösse darstellte. 
Doch erreichen letztere die ominöse Bedeutung der Cometen 
nicht ganz, vermuthlich dessbalb, weil sie in der Regel hand- 
greifliches Unheil anrichteten, während der Comet mehr den 
Charakter des blossen Vorzeichens behielt. Immerbin fehlt es 
auch auf diesem Gebiete nicht an Schriftstellern, welche die 
ihnen aus Chroniken n, dgl. bekannt gewordenen Erdbeben 
cbronoIogiBcb zusammeustellten und mit andern nachfolgenden 
Calamitäten in Verbindung brachten. Die hierher gehörige 
Schrift des Hagenauer Advocaten Johann Michael Beuther z. B. ') 
beginnt mit Christi Geburt und reicht bis zum Jahre 1601, während 
Johann Georg Gross, Pfarrer bei St. Peter in Basel, in seiner 
Zusammenstellung von „Baaler Erdbidem" erst mit dem Jahre 
1021 beginnt'), vermuthlich weil seine Quellen in Folge der 
localea Abgrenzung des Stoffes nicht weiter zurückreichten. 

Nun gab es aber neben den zufallig sich darbietenden Vor- GeMtAte 
zeichen auch solche, welche man suchen musete. Das Material Rw- 
wat allerdinge auch hier meist ein herkömmliches und gegebenes, ****'"''"■ 
in der Regel ein Buch, die Verhaltungsmassregeln hingegen, 
welche man zu haben wünschte, mussten erat gefunden werden. 
Dabei handelte es sich natürlich nicht um ein überlegtes oder 
Bystematischee Suchen, sondern man schlug die betreffenden 
Bücher einfach auf und überiiess es ganz dem Zufalle, was für 
eine Stelle einem zuerst in die Augen fiel; nach der betrelfonden 
Stelle aber richtete man das eigene Verfahren ein. 

Unter den hierher gehörigen Büchern nahm im Mittelalter 
lue heilige Schrift entschieden die erste Stelle ein, und inner- 



') ÄlBmannia X, '11, S8 (nach einem Straasburger Traumbnche), — ') Com- 
pandinm Itrtm motanm. StrMsburg 1601, 4». — •) Basal 161.T. 1«, 
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halb derselben kamen Tonagsweiae die Evangelien und der 
Psalter in Betracht. An und fOr sich mochte diesem YerfiEthren 
die ganz löbliche Yorstellung zu Grunde liegen, daas in diesen 
Schriften für zahlreiche mehr oder weniger bitische Situationen 
Rath und Belehrung zu finden sei; allein sowohl die Art und 
Weise, in welcher man diese suchte, als in den meisten Fällen 
die Gründe, wesshalb man es that, bleiben nichtsdestoweniger 
verwerflich« Darum erschienen auch schon frühzeitig, s. B. 
unter Carl dem Grossen, Yerbote gegen das ganze Verfahren Oi 
welche freilich höchstens vorübergehend wirken mochten. Wie 
verbreitet dasselbe schon im ersten Jahrtausend unserer Zeit- 
rechnung war, ergiebt sich u. a. aus dem unbefiangenen Ton, in 
welchem Gregor von Tours davon wie von etwas ganz gewöhn- 
lichem spricht'). Als z. B. im Jahre 557 die Stadt Dijon von 
Chramnus belagert wurde, legten Geistliche die Bücher der 
Propheten, die Evangelien und die Apostelgeschichte an einem 
Sonntag auf den Alter einer Kirche und scUugen dieselben auf; 
die Stellen, auf welche sie stiessen, waren Jesaja V, 4. 5. 1 
Thessalonicher Y, 2. 3 und Matthäus YII, 26. 27 *). Auch hier 
legte man zuweilen noch besonderes Gewicht darauf dass das 
Aufischlagen an einem besonders heiligen Ort, z. B. am Grabe 
S. Martins in Tours *) stattfinde. Dass die Sache selbst allen 
Yerboten zum Trotz, weiterlebte, versteht sich von selbst und 
rief auch von Zeit zu Zeit neue Erlasse hervor, im Jahre 1310 
z. B. einen des Erzbischofs Balduin von Trier*). Diejenige 
Stelle der Bibel selbst, mit welcher man das Yerfahren zu recht- 
fertigen suchte*), mochte es sich nun um jene oder um ein 
profanes Buch handeln, war dem Evangelium des Lucas ent- 
nommen, wo es bekanntlich (lY, 17) von Christus selbst heisst: 
„Und da er das Buch herumwarf u. s. w.^ Doch mögen syste- 
matische Yertheidiger desselben ziemlich selten gewesen sein. 
Sartes Neben der Bibel erfreute sich hauptsftchlich Yergil eines 

^^' ähnlichen Ansehens. Bekanntlich war dieser römische Dichter 



>) Porte, Mon. German« histor. log. tom. I, 68, Z. 29, 30. — >) Histor. 
Frsncor. IV, 16; V, 14. — ») Ebend. — •) Ebend. V, 14. — ») Hefele, 
(/oncilieng«8<shiehte VI, 437. — *) Anhorn, Magiologia. S, 484. 



— 147 — 

im TolkeglKoben im Lauf der Jahrhunderte allmählich zum 
Zft&berer geworden'), und im ZusammcnhangG mit dieser Tor- 
■telliiog bildete sich nun nach und nach die Sitte aus, seinen 
Venen magische, namentlich prophetische Kräfte zuzuschreiben. 
I.'nteratützt wurde diese Anschauung noch dadurch, dasa man 
annahm, Vergil habe in seiner vierten Ecloge den Messiaa ge- 
writsagt*), wodurch der heidnische Dichter in den Huf einer 
gewissen Heiligkeit kam. Man schlug in Folge dessen seine 
Werke gleich der Bibel in kritischen Lagen auf und merkte 
■ich denjenigen Vers, auf welchen zufällig der erste Blick ge- 
falleD war; der Inhalt desselben wurde nun entweder mit der 
Gegenwart oder mit der Zukunft irgendwie in Verbindung ge- 
bracht, oder man machte das eigene Benehmen von dem Inhalte 
desselben abhängig. So bestimmte im Jahre 1529 die Stelle 
Vergil Aeneis UI, 44 

heul fuge crudelis terras, fuge litus avarum 

tvei Florentiner zur Flucht'). Uebrigens Bcheint der Dichter 
schon im Alterthum zu ähnlichen Zwecken gebraucht oder viel- 
mehr misebraucht worden za sein, indem namentlich die römi- 
schen Imperatoren einzelne Stellen der Aeneis auf sich bezogen; 
letzteres lag umso näher, als dieselbe in der Tbat ab und zu 
in einen mehr oder weniger prophetenhaflen Ton verfallt und 
die Imperatoren ihrerseits thcila in Folge ihrer Lage tbeils auch 
uns individuellen Orilnden auf Divination angewiesen waren'). 
rebrigeUB muasieu sich neben Vergil auch noch andere Dichter 
denselben Missbrauch gefallen lassen, z.B. Homer') und Ovid; 
irioe Stelle aus den Metamorphosen des Letztern z. B, bezieht 
Pnetoriua') auf die angebliche Verschwörung des Uon Carlos 



'1 Roth in Pfeiff«'! GermMi« IV. 357 ff: Co 
tr«, U, p»(r. 21 tt. — ») L. (J«aricM , ProRnoa 
tntv Anno hamaiiali Mrbl ITiTWi. Finis naUm Aii 
Storl* fioMntior, jisg. SNl der C^1n«r AoaRsbe ' 



iparBtti, Vir|;ilio n«l medio 
Ron caia« imtiam irit oer- 
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J. 1721. — ') BeispipL« in 



Aalln« Sporiimn«' Il*<IH>oiu c. 3 and in Aelius Lamphdioi' Altiaadpr S«*« 
tM e. 11. — 'i Wifnis, de pr»rti([. diFiuon. IL 1,1. — •, Xatlii'if. plal 
It, K>6, 



— 148 — 

Tom Jahte 1568, weil diejenigen Bachstaben von Yen 148 des 
ersten Buchs 

FILIYs ante DIeM patrlos InqVIrlt In annos, 

welche zugleich Zahlenwerth haben, zusammen die Zahl 1568 
geben. 
Da8 Endlich gehört noch das Glücksrad hierher, welches in 

Glücks- einem Buche angebracht war und aus einem Kreise nebst Zeig^ 
bestand; der Kreislinie nach liefen allerlei Buchstaben und 
Zeichen und es kam folglich darauf an, bei welchem Zeichen der 
Zeiger stehen blieb, und was für eine Bedeutung man für 
jenes in Anspruch nahm^). 



>i>i» 



Siebentes Gapltel. 

Der kirchliehe Wunderglaube. 

In den bisherigen üapiteln ist von lauter Gattungen des 
Aberglaubens die Rede gewesen, welche im Grossen und Gan- 
zen keinerlei Beziehung zu dem wirklichen Glauben des Mittel- 
alters und zum christlichen Glauben überhaupt haben. Es waren 
entweder unmittelbare Nachklänge der heidnischen Religionen 
der Vorzeit oder Auffassungen der Natur und ihrer einzelnen 
Erscheinungen y welche vor der wissenschaftlichen Erkenntniss 
und Erforschung derselben nicht Stand halten können. Jetzt 
hingegen handelt es sich um ein Gebiet, in welchem der Aber- 
glaube in höherem Grade als bisher unmittelbar neben den 
wirklichen Glauben tritt und, seiner eigentlichen Bedeutung 
entsprechend, Vorstellungen umfasst, welche jenem zwar nicht 
gerade ebenbürtig zur Seite stehn, aber doch in dem Glauben 
an ein directes Eingreifen einer hohem Macht in menschliche 
Verhältnisse wurzeln , also Vorstellungen, welche denjenigen. 



1) Anhorn S. 487, 488. 
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attf welche der wirkliche Glaube aioh beruft, in hohem Grade 
ähnlich sind. 

Christus uod seine Apostel haben bekanntlich nach den Er- 
z&bltmgen der Evangelisten und des Yerfassers der Apoatet- 
i;eBcbiehte eine Menge Wunder getban, d. h. sie haben Thaten 
vollbracht, durch welche das, was man Naturgesetze zu nennen 
pflegt, bald in der bald in jener Weise umgangen oder auf- 
gehoben wird. Es kann nun natürlich nicht unsere Aufgabe 
»ein, uns au dem Streite zu betheiligen, welcher in unsern Tagea 
heftiger als je über die grössere oder geringere Glaubwürdigkeit 
der genannten biblischen QueUen geführt wird; die verschiede- 
nen Ansichten stehen sich in dieser Beziehung einstweilen so 
diametral gegenüber, dass au eine baldige Ausgloiohung gsj 
nicht za denken ist. Der in religiösen Dingen Indifferente oder 
Freisinnige wird die Möglichkeit des Wunders bis an das Ende 
der Tage läugnen, der positiv gläubige Protestant wird ebenso 
lange mit Tboluck') annehmen, die Kraft, Wunder zu verrichten, 
habe sich in der Christenheit etwa bis zur zweiten UüJfte des 
dritten Jnhrhunderts erhalten, sei aber dann erloschen, der 
r&mJBch-katholische Christ endlich wird dieselbe, wenn er viel- 
leicht auch in Bezug auf die Glaubwürdigkeit des einzelnen 
Pallea zn möglichst grosser Vorsicht rath, wenigstens im Princip 
ttl> noch vorhanden annehmen. 

Wir haben es mit diesen Wundern nur insofern zu thun, 
sls dieselben in spätem naobapostobschen Zelten noch practische 
tVIgen gehabt haben. Eine sehr hervorragende KoUe spielen 
ono unter denselben bekanntlich Heilungen der verschiedensten 
leiblichen und geistigen Krankheiten; denn gerade diesen musste 
ihr proctischer Werth auch bei spätem Generationen eine hohe 
Bedeutung sichern. Cnd wie sich nun die Wunderthaten der 
Apostel chronologisch an die Christi anschÜossen, so folgen 
Auch auf jene ähnliche Erzählungen in grosser Zahl, welche 
■ich om die PersönUchkeiten späterer hervorragender Männer 
der Kirche ansammeln und den eigentlichen Kern ihrer Lebens- 
llufe nur zu oft verhüllen. Wie dankbar wären wir t. B. Pabst 
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Gregor dem Grossen, wenn er uns in seiner Sclirift ^de vita et 
miraculis sancti Benedicti'^ statt der dreissig bis vierzig Wunder* 
geschichten eine auch nur halbwegs Teriässliche Biographie die- 
ses um die Kirche und um die ganze üultur des Abendlandes 
so hochverdienten Mannes hinterlassen hätte? Statt dessen 
l&sst er 8. Benedict in der genannten Schrift Dämonen aus- 
treiben (cap. 16), künftige Ereignisse wie den Tod des Gothen- 
kSnigs Totilas prophezeien (cap. 15), die Fesseln von Gefangenen 
durch seinen blossen Blick lösen (cap. 31) und sogar Todte wie- 
der lebendig machen (cap. 32). Man glaubt in der That den 
sonst in seinem Leben wie in seinen Schriften gleich grossen 
Mann kaum wieder zu erkennen, wenn man diese und andere 
ähnliche Dinge liest; und doch bildet die genannte Schrift nur 
das zweite von vier Büchern verwandten Inhalts, den bekannten 
Dialogen dieses Pabstes'). 

Erzählungen von ähnlichem Inhalte wiederholen sich das 
ganze Mittelalter hindurch in Schriften kirchlichen wie profanen 
Inhaltes, in Heiligenbiographien und erbaulichen Anecdoten- 
sammlungen, aber auch in Chroniken, Annalen, ja sogar ge- 
legentlich in Urkunden. Am häufigsten treten sie freilich dann 
auf, wenn aussergewöhnliche Ereignisse die Gemüther in Bezug 
auf kirchliche oder religiöse Fragen in aussergewöhnliche Auf- 
regung versetzen, also zuerst in den Zeiten der Christen Ver- 
folgungen und später wieder zur Zeit der Ereuzzüge oder in 
Gegenden, wo Ketzer und Juden der Kirche Gefahr zu bringen 
scheinen. Auch das Aufkonunen neuer geistlicher Orden, z. B. 
das der Cistercienser und der Dominicaner und Franciscaner, 
wirkte fordernd, weil diese den altem Orden, namentlich den 
Benedictinern in Bezug auf Zeichen besonderer göttlicher Gnade 
nicht nachstehn wollten. Die Quellen, auf welche wir in diesem 
Capitel angewiesen sind, behandeln zuweilen bloss einzelne Sei- 
ten des gesammten Mirakelwesens; es giebt aber auch solche, 
in welchen dasselbe eine wenn auch nicht erreichte, doch 



*) Nach Paulos DiaconuSy gest. Langob. lY, 5, sind sie um 683 verfasst 
und Yon Gregor der Königin Theödelinde übersandt worden; vgl« auch Laa 
»Gregor L der Grosse** S. 316. 
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wenigsteiu beabsicbtigte QesammtdarBtellung gefanden bat. End- 
lieb fehlt es aelbstTeretändlicb auch nioht aa Werken, in denen 
das bierher gehörige Material nur vorübergehend und in einsel- 
nen Zügen vorkommt. 

Unter den beabsichtigten Gesammtdaratellungen findet sich 
nameatlich bei Cäsarins von Heisterbacb in seinem Hauptwerke, 
dem in der ersten Hälfte des dreizehnten .fahrhundertB verfaBsten 
,dlalogUB miraculorum" eine reiche FUle hierher gehöriger Er- 
zählungen ')■ CäsarioB gehörte dem Orden der Ciatercienser an ; 
er war kurz vor 1200 in denaelben getreten') und lebte ala 
Qlied desselben zuerst als Mönch, später ala Prior, in der rheini- 
Bohen, noch jetzt als liuinc bewunderten Abtei Heisterbacb bis 
gegen das Jahr 1240M. deinem Orden, welcher damals freilich 
anch in der Zeit der ersten ülüthe stand, gehörte er mit Leib 
und Seele und mit einer AuBBcbliesslichkeit an, die den Orden 
gelegentlich sogar über den Pabst stellte. Characteristisch für 
diese Anhänglichkeit ist nanientlich folgende Erzählung (VII, 60); 
Ein verstorbener Ciatercienser kam in den Himmel und sah da- 
selbst Engel, Propheten, Patriarchen, Apostel, Märtyrer, kurz 
GlaubcnszL-ugen jeder Art, endlich auch Prämonstratenser und 
CloniacenBer. Erstaunt und zugleich betrübt fragt er die Hirn- 
melakönigin: „Wie kommt es, o Königin, dass ich hier keinen 
aas dem Orden der Ciatercienser sehe? Warum sind deine 
Knechte, die dir doch so audächtig dienen, von der Oemein- 
scbaft der Heiigen auBgcscblossenr"' Maria sah seine Bestürzung 
and antwortete: »Mir sind die Cistercienser so beb, dasB ich 
sie sogar unter meinem Ellenbogen habe." Mit diesen Worten 
aoblng sie ihr auseergewOhnlich weites Gewand zurück; da 
wimmelte und krabbelte es unter demselben förmlich von 
Cisterciensero. Uie Seele dss Möncbs kehrte hierauf vor ubcr- 
grossvr Freude in ihren Leib zurück, und so konnte er auf der 
Erde wieder erzählen, was er im Himmel gesehen hatte*). 



<) niutrinm minenlcirain et bistarisnitn memorabiliuiD libri XII. Col. 
AfT. IM», tf. — )) Kaafnun A. Owarin» von U«isterbuh. Ein Btitrag 
(BT CnJtwYMcliioltl« de« iwölftvo nitd dieiielintiiii JahrhuDderta. Zvtil* 
ÄMfa^n. S. 83. — •) Ebeod. 8. 97. — •) Bildlich« DaTttcllnDgan dicMr 
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Die WondergeBclüohten des Cäsarias sind, wohl naeh Ore- 
gora des Grossen Vorbild, in Gtespr&chsfiMrm aufgezeiclmet, doch 
fehlt denselben jedes wirklich dramatische Leben. Apolionins, 
der Novize, welchem er dieselben yorträgt, yerhUt sich zu den 
Gegenständen dieses Vortrages ungefähr wie ein Kind an den 
Märchen der Grossmutter oder der Amme. Er stimmt bei, be- 
wundert, bittet um Fortsetzung oder um MittheUung fernerer 
Mirakel, von ernsthafter Opposition oder auch nur Discuesion 
ist hingegen nii^ends die Rede. Aber auch Cäsarius selbst 
nimmt seinen Erzählungen gegenüber den Standpunkt der un- 
bedingten Gläubigkeit ein; es ergiebt sich das beinahe aus jedem 
Capitel seines Werkes. Wunderbar ist dabei namentlich der 
Umstand, dass sich die Mehrzahl derselben entweder geradezu 
bei seinen Lebzeiten oder wenigstens unmittelbar vorher soll 
ereignet haben. Absichtlichen Betrug wird man ihm allerdings 
kaum vorwerfen können, da er fast überall seine Gewährs- 
männer nennt und überdiess in der Vorrede seines Buches 
Gott zum Zeugen anruft, dass er auch nicht ein einziges Capitel 
desselben ersonnen habe. Wohl aber war Cäsarius in hohem 
Grade leichtgläubig und, wie sein Buch als solches schon be- 
weist, wundersüchtig. Dazu kommt noch, dass das klSsterliche 
Leben gerade da, wo man mit der Ascese Ernst machte, ecsta- 
sische Zustände und Visionen in hohem Grade begünstigte. Be- 
denkt man femer, dass Cäsarius mit seinem Wunderglauben 
nicht allein stand sondern meist die Befangenheiten seines Zeit- 
alters theilte und nicht über demselben stand, so wird man ihn 
wohl richtiger beurtheilen, als wenn man ihn zum absichtlichen 
Betrüger stempelt. Die ethische Tendenz seines Buches ist 
ohnehin beinahe durchweg eine lobliche, insofern die bösen 
Neigungen des menschlichen Herzens in der Regel bestraft, 
die guten hingegen belohnt werden. Dass seine Begriffe von 
Gut und Bdse desshalb auch immer die unsrigen sein müssen, 



Art finden sich z. B. al fresoo zu. S. Vitas in Mühlhaosen am Neckar (14. Jahr- 
hundert), femer in einem zu Basel i J. 1489 gedruckten Büchlein, welches den 
Titel führt „Die Walfart oder hilg^erschafft der allereeligisten Junggfirowen 
Marie* u. •. w. 
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itt dunit Doch nicht geiagt; ea giebt vielmehr zahlreiche F&Ua, 
ia welcheD wir eeinen Standpunkt Bohverlich theilen werden. 
Za diei«]] goböreo z, B. seine Beurtheilung der Ketzer (V, IS, 
19) und sein absoluter Mtingel an Recbtsgefühl gegenüber den 
Joden (II, 24); doch müssen wir auch hier die Ehrlichkeit an- 
erkenaen, mit welcher er den betreffenden Thatbestand gerade 
so, wie er ihn vernommen hat, wiedergiebt und uns so noch 
jetst noch mehr als sechs Jahrhunderten eine gewisse Controle 
dMaelben ermöglicht. Manche der von ihm mitgethoilteii Züge 
mögen auch nach der Art anderer weltlicher Anecdoten schon 
lange cirouliert haben and im Urunde nirgends geschehen sein. 
3ie wurden dann, wie es im Geiste eines poetisch noch pro- 
dootiven und zugleich kritiklosen Zeitalters liegt, biild da bald 
dort örtlich angeknüpft und gleichzeitig chronologisch fixiert, 
vie es ja auch sonst mit an und für eich heimatlosen Anecdo- 
ten Bu gehen pflegt. 

Ulis Schriftsteller von ähnlicher Art, nur hinsichtlich seines T/umat 
Wiseena begabter und vielseitiger als Cäsarius, ist der Domini* w» '^''- 
caner Thomas von CaDtimpr6 aus Brabant. Er stammte aus '""^"^ ' 
I/Snwis bei Brüssel und war daselbst im Jahre 1210 geboren'), 
Anbngs Canonicus in der Abtei Cantimprä bei Cambrai trat 
er apKter in den Predigerordeii und brachte ee in demselben 
Ipib zum Generalprediger der l'rovinz Deutschland; gestorben 
ist er um 1270. Heia Hauptwerk, „de natura rerum" betitelt, 
ist swieehen den Jahren 1233 und 1247 oder 1248 verfasst wor- 
doa, hat aber bis jetzt keinen Herausgeber gefunden, später 
ula dieses schrisb Thomas ein zweites, jetzt in der Regel unter 
dem Titel ,miraculorum et exemplomm memorabilium sui tem- 
]toris libri duo" angeführtes Buch*), welches für unsere Dar- 
«t«Uang von hohem Interesse ist. Ursprünglich hieas dasselbe 
jedoch .Honum universale de apibus", und zwar aus folgendem 
Oninde. Das Werk enthält nämlich, wie sein jetzt üblicher 
lltal andeutet, eine Menge von Wundergoschicbten, namentlich 
solche, welche mit dem kirchliohcn und religiösen Leben im 
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ZuBammenhange Btehn, deren äussere Einkleidimg aber den» 
Leben und Treiben der Bienen entnommen isi Letzteres yer* 
gleicht Thomas mit dem Leben und den Pflichten der Christen, 
namentlich der Geistlichen und der Mönche; er fasst also das* 
selbe durchaus symbolisch auf und nicht etwa Tom Standpunkte 
des Naturforschers aus. Da wird s. B. der Umstand, dass sieh 
in jedem Bienenkorbe nur eine Königin oder, wie Thomas sich 
ausdrückt, nur ein König befindet, als Beweis dafBr gebraudit, 
dass es auch nur einen Kaiser, einen König und einen Pabst: 
geben dürfe (I, 5), und dass jener keinen Stachel hat, soll nach 
Thomas andeuten, dass Prälaten mild sein sollen (I, 4). Die 
Drohnen vergleicht er mit den Laienbrfidem der geistlichen 
Orden, was fElr diese allerdings kein gerade schmeichelhafter 
Vergleich war, und die Drohnenschlacht mit den ab und zu an 
den Laienbrüdem vollzogenen Geisselungen (11, 4 und n, 6)* 
Li den Bienenstöcken tritt, wenn der Abend hereingebrochen 
ist, plötzlich Stille ein; ebenso soll es in den Conventen sein 
(11, 13), und ebenso soll auch die Eintracht der Bienen den 
Mönchen als Vorbild dienen (EE, 14). Leute, welche stark 
schwitzen und übel riechen, werden vorzugsweise von den Bie- 
nen verfolgt; in ähnlicher Weise soUen ungehorsame und streit- 
süchtige Klosterbrüder zurechtgewiesen werden (II, 16). Femer 
sollen die Mönche gleich den Bienen gastfreundlich sein (U, 20), 
und die jungfräuliche Keuschheit der letztem soll ihnen eben- 
falls zur Aufmuntemng dienen. Den sieben oder höchstens zehn 
Jahren endlich, welche zu leben den Bienen vergönnt ist, ent- 
sprechen auf der andern Seite die siebenfältige Gnade des hei- 
ligen Geistes und die zehn Gebote (II, 52). 

In dieser Weise geht es das ganze Buch hindurch fort. 
Zuerst wird regelmässig ein wirklicher oder auch nur erträumter 
Umstand aus dem Leben der Bienen angeführt und dann flugs 
sinnbildlich auf dieMenschen, namentlich die Cleriker, angewandt; 
die litterarischen Beweisstellen liefern die heilige Schrift^ die 
Werke der Kirchenväter und allenfalls noch Seneca. Den haupt- 
sächlichsten Werth aber verleihen dem Werke die zahlreichen 
aus dem Leben gegriffenen Beispiele, mit welchen Thomas in 
möglichst handgreiflicher Weise die Richtigkeit seiner Sätze 
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II beweieen sacht und zeigt, vie dem ächleohten stets seine 
ätnfe and dem Guten sein Lohn schon hienieden zu Theil vird. 

Für eeineu ürdeu ist Thomas von Cantimpr6 kaum in ge- 
ringerem Orade eingenommen als CäBariua von Heisterbach. 
Auch bei ihm hat die Madonna Mönche unter dem Mantel, und 
iirar Bclb9t*erständlicb Dominicaner, sie erscheint aber nicht 
etwa ebenfalls Dominicanern mit denselben sondern einem 
Cistcrcieoser (^11, 10). Ferner lässt er einen gleichzeitigen 
Palwt, welcher gegen die l'riTilegien der Predigermönche und 
dflr Baorfüsser geschrieben hatte, sofort stumm werden, ja ein 
sehr heiliger Mann in Rom soll sogar gesehen haben, wie der 
Papat dea beiden Heiligen Dominlcua und Franciecus zum Ur- 
iheil übergeben wurde (11, 10). Endlich hebt er auch den be- 
deutendsten Manu, welchen der Predigerordon im dreizehnten 
Jahrhundert hervorbrachte, den Albertus Magnus, seinen Lehrer, 
gebührend hervor. Kin bayrischer Dominicaner nämlich, welcher 
» Kom in der Peterskirche betete, sab diese plötslich voll von 
tkblaugon. Kin Mann in der Tracht eines Dominicaners tritt 
bfiniu, die Schlangen umzingeln ihn, er aber schüttelt sie ab, 
liest darauf den ersten Spruch des Johaunesevangeliums, und 
die vJcblangen lliehn; der Mann war Albertus Magnus. Thomas 
TOB Üantimpr^ bezieht dieses Üesicht auf die Disputation seines 
Lehrers mit Magister VVilhelmus, welcher durch seine Lehren 
Clerus und Volk von Itom verfuhrt hatte, der aber, als er den 
Atbortus das Evangelium des Johaunes und die canouischen 
Bricfo lesen und erklären hörte, plötzlich verstummte (II, 10). 
Immerhin ist Thomas in manchen Fragen billiger, als man von 
ihm erwarten möchte. Er spricht sich z. B. sehr entschieden 
dagegen ans, dass man unmündige Kinder zum Voraus für das 
C&libat bestimme (11, 30, 2) und weiss sogar, was bei einem 
Domioicaner etwas heissen will, von einem Bischof von (Jambrai, 
welcher wegen allzugroaser Strenge gegen die Ketzer ia's Fege- 
feaer gekommen sei (I, 4). 

In sehr vielen hierher gehörigen Fällen handelt es sieb 
nun zunächst darum, den Leuten die allgemein chrtstlJohen 
Tagfinden so eindringlich als möglich zu omplehlen. Dieses 
konnte auf doppelte Weise geschehn, entweder durch Uinweiaung 
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auf den Lohn und das Glück, welche auf den Tugendhaften 
warteten, oder durch Erwähnung der zeitlichen und ewigen 
Strafen, welche der Gottlose zu gewärtigen hatte. Da findet 
sich z. B. in dem Brustwirbel eines Priors der Dominicaner zu 
Strassburgy welcher während seines Lebens unablässig das Zeichen 
des Kreuzes gemacht hatte, ein aus Knochen gebildetes lateini- 
sches Ejreuz ; Thomas von CantimprS will es selber gesehn haben, 
ja er will sogar dieser Merkwürdigkeit zu Lieb vierzig Meilen 
weit gelaufen sein (I, 2ö, 6). Anderswo, in Brabant, hatte Abt 
Wilhelm von Yilariens einer schwängern Frau zu Lieb einen 
besonders schönen Ochsen, nach dessen Fleisch jene lüstern 
war, schlachten lassen; Tags darauf aber erschien der nämliche 
Ochse wieder frisch und gesund bei der Arbeit auf dem Felde 
(II, 25, 5). In der gleichen Gegend hatte eine Edelfrau während 
der Hungersnoth des Jahres 1195 den Armen unentgeltlich 
Mehl ausgetheilt. Ihr Gemahl, ein hartherziger Mensch« verbot 
ihr, das Werk der Nächstenliebe fortzusetzen und mass ihr täg- 
lich gerade so viel Mehl zu, als sie zur Unterhaltung der Haus- 
bewohner nöthig hatte. Da erschien ein Bettler, welcher schon 
zwei Tage nichts zu essen gehabt hatte, als der Mehltrog gerade 
leer war; die Dame befahl ihrer Magd nichtsdestoweniger, den 
Trog zu öffnen, da war dieser ganz mit herrlichem Waizenmehl 
augefßUt. Auf dieses hin priesen Alle Gott, der Edelmann selbst 
liess seine Scheunen öffnen und theilte den Armen gerne von 
seinem Ueberflusse mit, er wurde dafür auch von Gott im darauf 
folgenden Sommer durch eine sehr ergiebige Ernte belohnt 
(II, 2ö, 7); Thomas will den Hergang unmittelbar aus dem Munde 
des Edelmanns vernommen haben. Auch die Demuth geht 
nicht leer bei ihm aus; als bei der Elevation der Leiche des 
heiligen Domiaicus in Bologna ein demüthiger Ordensbruder zu 
den Füssen des Heiligen, ein Cardinalbischof aber bei dessen 
Haupte stand, kehrte sich der Leichnam des Heiligen von selbst 
um (II, 1, 3). Ebenso verhält es sich mit der Keuschheit Eine 
bildschöne Frau in Schwaben war beständig von Liebhabern 
umworben und bat daher, um nicht in Gefahr zu kommen, 
ihrem Gatten die Treue zu brechen, Gott, sie hässlich zu machen; 
dieser erhörte ihr Gebet in der That und machte sie anssätaig. 



— 157 — 

Nnn fand aber ihr Beichtvater, ein Dominicaner, die Fraa sei 
doch in ihrem Eifer zu weit gegangen; er veranlaestc sie alBO^ 
(iott zum zweiten Mal anzuraten, und nun gewann sie ihre 
frühere Schönheit wieder. Als aber ihr Mann ein Jahr später 
ttorb, nahm die Verwitwete, um künftigen Werbungen zu ent- 
gehn, den Mchleier und wurde Dominicanerin (II, 30, 29). Noch 
energiBcher »erfuhr ein Prieater in Nivelles, welcher daa Bild 
eines schönen Weibca Tag und Nacht nicht loa werden konnte. 
Als das betreffende Weib geatorben war, gieng er in der Nacht 
in dessen Grab, öffnete dasselbe und hielt seine Nase so lange 
an den bereits in Verwesung übergegangenen Leichnam, bis er 
in Folge unerträglichen Gestankes ohnmächtig wurde (11,30,31). 

Umgekehrt fehlt es aber auch nicht an Beispielen von Sün- 
den und deren Beatrafung. In Brüssel hörte man einen Priester, 
welcher dem Trünke ergeben gewesen war, nach seinem Tod 
in seinem Grabe unaufhörlich laut jammern (II, 30, IG), und 
ein leidenachaftlicher Jäger, welcher trotz allen Mahnungen 
stiner Frau regelmässig der Jagd zu Lieb den Gottesdienst ver* 
säumte, erhielt zur Strafe ein Kind, deBsen Kopf wie der einee 
Jagdhundes aussah (II, 49, 17). Am schlimmsten aber kommen 
die Gottcsläugner und Gotteslästerer weg. £in Theologe in 
Paiia, Simon von Toumay, hatte gelehrt, Mosca, Christus und 
Mohammed seien alle drei Betrüger gewesen; er wurde zur 
Strafe dafür epileptisch, brüllte fürchterlich und starb am dritten 
Tage (II, 49, 5). Noch schlimmer gieng ea einem Trompeter, 
welcher auf der Grenze von Flandern und Brabant obscöne 
Melodien zum Tanze blies. £s nnhto ein schweres Gewitter, 
80 dass sieb alle Leute ängstlich entfernten, nur der Trompeter 
blies „turpiter" weiter; da traf ihn ein Blitzstrahl und schlug 
ihm den einen Arm ab, worauf zwei schwarze Hunde denselben 
akbaltl wogtrugen. Der Trompeter selbst starb an seiner Ver- 
Ictzting und wurde, obschon es die Geistlichkeit nur ungerne 
nliBBS, in geweihter Erde bestattet; am andern Morgen aber 
tmaii nmn sein Grab offen and leer, die Dämonen hatten ihn 
gabolt (11, 67, 4). 

Liest man Erzählungen von der Art der bei den d>«n ui- 
getShrten SchriftHtellern erwähnten oder andere von 1 
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Zur Vertheidigang dieses firfiher, wie es scheint, ziemlich ver- 
breiteten Wahnes bietet er einen gelehrten Apparat aof^ welcher 
in Bezug auf Umfang und Belesenheit nichts zn wfinschen flbrig 
lässt; von eigener Beobachtung enthält die Schrift freilich aucli 
nicht die leiseste Spur; sonst wäre Prätorius nicht dazu ge- 
kommen, das Unbeweisbare beweisen zu wollen. Auf die Ver- 
suche, die Berechtigung der Astrologie oder die Möglichkeit der 
Metallyerwandlung theoretisch zu begrfinden, mag hier nur in 
Kürze nochmals hingewiesen werden. 
Ver- Kehren wir von Cäsarius yon Heisterbach und Thomas tou 

gehungm Cantimpr6 auf den Boden des kirchlichen Aberglaubens fiber- 
Kirche ^^^P^ zurück, SO begegnen wir natfirlich hier wie anderswo einer 
und ihre grossen Menge yon verschiedenen Anschauungen, Motiven und 
t>*ener Bräuchen. Häufig handelt es sich darum, die Yortrefflichkeit 
stra^ und Heiligkeit des geistlichen Standes in recht handgreiflicher 
derselben. Weise darzuthuu und die Feinde der Kirche an den Pranger zu 
stellen, mochten dieselben nun als Ketzer ihrer Lehre entgegen- 
treten, oder mochten sie sich, wie es ja auch im Mittelalter gar 
nicht selten vorkam, an dem Eigenthum derselben vergreifen, 
ohne im Uebrigen ihren Dogmen zu nahe zu treten. Schon 
Gregor der Grosse verfolgt in seinen Dialogen diese Tendenz 
mit unverkennbarer Deutb'chkeit , und er liebt es namentlich, 
die von den Italienern in kirchlicher wie in nationaler Beziehung 
getrennten germanischen Eroberer Italiens, Gt>then sowühl als 
Langobarden, wegen ihres heidnischen oder ketzerischen Un- 
glaubens in ein schiefes Licht zu stellen. Da wird z. B. ein 
arianischer Bischof, welcher in Spoleto eine katholische Kirche 
erbricht, plötzlich blind; gleichzeitig offnen sich alle Thüren und 
Schlosser der Kirche von selbst, imd die Lichter, welche der 
Küster am vorhergehenden Abend alle geloscht hatte, beginnen 
von selbst wieder zu brennen 0* In Rom selbst will Oregor 
folgendes erlebt haben. Die arianische Kirche daselbst wurde, 
nachdem sie zwei Jahre unbenutzt gewesen war, den Katholiken 
zurückgegeben; als sie nun von diesen durch einen feierlichen 
Gottesdienst wieder eingeweiht wurde, verliess sie der unsaubere 

*) IJl, 29. 
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Geist, velcher biatier in derselben geherrscht hatte, in Gestalt 
eiaei Scbweines, welches alle ÄQ^esenden zwischen den Beinen 
fillilten, «las aber Keiner sehen konnte. In den swei nachfolgen- 
den Nächten rumorte es in der Kirche noch gewattig, dann 
aber ■enkt« sich eine Wolke vom Himmel auf den Hochaltar 
herab, und alle Lichter begannen von selbst zu leuchten'). 

Veberbaupt folgt jedem Unrecht, welches der Kirche und 
ihren Dienern zugefügt wird, die Strafe auf dem Fusse nach. 
So hatte, ebenfalls zur Zeit Gregors des Grossen, ein Dieb in 
der Provinz Valeria den Priestern einer Kirche einen Hammel 
^stöhlen. Als er aber mit demselben an dem Grab eines vor 
knrser Zeit bflcrdigteu Geistlichen rorübereilte, tuhlte er sich 
plötzlich von einer unsichtbaren Macht festgehalten. Er musste 
nun die ganze ^acht hindurch mit dem gestolilenen Thiere 
ttehea bleiben, und erat am folgenden Morgen, als die Priester 
aus der Kirche kamen und er seinen Diebstahl reumüthig ge- 
standen hatte, gelang es jenen, durch fortgesetztes Beten aetne 
Befreiung zu erwirken *). Noch schlimmer kam ein Ritter da- 
von, welcher den Mönchen von Nogeut in der Champagne Rin- 
der gestohlen hatte; als er das Fleisch derselben essen wollte, 
verlor er seine Zunge nebst beiden Augen*). In Bonn wurde 
ein JOdolmann, welcher der dortigen Kirche nicht bezahlen wollte, 
WM er ihr schuldig war, zur Strafe lahm und stumm*). Am 
schlimmsten koinmon natürlich die Kircheniäuber im Grossen 
weg. 80 muaste Landgraf Ludwig von Thüringen in der Hölle 
in einem mit Feuer und Schwefel angcfllUton Behälter dafür 
büsBon, dusB er bei seinen Lebzeiten Kirchengut entwendet 
halte'). Wegen ähnlicher Verbrcclien kam auch Bcrthoid. dar 
tetxie Zfthringer, in den Krater des Aetna. Han hörte in der 
XSho dieses tterges eine gewaltige Stimme druimal rufen: „Macht 
■las Feuer zurecht!" Als die Stimme zum dritten Mal ertönte, 
Irftgto eine andere: nFür wen soll ich es zurecht machen?" 
Itenuf «atwortete die erste: „Der Herzog von Zähringen, unser 
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lieber Freund, ist da, der uns so manchen Dienst erwiesen hat* 
Diejenigen, welche diese Stimmen gehört hatten, statteten dem 
Kaiser Friedrich schriftlich darfiber Bericht ab, und nun ergab 
sich, dass der Herzog am nämlichen Tage und zur nämlichen 
Stunde gestorben war^). 

Es lässt sich nicht läugnen, dass in Zeiten, in welchen sich 
das Recht häufig genug vor der Gewalt beugen musste, der- 
artige Erzählungen vielleicht am ehesten im Stande waren, 
Gewaltthätigkeiten zu verhindern. Im Uebrigen waren die geist- 
lichen Verfasser solcher Mirakelsammlungen gegen Yergehungen, 
die sich Mitglieder ihres eigenen Standes zu Schulden kommen 
Hessen, in der Regel ebenfalls streng; nach Gäsarius von Heister- 
bach z. B. muss sich ein Priester, welcher auf der Erde seine 
Amtspflichten nachlässig erfüllt hatte, in der Hölle von seinen 
ebenfalls dorthin gekommenen frühem Pfarrkindern mit Steinen 
werfen lassen»). 

Manchmal tritt auch statt der eigentlichen Strafe zunächst 
nur eine nicht zu verkennende Warnung ein. So schiesst z. B. 
ein Spieler in der Verzweiflung einen Pfeil in die Luft, um 
Gott zu treffen, der Pfeil aber föUt, mit frischem Blute bedeckt, 
wieder auf die Erde, worauf jener in sich geht und Busse thut '). 
Und als eine Frau in Dornbirn am Tage des heiligen LauAn- 
tius Brot buk, kehrte sich der Teig im Ofen um und war 
blutroth *). 

Leidet vollends ein Priester persönlich Unrecht, so tritt der 
Himmel ganz entschieden durch ein Wunder f&r ihn ein. Als 
Bischof Bricius von Tours in den Verdacht gerieth, der Vater 
eines Kindes seiner Wäscherin zu sein, forderte er das erst 
einen Monat alte Eind auf, zu reden und seine Unschuld zu 
bezeugen. Dieses erhielt in der That die Gabe, momentan zu 
sprechen und zu bezeugen, dass der Bischof nicht sein Vater 
sei ^), Auch den Gebräuchen der Kirche und ihren Saoromenten 
zu Lieb geschehen hie und da Wunder. So rief im Jahre 1415 
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der abgehauene Eopf eines im basnisch-ungari sehen Kriege 
gefallenen Soldaten unter einem Haufen von Leichen hervor und 
l«! um oincD Priester; als ein solcher erschien und dei- Eopf 
des Gefallenen demselben gebeichtet hatte, versiummte er anf 
ewig I). 

Es giebt wenige Biographien von Heiligen, in welchen nicht 
dieses oder jenes Wunder erwähnt wäre. !Nur haben diese Lebens- 
beschreibnngen häufig so sehr den Character poetischer Erzeug- 
nisse angenommen, dass sie viel eher in Sagen- und Legenden- 
sammlungen als in Darstellungen des eigentlichen Aberglaubens 
geb&ren. Auf einige Funkle muss indessen doch besonders 
hingewiesen werden. Es ist schon früher bemerkt worden, daaa 
die meisten, spätem Heiligen zugeschriebenen wunderbaren Tha- 
t«n oder Erlebnisse darauf ausgehen, dieselben der Pers5nlich- 
keit Christi möglichst nahe zu rücken, und dass sie dieses 
hauptaSchlich dadurch zu erreichen suchen, dass sie die von 
Christas vollbrachten Wunder copieren und wo möglich noch 
überbieten. Die Hagiogrophen wissen also viel von wunderbaren 
Heilungen, vom Austreiben von Teufeln, Wiedererweckung von 
Todten u. s. w. zu erzählen. Sie geraihen aber auf diesem Oe- 
kiete nur zu oft in Uebertreibuogcn, und diese machen dann 
auf den Leser statt des beabsichtigten erhebenden Eindruckes 
leieht einen unangenehmen. ,Ha( Christus", sagt Tholuclc, 
,doroh dio Gewalt des gesprochenen und von der Kraft des 
Biickca unterstützten Wortes die Dämonen überwunden , so 
IgDutiua durch einen Brief; ist Christus Kinmal auf dem Meere 
gegangen, so Ignaliiis mehrmals in der Lult; hat Christus Ein- 
mal durch strahlendes Antlitz und Gewand die Seinigen in Er- 
staunen gesetzt, so Ignatius oftmals und in finstere Zimmer- 
tretend hat er wie mit Kerzenlicht sie erhellt; erz-ählt die evan- 
gelische Geschichte von drei Todten, die Jesus auferweckt hat, 
so bat Xavorius vom Jahre 17llj bis 1728 auf das Gebet der 
Olfiabigcn in Btcyermark allein nicht weniger als droissig in's 
Leiten gerufen')- 1° einem ähnlichen Vorhültnissc zu Christus 
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steht bekanntlich auch der heilige Franz von Asaifi, dessen 
Leben in Folge dessen geradezu als eine mittelalterliche Copie 
des Lebens Jesu ist bezeichnet worden ^). Das hauptsächlichste 
Wunder, die Stigmatisation, wird sich allerdings nicht so leicht 
in Abrede stellen lassen'); schon sonderbarer lautet hingegen, 
was z. B. Ton seinem Verhältnisse zur Thierwelt erzählt wird ; 
auch wenn man gerne zugiebt, dass die Thiere besonders gut- 
mttthigen Menschen gegenüber die ihnen angeborene Schüch- 
ternheit manchmal ablegen, so können doch die betreffenden 
Erzählungen in derjenigen Form wenigstens, in welcher sie uns 
hier entgegentreten, keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
machen. Wo aber derartige Legenden von Uebertreibungen 
frei sind, ist ihr Character doch häufig ein so spielender, dass 
sie oft geradezu an die Kunststücke Ton Taschenspielern erin- 
nern. Dieser spielende Character ist namentlich schon den 
apocryphischen Büchern des neuen Testaments eigen, welche 
bekanntlich hauptsächlich bestrebt sind, die wirklichen oder 
vermeintlichen Lücken des Lebens Christi mit allerlei Mirakeln 
auszufüllen. Schon die katholische Kirche hat diese Schriften 
in Folge dessen für nicht canonisch erklärt, sie hat es aber 
trotzdem nicht verhindern können, dass mittelalterliche Dichter 
aller Nationen dieselben poetisch verarbeiteten und sogar noch 
mit eigenen Zuthaten bereicherten. 

Zu den am höchsten gepriesenen Wundern, welche noch 
weniger das Mittelalter als die auf dasselbe folgenden Jahr- 
hunderte an besonders heiligen Personen hervorheben, gehören 
namentlich zwei, die Stigmatisation und die Fähigkeit, über 
der Erde schweben zu können. Letztere, deren biblisches Vor- 
bild jedenfalls die Verklärung ist, dürfen wir unbedingt als 
abergläubische Vorstellung bezeichnen; die bedeutendsten Hei- 
ligen, welche sie sollen besessen haben, sind Filippo Neri, 
Ignatius von Loyola und S. Cajetan, der Stifter des Theatiner- 
ordens. Nach Thomas von Cantimprö (II, 33, 5) sollen ein 
Dominicaner und eine Nonne, jener, wenn er betete, diese, als 
sie einst am Pfingstfeste die Worte „veni creator Spiritus^ sang, 
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in der H5he eines Ellenbogens über der Erde geveaen sein. 
J» noch im vorigen Jahrhundert will der lothringische Beae« 
<lictiaer A. Calmet einen Ordenemiinn und eine Nonne gekannt 
babes, «eiche bisweilen über der Erde schwebten'). Bei den 
Wundmalen hingegen, wie sie im dreizehnten Jahrhundert der 
heilige Franz und die heilige Catharina von Hiena hatten, und 
wie dieselben auch noch in unserm Jahrhundert an der west- 
QUschen Nonne Catharina Emmerich wahrgenommen wurden'), 
lit die factische Existenz der Wundcu constatiert, und man wird 
■ich demgemfias höchstens über ihre Erklärung streiten können; 
die Einen werden in solchen Fällen auf die Annahme eines wirk- 
lichen Wunders nicht leicht verzichten wollen, während Andere 
die Erklärung der Thatsache in dem überwiegenden Phantasie- 
1pb«o der Stigmatisierten, welches den Leib gleichsam zum Mit- 
leiden xwang, zu finden geneigt sind '). Natürlich läast sich io 
einzelnen Fällen auch absichtlicher Betrug nachweisen; den 
bekanntesten hierher gehörigen Fall liefern die äohicksale des 
Ilerner BomtDicaners Jetzer, welchem vier Ordensbrüder die 
Wundmale in der sträfliolien Absicht beibrachten, der Coucur- 
rens der Pranciscaner entgegenzuarbeiten*). 

Desto entschiedener gehören hingegen diejenigen YoTatel-EeUquio'- 
langen hierher, in welchen der betreffende Heilige seine Wunder «"""'«■. 
iiichl bei Lebzeiten verrichtet, in welchen vielmehr erst nach 
seinem Tode seine irdischen Ueberreete wanderthätig wirken. 
Hchon der griechische Heros lebte in seinem Orabe gleichsam 
weiter, und man legte desshalb Werth darauf, seine Leiche zu 
bftsitaen, zumal wenn der Heros selbst sich während seines 
Lebens schon nützlich und wohlthätig erwiesen hatte. Aus 
dieser Vorstellung erklärt eich z. B. das Zurückholen der Leiche 
dM'Xheseua durch die Athener') wie Überhaupt das Holen oder 



■} Caluel, Uclchrt« Terbtudlaiifr der Mnteri von Encbeiniingan d«r 
4iw«t«rcii, aui denen Vampireo in Cagarn, Mahren etc. Deutscba Caber- 
••ttusg; dritto Xaitgt, [.\ogtpDrg 17ö7) Tbl. I, 8. 153 — ') Tbolock a. a. O. 
lU t - •) Ebend. 127 ff ; Bäte, Fran» von AnUI, 8. 126 ff. - ') Hiitoria 
lirabüit qaatnor batauaralianun ordinii prndicatomn de abaarrantla apad 
eraaaa«! conbuMurunu A. v. Tillier. Qetch. de« tidgen. Fr«iitaatai Bern. 
Bd. m, 8. 1»S ff. - '} PlBtaroh. Thweni c. 36. 
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Entführen von Heroenleichen. Manche derselben zeichneten sieb 
durch auBsergewöhnliche Länge aus, so z. B. die sieben Ellen 
langen angeblichen Qebeine des Orestes in Sparta Oi luid es iit 
gar nicht unmöglich, dass hin und wieder den Knochen eines 
grossen Sauriers oder eines andern yorsündfluthlichen Thieres 
die unverdiente Ehre zu Theil wurde, für die eines halbgStt- 
liohen Heroen gehalten zu werden. Zuweilen treten die Heroen 
auch geradezu wieder aus ihren Gräbern hervor und nehmen 
an notorisch geschichtlichen Kämpfen ihrer Nachkommen oder 
Verehrer Theil; namentlich berühmt war in dieser Beziehung 
das Auftreten der Dioscuren auf ihren weissen Pferden in yer- 
schiedenen Schlachten *) ; auch in den Choephoren des Aeschylus 
gehen manche Stellen von der Voraussetzung aus, als ob der 
längst ermordete tmd begrabene Agamemnon in seiner Oruft 
noch Alles höre ')• Andere rumorten in ihren Gräbern mehr in 
gespensterhafter Weise, namentlich wenn ihnen irgend etwas 
nicht behagte *). Ausserdem kam es auch vor, dass man neben 
ganzen Heroenleichen bloss einzelne Gegenstände aufbewahrte 
tmd zeigte, welche denselben angehört hatten, z. B. ihr Schwert, 
den Schild, das Scepter u. s. w., ja wohl auch noch seltsamere 
Dinge. Ueberhaupt fehlen dem Beliquienwesen der Hellenen 
die paradoxen Züge so wenig als dem des Mittelalters, und das 
Ei der Leda % die Zähne des erymantischen Ebers *), die Erde, 
aus welcher Prometheus den ersten Menschen geschaffen hatte ^, 
u. a. m. werden gelegentlich als noch vorhandene Gegenstände 
erwähnt. Darum haben auch diejenigen nicht Unrecht, welche 
das Reliquienwesen als eine siegreiche Beaction des über- 
wundenen Heidenthums auf die christliche Beligionssphäre be- 
zeichnen *). 

Hatte schon das vorchristliche Heidenthum sich in dieser 
Weise fär die vrirklichen oder vermeintlichen Ueberreste seiner 
Todten erwärmt, so war es kein Wunder, wenn das Mittelalter 



>) flerodot I, 67; vgl auch Paus. I, 35. — ^) Freller, grieoh. Myth. II, 
101 fP. — ») Z. B. Vers 315 Ä — •) Pauaania« I, 82; IX, 18, 3. — •) Pau- 
saniaa m, 16, 2. — •) Ebend. VII, 24, 2. — ») Ebend. X, 4^ 3. — •) Her- 
zog, Real-Encyclopwdie f. protestant. Theol. n« Kirch« Xu, 730. 



— 167 - 

auf der Dämlichen Balin weitergieng. Schon im Jahre 325 
soll eich auf der übrigens fast auaechliesslich Ton morgenlän- 
diBchen Bischöfen besuchten Synode von Nicsea folgendes zu- 
getragen haben. Zwei Bischöfe waren während der Verhand- 
lliagen gestorben, und nun wurden die Listen derer, welche 
oaeb dem Willen CoDstantina zu Ungunsten der ahanlschen 
Anffaasung unierzeichnet hatten , zu den betreffenden Leichen 
gelegt; am folgenden Morgen fand man die Namen der Ver- 
itorbenen darauf eingetragen ')■ Im Abendlande knüpft steh 
oomentlich au die irdischen Ueberreste S. Martins von Tours S. MarHH I 
eine höchst umfasBende Reliquienandacht. Schon die Art und'-'""^'"*'''» I 
Weifte, wie der Leichnam des Heiligen nach Tours gekommen 
wiu:, mu68 als eine metir oder weniger wunderbare bezeichnet 
werden; die Bewohner der tiitadt hatten nämlich mit denen von 
Poitiers um den Besitz desselben gestritten, die Letztem waren 
aber eingeschlafen, und nun fielen die Gebeine von selbst den 
Bewohnern von Tours zu'). Fortan genas jeder Kranke, welcher 
SU 8. Mftrtina Grab wallfahrtete; selbst Gregor von Tours rfihmt 
Bich deseeu, und gerade dieser Umstand in Verbindung mit 
mehreren nächtlichen Visioncu bestimmte ihn, seine vier Bücher 
Sber die Wunder, welche an diesem Grabe vorgefallen waren, 
■iederzoschreiben *). Wir ersehen zugleich aus seinen Aufzeich- 
Bungen, was iiir Dimensionen das ganze Reliquienwesen schon 
damals angenommen hatte. Hatte man nämlich Anfangs zwi- 
sohen ganzen Leibern von Heiligen und blossen Theüen der- 
selben, den Reliquien (ht'laua) im engern Sinne unterschieden, so 
wurde nun nicht nur dieser Unterschied allmählich aufgegeben, 
•ondem es werden Überdiess seit dem vierten Jahrhundert, zu- 
erst bei Gregor von I4aziauz, auch die Kleider der Heiligen, 
ihre Marterwerkzeuge u. a. m. den Leibern selbst ebenbürtig 
an die Seite gestellt'). Diesem Zustande des Keliquienwesens 
begegnen wir nun bei Gregor von Tours, und es zeigt sich 



■) NiMphom* CkllJituH, Hiitoris eccleniut. VIU, ■&. — •) Urtg. Tür., 
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derselbe bei ihm bereits yoliständig entwickelt. Man misclite 
z. B. den Staub, welcher aus S. Martins Gruft stammte, unter' 
die Getränke ^), man legte Wachs aus derselben auf die Bäume, 
um diese und das Land gegen Hagelschläge sicher zu stellen '), 
und zur Zeit einer Viehseuche wurde gesunden und kranken 
Thieren mit heiligem Gel von ebendaher das Zeichen des Kreuzes 
auf ätirn und Rficken gemacht; jene blieben in Folge dessen 
von der Seuche verschont, und diese genasen wieder'). Selbst 
an Versprechungen und an Drohungen fehlte es gelegentlich 
nicht, wenn man heilige Qebeine zu Wundem veranlassen wollte, 
diese letztem aber nicht rasch genug erfolgten *). 

Hie und da wurden wohl auch Beliquien aus Tours von 
Reisenden der grossem Sicherheit wegen mit auf den Weg 
genommen. Gregor von Tours hatte z. B. dergleichen bei sieh, 
als er im Jahre 585 den Rhein hinabfuhr; das Schiff war fiber- 
füllt und wäre in der Nähe von Coblenz beinahe zum Sinken 
gekommen, wenn die Reliquien es nicht verhindert hätten <*). 
Bisweilen wurde in Tours mit S. Martin sogar correspondiert; 
man legte beschriebene Zeddel auf seine Gruft und unbeschrie- 
bene daneben, jene enthielten die Frage, diese waren f&r die 
Antwort bestimmt; letztere erschien dann zuweilen in der That 
nach einiger Zeit, zuweilen blieb sie freilich auch aus *). Diese 
Sitte, mit Abgeschiedenen schriftlich zu verkehren hat einen 
entschieden heidnischen Anstrich und ist ohne Zweifel auf den 
christlichen Heiligen erst übertragen worden; die Kelten kannten 
sie bereits O9 und da Tours auf ehemals keltischem Boden liegt, 
so wird ihr Ursprung bei jenen zu suchen sein. 

Aftdere Natürlich verrichteten auch andere Heilige ähnliche Wunder. 

Heilige. So heilte z. B. Oel aus der Gruft des Bischofs Nicotins von 
Lyon ebenfalls Blinde, Lahme und Besessene*). In Cöln wur- 
den bei anhaltender Dürre die Gebeine S. Severins ausgestellt, 
worauf dann regelmässig Regen eintrat'), lieber dem Grabe 



*) Greg. Tur. 1. c. II, 1. — >) Ebend. I, 34. — •) Bbend. Ol, 18. - 
*) Greg. Tur. a. a. 0. III, 8. — ■) Greg. Tut. hiat Francor, Vlil, 14. — 
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der Stadt Köln. Bd. I, 3. 71. 
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8. Uedu-di in Soisaons eprangeo die Ketten von Gefangenen 
entxwet; sie wurden hierauf ex Toto in der betreffenden Kirche 
lui^eb&ngt ■). Ais im Jahre 864 die Ueberreste des heiligen 
(tllinittr von S. Feter in Conatanz nach St. Qallen transportiert 
mirtlen, hatte der Heilige schon füufunddreiasig Jahre in seinem 
ersten Grabe gelegen; nichts destoweniger fand man auf seiner 
Brost und unter seinem Haupte ganz Msche Oblaten*). An 
ihrem neuen Aufeuthaltsorte dufteten hierauf die Ueliquien drei 
Tage und drei Mächte unaufhörlich süss, und die Lichter fiengon 
von selbst an zu brennen'); Lahme und Ötumme, welche au 
den Schrein des Heiligen kamen und daselbst schliefen, fan- 
den augenblickliche Genesung*). Aehnlichea wurde auch von 
ü. Wiborad erzählt; auch an ihrem Grabe tieng eino Kerze drei- 
nml TOn selbst an zu brennen °), und ein im Herbat aul dasselbe 
gesteckter Fenchelzweig blieb den ganzen Winter hindurch 
grfia *) ; ihr Kamm heilte einen aufgeBchwolleneo Kopf, und wer 
am Zahnweh litt und seine Zähne an ihren hölzernen Sorg hielt, 
verlor dasselbe alsbald '}. 

Natürlich hat das ganze Reliqiüenweaen auch seine bizarre 
Öeite. Was soll man z. B. dazu sagen, wenn die Kelheimer aus 
rothem Wasser, welches die Donau mit sich brachte, auf ver- 
borgene Reliquien schlosBen und diesen zu Lieb an der betrefleu- 
den Ötolle eine Uapelte errichteten, wenn sogar ein Conrad von 
Uegenbei^ sich bei der £rzS.hIung dieser Thatsache des Lächelns 
nicht emhalteu kann*)? Hierher gebort auch der Oyclus von 
■Uirkkeln, welche sich an die in der Catbedralo von Laon auf- 
bewahrten Hcilthümer knüpfen. Die betreffende Kirche, eine 
Stiftung des heiligen Kemigius, verbrannte nämlich im Jahre 
1112 bei Gelegenheit eines Aufruhrs in der ätadt. Auf dieses 
lün zogen sieben QoistUche und sechs Laien aus Laon mit dem 
ItcUquienachrein tkrer Cathedrale durch gaoa Frankreich, um 



*i üroR, 'tut. hist. Krmnc. IV. Vi; vgl. aucL V, 49. — ») Uu de mir«- 
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Mittel zum Wiederaufbau ihres Qotteshauses zu sammeln. An 
diesen Zug nun knfipft die Legende zahlreiche Wunderthaten^ 
welche uns theils Abt Quibert von Nogent in seiner Selbst- 
biographie, theils ein Mönch Namens Hermann in einer speciell 
diesen Ereignissen gewidmeten Schrift erzählt 0« Zum Ffihrer 
des Zuges hatte sich ein Bind freiwillig angeboten*)* In der 
Folge finden nun zahlreiche Ejranke jeder Art Heilung durch 
die Beliquien, indem sie mit denselben je nach ihren persön- 
lichen Bedürfoissen yerfahren; Lahme z. B. legen sich auf den 
Schrein 9 Taubstumme trinken das Wasser , mit welchem die 
Knochen waren gewaschen worden. Blinde waschen sich damit 
die Augen'). Im folgenden Jahre zogen dann Geistliche aus 
Laon mit den nämlichen Reliquien nach England, wo sich neue 
und noch grössere Wunder einstellten. Auf dem Meere ge- 
währten dieselben selbstverständlich Schutz vor Seeräubern*). 
Eine Stadt, in deren Kirche man das Feretrum nicht dulden 
wollte, wurde zur Strafe hiefar durch einen ftinfköpfigen DracheD, 
welcher Feuer aus seinen Nasenlöchern blies, in Brand gesteckt, 
wobei aber ein einzelnes Haus, in welchem die Beliquien doch 
Aufnahme gefunden hatten, natürlich verschont blieb*). An 
einem andern Orte stellte sich ein junger Mensch, als wolle er 
die Reliquien küssen, und leckte statt dessen das Geld, welches 
Andächtige auf dieselben gelegt hatten, weg. Hernach reute es 
ihn, imd er erhenkte sich aus Verzweiflung in einem Walde. 
Zwei seiner Verwandten fanden den Todten und brachten das 
gestohlene Qeld zurück, es war noch feucht von dem Speichel 

des Unglücklichen 0* 
Echteund Im Allgemeinen dürfen zwei Hauptgattungen von Reliquien 
unechte nicht verwechselt werden. Die einen gehören historisch be- 
*^*^''' glaubigten Heiligen des frühern oder spätem Mittelalters, zu- 
weilen auch späterer Jahrhunderte, an; ihre Echtheit darf, wo 
nicht besondere Qründe zum Zweifel vorliegen, nicht in Frage 



*) Guibertus n^e Tita saa** und Hermanniis Monachus y,de miracnli« B» 
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gestellt werden, auch wenn man die ihnen zugeschriebenen 
nag^ixoben Eräße selbstverständlich preisgiebt. Ganz anders 
Yetbfilt es sich binf^egen mit denjenigen Leibern heiliger Pcr- 
aoneo oder mit denselben angebörigeu Gegenständen, welche in 
die christliche Urzeit oder gar in die Zeit des alten Bundes 
aorfickroiohen. Was Christus selbst, seiner Mutier oder seinen 
Jfiugern angehörte, ist entschieden unecht; die Länge der Zeit, 
ilie räumliche Entfernung, die ungewisse Todesart oder Grab- 
Btätio der meisten hierher gehörigen Personen wirken hier zu- 
luuDien und machen jede Echtheit von vomlierein unmöglich. 
Nichtsdestoweniger wurden gerade diese aus leicht erklärlichen 
Ursachen in der liegel mit der allergroBsten Ehrfurcht behon- 
de3l. Als z. B. im Jahre 1239 Kaiser Balduin II. die Dornen- 
krone Christi Ludwig IX. als Geschenk nach Sena schickte, 
trag dieser nebst seinem Bruder Robert die Keliquie; beide 
gtengen baarfuss und in blosser Tunica, vor und biatet- ihnen 
zogen ebenfalls baarfusso Ilittcr, und Welt- und (^rdeusgeisttiche 
sowie eine grosse Menge Volk beiderlei Geschlechts schlössen 
dcu Zug; die Stadt selbst witr festlich geschmUckt, und es 
wurde mit allen Glocken geläutet. Am folgenden Tage brachte 
man die Reliquien nach Paris, und hier wurde denaclben, 
aamenilich in der königlichen S. ^icolascapelle, ein ähnlicher 
Kmpfang zu Theil'). Aehnlich lauten die Berichte über den 
Empfang, welcher am 23. Juli t1(j4 den Gebeinen der heiligen 
drei Könige in Cölu zu Theil wurde'). 

Za den auch künstlerisch interessanten Heliquieo der christ- 
lichen Urzeit gehören namentlich die sogenannten Lacasmadon- t 
nen, in deren Besitz sich die morgcnländische und die abend- 
l&ndiiche Kirche tboilen. Der Evangelist Lucas erscheint 
xaent bei dem Constantinopolitancr Tbcodorus Anagnostes ') 
■1« Haler, und im spätem Mittelalter wurde er bekanntlich von 
den Malern als Schutzpatron verehrt*). Die ihm zugcschric- 



') 0«ll«Lnii Coninliis, uchiep. Senftii. BiaUrift ia«c«[itianU coron» ipiDrc 
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benen Bilder der Madonna, zu welchen ausnahmsweise wohl 
auch noch Ghristusbilder kommen, gehören zwar nicht der 
christlichen Urzeit, wohl aber der byzantinischen und altchrist- 
lichen Malerei an und zeichnen sich auch durch alterthümliche 
Steifheit aus; die Tradition machte sie in Folge dessen noch 
um einige Jahrhunderte älter, als sie in Wirklichkeit waren. 
Die griechische orthodoxe Kirche behauptet, drei solcher Bilder 
zu besitzen, unter welchen das der Panagia im Höhlenkloster 
ISumelas bei Trapezunt das berühmteste ist und sich sogar der 
Verehrung durch Tfirkinen erfreut^). Im Abendland besitzen 
oder besassen wenigstens in Rom die Kirchen S. Maria Maggiore 
und 8. Maria del Popolo*), femer die Wallfahrtskirche der 
Madonna del Monte bei Varese') und die nach demselben be- 
nannte Madonna di S. Luca bei Bologna solche Lucasmadon- 
nen, während sich in einer Gapelle des Lateran ein von dem 
nämlichen Evangelisten stammendes ühristusbild befindet*). 
Die berühmteste von allen ist aber die des Montserrat in Gata- 
lonien, welche S. Lucas in Folge einer Vision und eines form- 
lichen Befehles soll gemalt haben; sie wurde im Jahre 880 von 
Hirten gefunden und in einer Gapelle des Montserrats unter- 
gebracht, da das Bild zu verstehen gab, dass es nicht mehr 
weiter wolle*). Euagrius (f 593) erwähnt sogar eine ecxwu 
dsdTBUxTos in der Abgaruslegende, und ähnlich verhält es sich 
ja auch mit dem bekannten Bilde Christi mit der Dornenkrone 
in der Legende von Veronica«). 
Altteftta- Noch weiter über den Kieis des Wahrscheinlichen und 
mentliche Möglichen gehen die Ueberreste alttestamentlicher Personen 
lleliquien qj^j. Gegenstände hinaus, also die Gesetzestafeln des Moses, der 
lätab Arons, Stücke von der Arche Noahs und von dem bren- 
nenden Busch am Berge Horeb, wie sie z. B. Nicolaus Muffel 
im fünfzehnten Jahrhundert in Rom sah^. Ja man zeigte so- 
gar Federn des Engels Gabriel, das Knöchelchen eines Cherubs, 



*) Fallmerayer, Fragmente aus dem Orient. 1, 178 ff. — >) Harff, Pilger- 
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«iazeloe Strahlen des Sternes, welcher den Magiern den Weg 
uch Bothlehem gezeigt hatte u. a. m '). Zuweilen verstieg 
man aicb wohl auch zu Gegenarändcn , welche die Evange- 
listen gar nicht in den geschichtlichen Theilen ihrer tSchriften 
BOndern nur in den Gleichnissen erwülinen, und deren wirk- 
liehe Existenz folglich In den Evangelien fiberhaupt nicht be- 
hauptet wird. So wurde z. B. den Pilgern in Jerusalem das 
Haas des reichen Uannes (Luc. c. 16) gezeigt'). 

Natürlich fehlte es nicht an Orten, an welclicn sieb nach 
uad nacli eine gans enorme Zahl solclier Gegenstände ange- 
sammelt hatte. So zählt z, B, der bekannte Wagenaeil die 
Relii^uien seiner Vaterstadt Sürnberg auf); es waren ein Stück 
Fon der Krippe zu Itetblehem, ein Arm der heiligen Anna, ein 
Zahn J ohannca des Täufers , ein flmercklicheß'' Ölflck vom 
Kreuze Christi u. a. m. In ähnlicher Weise waren die Stifts- 
kirche in Quedlinburg'), der Dom zu Üoslar*) und 8, ISitnoa 
nnd Jnda ebendaselbst') «uagestattet. Eine Beschreibung dea 
Mailänder Doms ans dem vorigen Jabrhundcrl, betitelt „Distinto 
ragguBglio dell' ottava maravigüa del mondo, o sia dclla gran 
metropolitona dell' Insubria volgarmente detta il Duomo di 
Milano" (Mitano 1739. 8°; pag. 123 ff.) hält es wegen der grossen 
Zahl der vorhandenen Rüli(|uien fitr zweckmässig, dieselben von 
Tomheroin in vier Abtheilungon zu bringen; sie unterscheidet 
demzufolge zwischen Reliquien Christi, der Maria, der Apostel 
und späterer Märtyrer. Unter denselben sind die Martorsänlf, 
das Grabtucb Christi, Nägel von acinem Kreuze, der Stab des 
Moaes u. a. besonders hervorzuheben. Aber alle übrigen Städte 
der Christeuheit wurden natürlich in dieser Bsziebung von Rom 
QbortrofTen. Die Zahl der hier verwalteten Reliquien ist eine 
guii ungeheure, und unter den Kirchen der Stadt zeichnet sich 
vor allen andern namentlich die Uathedr&le S. Giovanni in 
Lolerauo ans; ein schon im fSnfzehnten Jahrhundert gedrucktes 
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Yerzeichniss derselben, die ^Reliquie rhomane yrbis atque in- 
dulgentie^ ') nennen u. a. ebenfalls den Stab des Moses , ein 
Oefäss mit Manna, das erste Hemd, welches das Jesuskind trug, 
seinen Purpurrock, die Bundeslade, den Tisch, an welchem 
Ghrisus das Abendmahl mit den Aposteln hielt, die MartersSule, 
das härene Gewand Johannes des Täufers, den Kopf des Zacha- 
rias u. s. w. Manche von diesen Gegenständen sollen schon 
Yespasian und Titus aus Palästina mitgebracht haben, andere 
wie z. B. das Kreuz Christi erst die Kaiserin Helena. Bei dem 
Brande, welcher die Kirche im Jahre 1308 zerstörte, worden 
sämmtliche Beliquien gerettet. Unter den deutschen Städten 
dürfle wohl Goln, das deutsche Bom, mit seinen Domreliqnien 
und namentlich mit der stattlichen Zahl seiner eUtausend Jung- 
frauen die erste Stelle einnehmen '). Auch verschiedene Basler 
Kirchen waren früher reichlich ausgestattet, und zwar meist 
ebenfalls mit Gebeinen der elftausend Jungfrauen'); doch mögen 
hier die Bilderstürmer so ziemlich aufgeräumt haben. Dass 
endlich in Palästina trotz der gewaltigen Ausfuhr immer noch 
ein stattlicher Rest zorückblieb, bezeugt u. a. Arnold von 
Harif in seiner in die Jahre 1496 bis 1499 fallenden Pilger- 
fahrt*). Es handelt sich hier grossentheils um Gebäude, welche 
man in die Zeiten des neuen, theilweise auch des alten Bundes 
zurückführte und mit irgend einem wichtigen Ereigniss oder 
einer herrorragenden Persönlichkeit in Verbindung brachte. Da 
zeigte man z. B. die Geburtsstätte des Propheten Elias, die 
Gräber der unschuldigen Ejnder von Bethlehem, das Grab des 
Stephanus, das Haus des Gaiphas u. a. m., Gegenstände, welche 
ihre Namen zum TheU bis auf unsere Tage behalten haben*)- 
Daneben kommen aber doch auch andere Gegenstände vor, 
welche man als Reliquien im gewohnlichen Sinne des Wortes 
bezeichnen kann: die Erde^ aus welcher Adam geschaffen 



*) S. 1. & a.; vgl. Hain, ßepertorium bibliographicum , Nr. 13855. — 
») Bock, das heil. Köln; S. Ursnla S. 26, 27; S. Jacob S. 11—15. — ») Andrea 
Gattaro, Descrizione del yiaggio dei Legati Yeneti al Goncilio di Basilea 1433 
^35 e JDiario di quel Concilio. (Cod. 188 della classe XIY dei Ms. lat. della 
R. Biblioteca Marciana di Yenezia; einen Anszng hievon besitzt die Basler 
histor. GeseUschaft; vgl. foL 5 desselben.) — •) S. 161 ff. — •) C. v. Orelli, 
IHirob'8 EeiUge Land. S. 88, 93, 127, l^V xi. s. tt. 
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^^Hm*), der Wurzelstock des heiligen Kreuzes'), ein Stück 

^Br Kartereäule ') u. a. in. 

Die Geschichte nennt uns einzelne hervorragende Periön- 
Uohkeiten, welche besondem Werth auf Reliquien legten. So 
yerlaogt« schon der Suebenköuig Cbararich Reliquien von S. 
Martin in Tours, als sein Sohn krank lag*). Und als König 
Ohilperich seinen Einzug in Paris hielt, Uess er welche vor sich 
her tragen; diese hatten freilich eine etwas bedenkliche Aufgabe, 
ne Bellten nämlich den König vor den Flüchen seiner Brüder, 
welchen er den Vertrag gebrochen hatte, schützen*). Eine 
hSchat amfasaende Rcliquienandacht bewies namentlich Lud- 
wig XI. TOn Prankreich auf seinem Sterbebette, und ea ist wohl 
der MOfae werth, die vielen heiligen Gegonatände aufzuzShleu, 
welche sich damals in Pleasia lee Tours zuanrnmenfanden. Da 
waren erstens Reliquien aua C51n, zweitens Reliquien aus Aachen, 
drittens ein Stück vom wahren Kreuze Christi aus Charroux, 
viertens die sainte ampoule aus Kfaeima, fünftens die echten 
Stäbo von Moses und Aren, sechstena Carls des Groaaen croix 
de la victoire'). Dazu kamen siebentens Reliquien aus dem 
Lateran, welche Pabat Sixtua IV. geschickt hatte'). Und end- 
lich stellte achtens sogar Sultan Bajazet El. Reliquien aus Con- 
stantinopel in Aussicht; doch starb der König, noch ehe er diese 
letztem zu Gesichte bekam"). Bei alledem war Ludwig XI. 
noch ein verhültnissmüssig vonirthoilsfreier Menscli. 

Dass man Reliquien, wenn man ihnen alle nnr denkbaren 1 
magiechen Kräfte zutraute, zu erworben suchte, und dasa man 
diejenigen, welche man schon bcsass, mit Sorgfalt und Aengst- ' 
Itehkeit hütete, liegt in der Natur der Sache. Als ein Engländer 
die angeblichen Gebeine Vergils aus einem Berge bei Neapel 
fortschleppen wollte, widersetzte sich die BeTÖikenmg'), und 
■ach Sixtua IV. stiess auf Widerspruch, als er den sterbenden 
Ludwig XI- mit Reliquien versah. Zuweilen verstand man sich 



■) Hartr S. 161. — *) Kbeod. 8. IG*. — ■) EbfB.l. 163. - •) Greg. 
Tm. d« mirM. D. M«rtini I, 11. — •; Or«g. Tor. hl»t, Franoor, VI, S7. — 
•) Cliioiliqne do roj- L»p XI. P4rl» I5W, p. IfiOb. — ») J«. VoUtwr«», 
Dtarian K«B»Qm bH Maratori XXni. rol. 1*1. — • 
n, U). — 'i Qefvaa. Tilbar. ut. imptr. HI, 113. 
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aber auch gutwillig zu Theilungen, zumal wenn es sieh um 
ganze Körper handelte. So theilten z. B« Gohi und Trier im 
zehnten Jahrhundert den Stab Petri, mit welchem S. Matemns 
Yom Tode war auf erweckt worden , weil dieser beide Bischofitr- 
sitze inne gehabt hatte 0- Ebenso traten die G51ner im Jahre 
1106 eine Anzahl Reliquien der elftausend Jungfrauen an bel- 
gische Kirchen und Klöster ab, als beim Umgraben des Ter- 
rains, auf welchem jene beerdigt waren, zwei derselben des 
dort beschäftigten Arbeitern erschienen und über die Entweihung 
des Bodens klagten'). Von dem Leichname des heiligen Bruno, 
welcher zu 8. Stefano in Calabrien gestorben war, erhielt seine 
älteste Stiftung, die grosse Carthause bei Grenoble, im Jahre 
1513 auf Befehl Leos X. einen Theil des Unterkinnbackena 
nebst zwei Zähnen, und auch die oberrheinischen Garthausen 
mussten mit einzelnen Reliquien versehen werden *). Als Kaiser 
Carl IV. im Jahre 1354 auf der Hohenburg im Elsass war, be- 
gnügte er sich damit, von dem Leichnam der heiligen Odilia, 
der dort begrabenen Schutzpatronin des Elsasses, einen Theil 
des fechten Armes abzulösen und mit sich nach Prag zu neh- 
Doublet- men*). Namentlich aber rühmt sich eine solche Unzahl von 
^^'* Kirchen der Christenheit, einen Splitter vom wahren Kreuze 
Christi zu besitzen, dass sich aus denselben wohl mehr als ein 
Kreuz von normaler Grösse anfertigen liesse. Ueberhaupt hat 
die Reliquiensucht bekanntlich nicht nur zur Theilung sondern 
auch zur Vervielfältigung der Exemplare geführt. Schon Qui- 
bert von Nogent machte darauf aufmerksam, wie lächerlich es 
sei, wenn man z. B. den Kopf Johannes des Täufers sowohl 
in Angers als in Constantinopel zeige'), und mit grosser Hef- 
tigkeit weist er die Mönche von S. Medard in Soissons zurecht, 
welche einen angeblichen Zahn Christi aufbewahrten '). Ebenso 
befand sich die Hand des Apostels Thomas nach Harff^J in 
S. Denis, Moabar und Mastricht. Noch energischer aber und 



1) Ennen, Geschichte der Stadt Köln; I, 60. — ») Ebend. I, 360, 361, — 
') Helyot, Ordres religienx et militaires, VII, 381. — *) Matthi» Neobnrgen- 
sis chronic, c. continnat. ed. Stnder, p. 208. — ^Dq pigneribns sanctonim 
I, 3, 2. — •) Ebend. III, 1, 2. - ») S. 24a 
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bameoUich nooh conaeqnenter trat im Zeitalter der Reformation 
Calvin gegen die Reliquien Oberhaupt wie gegen die Doabletten 
kaf in seinem „ÄdvertisBement tree utile du grand profät qui 
jeviendrott a la ChreatientS s'il se faieoit inventoire de toua 
]es Corps eainctz et reliquea qui sont tant en Italie qu'en 
Avnce, Allemaigne, Heepaigne, et ceotres royaumes et paya. 
Par M. Jehan Calrin. Imprim^ a Geneve par Jeban Qirard 
1M3. 

Hie und da kommen ausnahmsweise auch Reliquien vor, 
velche die Berührung mit der Aussenwelt scheuen, welche nicht 
gMehen ond überhaupt nicht gestört sein wollen, und welche 
«egar denjenigen, welcher ihre Ruhe zu stören wagt, auf diese 
oder jene Weise empfindlich strafen. So wurde z. B. ein yor- 
kehmer junger Engländer, welcher das Urab S. Edmunds aua 
blossem Mnthwillen öffnen wollte, zur Strafe wahnsinnig und 
vorde zuletzt sogar von den WQrmern aufgezehrt, weil der 
Heilige au solchen Zwecken nicht wollte gesehen sein')- Und 
noch im Jahre 1517 wurden in Folge mächtiger Regengüsse 
die M5nche von 3. Simpüciano in Mailand, so oft sie sich öffent- 
lich za zeigen wagten, vom Volke gcprilgolt, weil dieses ein 
L'ngewitter auf die Aufdeci(ung sechs heiliger Leichen in der 
betreffenden Klosterkirche zurückführte'). 

Neben den Reliquien der Heiligen kommen, freilich mehr Unlteäi' 
nur als Ausnahme, auch solche von Böaewichtern vor, und Ikliqui' 
diese verursachen dann natürlich allerlei Calamitäten. So soll 
jich der Leichnam des Kaisers Nero zuerst unter einem Nass- 
baam in Rom an der ätelie der spätem Kirche S. Maria del 
i*opolo befunden haben-, zuletzt aber wurde er zur Strafe für 
die durch ihn veranlassten UnglficVsfäUe in die Tiber geworfen ■). 
Nooh bekannter als Nero ist übrigens in dieser Beziehung der 
lAndpflcgor Pontius Pilatus geworden. Heine Leiche wurde 
«uerst ebenfaUs in die Tiber geworfen, rumorte aber da so ent- 
aetxlioh, vcrpcateto ^Vasser, Luft und Erde dergestalt and rief 
fibordieaa ao entsetzliche Ungcwitter hervor, dass man sich ent- 



* VI, 613. — ■) Archivio «toric« iUl. III, pag. 40», V9. - 
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schloss, sie in eine entlegene Gegend zu schaiFen. Ihre Wir- 
kungen waren aber überall, wohin man sie auch brachte, die 
nämlichen, so z. B. bei Yienne, wo sie in die Rhone geworfen 
wurde ^); und was für eine Bolle sie zuletzt auf dem Pilatus- 
berge in der Schweiz spielte, wie sie auch da noch Ungewitter 
und schwere Hagelschläge hervorrief, ist bekannt')* Die An- 
sicht, dass der Leichnam eines Gottlosen dem Orte, an welchem 
er ruhe, schlimmes Wetter bringe, war überhaupt eine weit- 
verbreitete, und die öffentliche Meinung [hat zu wiederholten 
Malen laut und energisch gegen die Beisetzung solcher Leichen 
an geweihter Statte protestiert. Jm Jahre 1478 wurde Piacenza 
von langen und heftigen Regengüssen heimgesucht; da hiess 
es, diese würden nicht aufhören, bis der Leichnam eines un- 
längst verstorbenen und in S. Francesco begrabenen Wucherers 
wieder ausgegraben sei. Als der Bischof die Leiche nicht gut- 
willig herausgeben wollte, holten die jungen Leute dieselbe 
mit Gewalt, zerrten sie in den Strassen herum und warfen sie 
zuletzt in den Po*). Aehnliches geschah im nämlichen Jahre 
zu Florenz; auch hier gelang es einem Haufen von Leuten, 
durch Ausgrabung der Leiche des Giacomo Pazzi die Wolken 
zu verscheuchen und das schone Wetter wieder herbeizuführen^. 
In andern Fällen wirken nicht die irdischen Ueberreste 
Magische sondern die bildlichen Darstellungen heiliger Personen wimder- 
Xrjif/'te an thätig. Auch hier fehlt es im Alterthum keineswegs an ana- 
* logen Vorgängen. So befand sich z. B. zu Jasos in Earien ein 
Bild der Göttin Vesta im Freien, auf welches weder Regen 
noch Schnee fieP), und das in Alba Longa befindliche Bild 
derselben Gottin soll sogar die Augen mit beiden Händen zu- 
gedeckt haben, als ihre Pridbterin Rhea Sylvia mit Romulus 
und Remus niederkam'). Yon dem weltberühmten sitzenden 
Bilde des Zeus in Olympia wurde erzählt, es habe gelacht, als 
auf Befehl des ELaisers Galigula der Versuch gemacht wurde, 



<) Anzeiger f. Ennde der teatschen Vorzeit, Jahrg. VU, col. 528, 530. — 
^) V. Liebenan, das alte Luzem. S. 36, 37. — *) Diarinm Parmense (Hora- 
tori XKII, col. 280). — «) Coninratioiiis Pactiana commentariiLS v. Angelo 
Poliziano (Beilage zn Roscoe, Leben des Lorenzo de' Medici). — *) Polyb 
XVI, 12. — •) Ovid fast, m, 45, 46. 
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m TOD aeiaer Stdle n nehmen and aaeh Rom m tnjiapor- 
Üerco, der Transport eei dann in Folge dessen imterbU«ben '). 
Im Mittelalter ist es boq In erster Xinle Christus selbst, 
der iB dieser >?«£« tfastig ist, ferner die Usdono« tmd xawtd- 
Ion uch andere Heilige. Da giel<t e« t. B. Christuabilder, 
wdcboi der Bart wächst, a. B. in Borgos, 8. Salrador und 
0nag9*); andere himriedenun weinen, rerdrehen die Augen 
oder schwitzen Blut'}. Gelegentlich steigt wohl auch die be- 
treffende Figur von ihrem Standorte hersli und greift dann tn 
einer Welse in measchtiche Verhältnisse ein, welche für unser 
mcKienies EmpEnden nicht gerade ehrfurchtgebietend ist Ueber 
den objectiven Thatbestand wird sicli jeder Leser solcher Wun- 
dergeschichten natürlich seine besondern Ansichten bilden ; hier 
nag bloss bemerkt werden, dass die betreffenden Vorstellangen 
gewiss gar nicht selten durch Träume, Visionen u. dgl. honroi- 
gerufen worden*). 

Viaionen, bei welchen das Bild des UckreuEigten eine Bolle 
Bpidt, enthält namentlich das aohte Buch des Cüsarius von 
Ueisterbacb. £ioe Frau wurde in einer Capello beim pBalroen- 
lesen toq der Abenddämmerung überrascht und vom Küster, 
welcher sie nicht bemerkt hatte, eingeschlossen. Da fiel von 
dem Arme des Gekreuzigten ein heller Strahl auf ihr Buch, so 
ilass sie trotz der Dunkelheit weiterlcaen konnte. Ein anderes 
Mal, als dieselbe Frau in der nämlichen Capello Ins, stieg das 
Christaakind vom Arme seiner Mutter herab, kam z\x ihr, sah 
ibr in das Buch und kehrte dann befriedigt in sein Altarbild 
Rurück (Vlil, 22). In andern Fällen konnte freilich die Inter- 
vention dos Crucitixes auch eine weniger erfreuliche sein. So 
kohrlo dasselbe einem Heistorbachcr Müiieho, welcher bei der 
Frühmesse regelmässig eiiiscblief, einmal den Bücken (IV, 29), 
Noch schlimmer kam der Ulöokner von S. Uoorg in Cöln wog; 
dort pBegtcn nämlich Fraticn uus der Stadt vor einem Chriitus> 



•) Saaton, Califals u. Si. — *) IJ^lrin, Tn'itiH das kI^ow, »dit. IM i. 
!(.&&—•] Kbend. p. !fJ. Cl«. B»ut. X, 19. l.i|i<<ia*, Din Mi.'hoinianai« 
li» Asprioolli« paj[, 11, lli. ~ •) Vgl. i, ü. fsiila« Di&c gett I^suKah. IV, 
■4s-. Gaiborta« tl^vi^ant. Ae viU ni ]I1, 17. 



— 180 — 

Ulde Kerzen anzuzünden, der Küster aber stahl die Kerzen 
regelmässig, wenn die Frauen wieder weg waren, und brauchte 
sie zu Hause auf. Da kam einst in der Nacht, als er schon 
im Bette lag, aber noch nicht schlief, das Crucifix zu ihm 
herein und stiess und drangsalierte ihn in solchem Orade, dass 
er Tiele Tage Blut speien musste (VIII, 25). Sogar im Jahre 
1640 liess sich ein Crucifix noch herbei, zu Gunsten des Hauses 
Braganza in Lissabon ein Wunder zu thun. Der dortige Erz- 
bischof hatte dasselbe nämlich um ein Zeichen gebeten, falls es 
mit der Erhebung Braganzas auf den portugiesischen Thron 
einverstanden sei; auf dieses hin machte sich die rechte Hand 
des Bildes von dem Nagel, an welchem sie befestigt war, los 
und gab das gewünschte Zeichen^). 

Von einem Bilde Johannes des Täufers erzählt Cäsarius 
(VJLll, 52) folgendes. Ein Ganonicus in Bonn versäumte es, so 
oft er nach Dietkirchen kam, sich vor dem dortigen Bilde des 
Täufers zu verneigen. Da erschien ihm dieser in der Nacht, 
hielt ihm eine derbe Strafpredigt und gab ihm einen so heftigen 
Fusstritt, dass der Chorherr von da an kränkelte und bald 
starb. Noch bekannter ist die Geschichte von S. Nidaus und 
dem Dieb in der Gertrudencapelle zu Greifiswalde. Hier liess 
sich nämlich ein Dieb wegen des Besitzes der dortigen Kost- 
barkeiten mit einem ebendaselbst befindlichen Bilde des heiligen 
Niclaus in einen Wettlauf ein. Das Bild gewann die Wette, 
der Dieb aber nahm die Kostbarkeiten dennoch zu sich ; als er 
aber starb, wurde er von Teufeln aus dem Grabe gezerrt und 
an einer Windmühle aufgehenkt *). Ueberhaupt waren die Bild- 
säulen gar nicht immer frei von rachsüchtigen Anwandlungen. 
Das bekannteste Beispiel hiefur liefert die Sage von Don Juan 
und dem steinernen Bilde des Gouverneurs, welchen jener bei 
Lebzeiten durch Entführung seiner Tochter und dann durch 
Spott und frevelhafte Einladung seiner Statue zum Abendessen 
herausforderte. Nach der ältesten schriftlichen Aufzeichnimg 
o&heten sich in der Capelle, in welcher die Bildsäule stand^ 



1) Kaamer, Briefe ans Paris; I, 217. — *) Prätorios, Anthr« plnton. h 
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die aoter derselben befindlichen Steinplatten, and der BSee- 
vicbt wurde vom bölUschen Feuer erfasst; nach spätem Dar- 
Btellaogen hingegen kam die Statue wirklich su Don Juan und 
holte ihn in die H5Ile'). Doch darf nicht übersehen werden, 
dua der Gouverneur der Don-Juaneage nicht zu den eigent- 
lichen Heiligen gehörte. 

In andern Fällen begnügt Bioh das Bild damit, den Uisee- 
ih&ter zu entlanren und überläast dann die Bache den Menscheo. 
In Rom war das auf einer hölzernen Tafel angebrachte Bild 
des Gekreuzigten nebst dem Hause, iu welches es gehörte, in 
die HSnde eines Juden gerathen. Nun be>varfen die Juden das 
Bild mit Steinen und marterten dasselbe überhaupt auf jegliche 
Weise, bis es anfieng zu bluten. Zuletzt warfen sie es in einen 
Bronnen, dieser aber fieng an roth zu äiesBenj die Christen 
bemerkten in Folge dessen, was geschehen war, und verbrannten 
die Juden zur IStrafe*). Das Cbristusbild kam dann in die 
Oappella äanetum Sanctorum gegenüber dem Lateran. 

Auch au blossen Visionen, welche sich nicht an bildliche Vitioiui. 
Darstellungen des Heiligen knüpfen, sind natürlich die Schrift- 
steller des Mittelalters reich. Bei einem Besuche in Heisterbach 
sah z. B. eine Nonne am Tage vor Mariee Himmelfahrt, als das 
Tedeom in der Kirche «ngestlmmt wurde, über dem GonTenta 
den Himmel offen; zuoberst sass Maria, and rings um sie her 
befanden eich die himmlischen Heerschaaren. Als dann der 
Chor das „Banotus" sang, Hess die Madonna eine Krone von 
wunderbarer Grösse auf den ganzen Convent herabsinkea *). 
Etwas barocker klingt folgende Erzählung: Die Älbigenser hat- 
ten einem Priester die Zunge ausgeschuitteD, und ein Gefährte 
hatte den Verstümmelten nach der Abtei Clugny gebracht; 
dort brachte dieser die Nacht vor Epiphanias in der Kirche zu. 
Als er nun inbrünstig zur Mutter Gottes fiehte, erschien diese 
and setzte ihm ein Stück Fleisch ein, welches genau die Form 
einer Zunge hatte und ihm auch fortan die Dienste einer sol- 



'i Hsibix in Wcitcrtofttuu illiutrirtaa Hoii«tah(4t«n, Band 41, Beitr 
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chen leistete ^). Ueberhanpt intervenierte die Madonna beinahe 
unaufhörlich und jedenfalls noch weit häufiger als Christus 
selbst in menschliclien Angelegenheiten. Dem Thomas von 
Ganterbury z. B. flickte sie die Hosen, als er sich als Flücht- 
ling in der französischen Abtei Pontigny befand O9 einem Mönche 
reichte sie die Brust*), und einer Aebtissin, welche schwanger 
geworden war, leistete sie sogar Hebammendienste*). Sogar 
ein Dieb verdankte dem Umstände, dass er stets ein eifriger 
Verehrer der Himmelskonigin gewesen war, seine Rettung; als 
er nämlich am Galgen hieng, hielt ihn diese drei Tage lang an 
seinem Strick in die Hohe, so dass er nicht erdrosselt wurde; 
zuletzt machten die Henker denselben wieder lös, und er büsste 
sein Verbrechen in einem Kloster ab •). Sogar Fälle, in wel- 
chen der Maria die Intervention formlich abgetrotzt wird, kom- 
men vor. Der einzige Sohn einer Wittwe war in Gefangenschaft 
gerathen; letztere flehte lange vergebens zur Mutter Gottes und 
nahm zuletzt, als Alles nichts half, einem Bilde derselben das 
Kind weg ; auf dieses hin sorgte die Madonna in der That da- 
für, dass der Gefangene wieder frei wurde«). 

Für unsere moderne Empfindungsweise haben die eben 
mitgetheilten Züge zuweilen etwas verletzendes. Sie rufen wohl 
den Eindruck hervor, als ob Maria eigentlich dazu da sei, um 
einen Menschen der wohlverdienten Strafe zu entziehen, als ob 
das Mittelglied zwischen Vergehen und Verzeihung, die ver- 
diente Strafe, dem Wunder zu lieb beseitigt sei. Das Mittel- 
alter scheint aber in dieser Beziehung wesentlich anders gedacht 
zu haben. Ihm stand der Glaube an gottlichen Beistand so 
hoch, dass es die weltliche Strafe für etwas im Grunde über- 
fiüssiges ansah, sobald bei dem Uebelthäter das Gefühl der 
Reue constatiert war; diese beiden, das Gefühl der Busse und 
die gottliche^ Gnade wollte es verherrlichen, die Antecedenzien 



^) EbencL VII, 24. Bei Qregor dem Grossen (dial. Ol, 32) sprechen 
sogar orthodoxe Afrikaner, welchen die Vandalen die Znngen „radicitns^ aus- 
gerissen hatten, dennoch und zwar «pro defensione veritatis'* weiter. -* 
*) Thomas v. Cantimprä« Bon. nniv, II, 29, 12. — •) Vincent Belnac. spec. 
histor. Vn, 84. — *) Ebend. VII, 86. — ■) Marienlegenden (heransgeg. ?on 
Pfeiffer) VI. — •) Ebend. V. 
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der bussfertigec Gläubigen hingegen waren ihm ziemlich gleich- 
gütig, auch wenn sie an und H\r eich ziemlich bedeDklicb sein 
mochten. 

Aach die Hoadc hatte bei den Mlrakeiachrlftstellern des iloslienr 
Mittelalters mancherlei Metamorphosen durchzumachen. 8ie *'^*'"^- 
nimmt z. B. in der Hand eines am Weilmachtafeete celebrieren- 
den Priesters die Gestalt eines schönen Kindes an'). Besoa- 
dera häutig kommen dergleichen Wunder vor, wenn der Priester 
im Aogenblleke der Wandelung an der Realität derselben zwei- 
fett; da nimmt die Hostie wohl die Gestalt des Gekreuzigten 
oder die eines seiner Symbole, z. B. die des Lammes'), oder 
die der heiUgen Jungfrau mit dem Cbriatuskind an, oder sie 
deht auch geradezu wie ein Stück Fleisch aus^). Die 8tanza 
dell' Eliodoro des Vaticana enthält bekanntlich ein Wandgemälde 
von Kafael, auf welchem die Hoatie, um einen zweifelndin 
Priester zu überzeugen, Blut ausfliessen läaat. Sogar unver- 
nünftige Thiere können nicht umhin, der Hostie ihre Ehrfurcht 
zu beweisen, und ein Paar Ochsen stehen beim PHügen vor 
einer am Boden liegenden verblüfft still und lassen sich durch 
keine Schläge weiterbringen, bis der Ackeramann die Hostie 
sieht und aufhebt'). Vor einer aus der Kirche zu Ettiswyl im 
Canton Luzcrn entwendeten Hostie fallen sogar vorüberziehende 
Schweine auf die Kniee"). Eine Frau ferner, welcher die 
Bienen regelmäaaig wegstarben, legte auf den Kath eines Geiat- 
iiohea eine Hostie in den ihr allein noch übriggebliebenen Stock. 
Da errichteten die Bienen aus Wachs ein Uapellchen nebst 
Thürmchen und Altärchen und legten die Hostie auf letzteres '). 
An einem andern Orte bemerkte man, dass die Bienen sechs- 
mal an jedem Tage sangen und während dieser Zeit nicht 
arbeiteten; sogai- in der Wacht hörte man sie aingen und ent- 
deckte zugleich, dass das Innere des Stockes erleuchtet war. 
Der Stock wurde nun untersucht, und es kam in demselben ein 
Wachsgefäaa zum Vorschein, welches ganz wie eine elfen- 



') Cita. Heiat. IX, 2; ähnliches übrigens sehou bei (inibert de pigner. 
«mctor. l, a, 1. — >) CäB. Heist. IS, 3. — ') Kbeud. IX, 5. — •) EbeuJ. 
IX, 7. — ') Pfyfer, der Canton Luzern I, 211. - ') Cäs. Eelst. IX, 8, — 
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beinerne B&chse aussah, in demselben aber befand sich eine 
Hostie; diese war von Dieben entwendet, unterwegs aber tot 
dem betreffenden Bienenkorb fallen gelassen worden ^)« Seltener 
als die Hostie wird der Wein auf dem Gebiete des Aberglaubens 
erw&hnt, ohne Zweifel weil er in der abendl&ndischen Kirche 
den Laien nicht zukam; in Byzanz kam es hingegen vor, dass 
man, um seine Wunderkraft zu erhöhen, Farbe in denselben 
that, welche man von Heiligenbildern abgeschabt hatte*). 

Hostiendiebstähle waren überhaupt gar nichts seltenes; sie 
wurden, wie wir in einem spätem Abschnitte sehen werden, theils 
den Juden, theils aber auch Christen zugeschrieben, welche das 
gestohlene Gut angeblich zu allerlei Zauber und Beschwörungen 
verwandten« Die Hostie folgt indessen dem Diebe nach dem 
Glauben des Mittelalters nur ungern und sucht ihm wo möglich 
wieder zu entfliehen« So wurde z. B. die schon erwähnte 
Hostie von Ettiswyl in der Hand der Diebin, einer Anna 
Yögtlin von Bischoffszell, plötzlich centnerschwer, worauf letztere 
den Baub sofort fisdlen liess; nun spross an der Stelle, auf 
welche die Hostie gefallen war, eine siebenblättrige weisse 
Böse auf^ und in der Krone derselben befand sich jene *). Ein 
ähnlicher Fall trug sich in Oesterreich zu ; dort hatte ein Jude 
eine solche gestohlen und in einem seiner Schuhe versteckt; 
er kam hierauf mit der Hostie im Schuh an eine Judenhoch- 
zeit, konnte aber plötzlich nicht mehr gehn, worauf ein Priester 
herbeigeholt wurde; dieser fiel sofort unwillkürlich auf die 
Kniee, die Hostie kam aus ihrem unfreiwilligen Aufenthaltsorte 
hervor und sprang dem Priester an den Busen ^). 

Ferner dient die Hostie dazu, Betrüger zu entlarven. Ein 
Ketzer hatte im Jahre 1231 einen Predigermönch zu seinen Irr- 
lehren zu verführen gesucht und hatte denselben in eine Höhle ge- 
führt, deren Inneres das Aussehen eines weiten herrlichen Pala- 
stes hatte. In diesem sassen Christus und Mjuria, von Aposteln, 
Patriarchen und Engeln umgeben. Sowie aber der Mönch eine 



«) Thomas Cantipr. bon. nniv. II, 40, 1. ^ *) Alt Der chrisliohe Col- 
tos 1, 8. 118 dor zweiten Ausgabe. — >) Pfyfer a. a. 0. — *) Job. Vitodur. 
psf. 1». - 
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Hostie hervorzog und dieselbe gegen die eitzeaden Figuren aus- 
•treckte, verschwand der ganze Spack plötzlich, und es wurde 
ringsumher tinster; der Ketzer bekthrte sich auf dieses tun')- 

Ausser den Beliquien , Bildern und Hostien gab es aber pipcktm 
«ach noch andere Gegenstände in den Kirchen, vetcheo man i 
magische Kr&fte zuschrieb, und zu diesen gehören a. a. die 
ülooken. Die Glocken wurden tod den bösen Ueistem gehasst 
und zugleich gefürchtet; man bediente sich daher ihrer gerne 
sor Abwehr gegen jene. Da man nun u. a. namentlich Unge- 
Witter und Hagelsohläge theils dem Teufel selbst, theils Men- 
■eben, welche mit ihm im Bunde standen, zuschrieb, so bediente 
man sich zur Abhilfe gegen dieselben hauptsächlich der Kirchen- 
glofiken'); die noch jetzt vielfach verbreitete Sitte, während 
eine« Gewitters zu läuten , beruht auf dieser Vorstellung und 
wird ausserdem durch zahlreiche auf Glocken angebrachte 
Inschriften bestätigt. So steht auf einer Glocke zu Haslen 
(Ct Appenzell Innerrhoden) „a fulgure, grandine et tempestate 
libera nos domine Jesu ÜhriBte"')- In Oberegg (ebendaselbst) 
.CbhatQs 8oU uns und alle unsere Güter beschützen vor allem 
Uebel und Ungewitter"'). Die Kirchenglocken von S. Johann 
OBid im Uüneter zu äohaffhausen enthalten die Worte ,A ful- 
gore ot tempestate libera noa duz" und „Fulgura frango" >). 
im CantoD Tessin finden wir sogar an mehreren Orten fehler- 
leee lateinische Disticha zum Ausdrucke derselben Vorstellungen 
verwendet, so s. B. in ü. Maria Assunta zu Oaneggio: 

Scpe toDutti Dco gelido etrepit imbr« procells. 
Snpe prucellti mea voce toaant« lilct. 

Femer in S. Antonio abate in Monte: 

Not k ralmiaa tairibiU «ieTa(|iie promlla 
dem«iu noiter, lilitrft, quxau, D«iu. 



■) Tbomu Cuitipr. Iwnum uoirerule U. !>T; 33. — ■) Ditmiti, Batio- 
nat« dirlDoi. officior. od. ituil. iKMier] a. li/SS, fol. &. Hoccba. Da campam* 
conmcatanus ; Kom* ir>13; pag. 137. — *) NaB«lialer>C»t«ri, Di« Ulook«ii, 
ibr« lB*ctirift«n o. OiesMr im Kanton App«itx«ll. 8. 3H. — >) F.twad. S. 38, 
•) Dan. Dia Iniclirineii und Giesier du Olockcn Im lUnloo 8tthiff> 

L 8. w, aa - 




— 186 — 
In Eiva S. Yitale in der Kirche S. Vitale martire: 

Aera dam crebris ego verbero pnlsibus atnun 
Non tiinet effodi grandiois imbre seges^). 

Andere Glockeninschriften begnfigen sich aber nicht damit, 
Gott als Helfer gegen die Ungewitter anzurufen, sondern sie 
nennen auch noch den Teufel und seine bösen G-eister mit aller 
nur wünschenswerthen Deutlichkeit als Urheber derselben. In 
kurzen bündigen Worten spricht sich in dieser Beziehimg das 
„ad fugendos dsemones^ auf einer Glocke zu S. Feter im 
Waldenburgerthal (Basel-Land) aus '). Deutlicher und ausführ- 
licher sind zwei lateinische Inschriften aus dem Canton Tessin; 
die eine, in S. Lorenzo zu Lugano befindlich, lautet: „Per 
activitatem, per passionem, mortem, resurrectionem Jesu Christi 
disrumpantur, destruuntur, annihilantur diaboli opera omnia, 
his campis et yineis contraria^ '). Die andere in S. Martino zu 
Ponte Yalentino: „Huius campanse sonus vincit tempestates, 
dsBmones repellit, et homines vocat^ *), Eine Glocke des Domes 
zu Erfurt vom Jahre 1497 hat die Worte „fulgur arcens et 
dsömones malignos* *X ^^^ zu Ramersberg im Canton Unter- 
waiden ob dem Wald: „An dem Tüfel will ich mich rächen | 
Mit der hilf gotz alle bösen wetter zerbrechen* •)• ^iö alt 
übrigens die hierher gehörigen Vorstellungen sind, zeigt ein 
Verbot Carls des Grossen gegen die schon zu seiner Zeit übliche 
Gewohnheit, Zeddel, welche den Namen „perticse* führten, an 
den Glockenstangen „propter grandinem* aufzuhängen ^. 
j)iß Für besonders wirksam galten die getauften oder geweihten 

Glocken- Glocken. Eine eigentliche Taufe war freilich die sogenannte 
tai4fe. Glockentaufe nicht, so häufig auch im Volksmunde dieser Name 
vorkommt, und so wenig Namen und Gevattern der Glocke 
fehlen mochten; der officielle kirchliche Ausdruck ist vielmehr 
benedictio und consecratio, nicht baptismus, also Weihe "), und 



*) Ders. Le iscrizioni delle campane nel Cantone Ticino ; pag 6, 8« 13. — 
^) M. Birmann, Zar Geschieht« von Langenbrnck und Umgebimg. S. 9. — 
») Nüscheler-Usteri, pag. 18. — •) Ebend. pag. 87. — *) Kircher, Musurgia 
pag. 523. — •) H. Christ. Ob dem Eernwald. 8. 38. — ^ Mon. Qerm, hist 
ed. Pertz, leg. tom. 1, pag. 69. ~ *) Roccha a. a. 0. pag. 46 ff. — 



— 1R7 — 

Üese ist bekanntlich ein bischöfliches Amt'). Zuerst wurde 

lO Glocke gewRschCD, hierauf eingesegnet und mit geweihtem 
Dele besprengt: ad abigendoa et propulsandos malignes spiritus 
risum eet patribus eas (sc. canipanas) lavare, benedicere et 
mgore, ut vestimenta ecclesiastica*}. Selbst äussere Feinde 

[Isabte man durch Glockengeläuto vertreiben zu können; im 
(fthro Glö z. B. soll dieses dem Bischof Lupus von Bens ge- 
hmgen sein'). Ausserdem schwor man iu Irland, Schottland 
Utd Wales häufig Qber Glocken, noch häutiger als über dorn 
ElTiDgelienbuch; schwor man aber falsch, so hatte man fürchter- 
liche Strafen zu gowänigen'). 

Die Glocken hatten aber noch andere wunderbare Eigen- 
lobaften. Hie trennten sich z. B. nicht gerne von ihrem ersten 
Aufenthaltsorte; entfernte man sie aber gewaltsam von domsel- 
beo, Bö rächten sie sich dadurch, dass sie entweder gar nicht 
Ddor wenigslens schlecht läuteten oder wohl gar^ zersprangen; 
bmcfate man sie aber in die alte Heimat zurück, so kehrte 
ftuch ihr alter guter Klang wieder '). Die Glocke von Leinster 
ID Irland z. B. musste jedeu Abend vom Glöckner beschworen 
ttod ausserdem festgebunden werden, sonst kehrte sie während 
der Nacht dahin zurück, wo sie früher gewesen war'J. Auch 
a andern Gründen schweigen Glocken zuweilen eigensinnig, 
B. wenn man sie während des Interdicts läuten will, wenn 
iie gestohlen sind'), oder wenn der Glockengiesser während 

leiner Arbeit Glockengur veruntreut hat'). 

Uingekehrl gicbt es aber auch Glocken, welche von selbst 
J2nt«n, wenn irgend ein ausserordentliches Ereignis» bevorsteht, 

;, B. in dem Predigerklost«r von Salerno, wenn ein Mönch 
dem Tode nahe war'). Die berühmteste unter diesen von seibat 
ISuteodeo Glocken befand sich zu Vililla in Aragonten; sie ver- 
kündigte durch ihr Geläute im Jahre 14.% die Eroberung 



I) Ott, t. a. 0. S. 9. — •) J. St. Dannt, Do ritibas «vi. cathul. 1, ä. — 
1 Act« Sonctor. Sept. I, p»g. 208, °!iiK — ') (iirnlila», Topngre|>hi» Bibemi«, 
ik%. 8, cap. 33. — ■) Ott, Ulo<ikciihiii><l<>, S. 'Jö. — •) Girtldaa ili«t % 
nf. 33. Da Gang« s. v. Csinpioa fn^ntiva. — ') Fla4<t«rd hiit Khemcaa. II, 
U. - *) UonichDs S«ng«]. Gtatm Ürob M. I, 29 (PcrM. Moa. U, 7H). — 
p«g. 6fi; »gL obsn S. IMi, Anmtfk. 3. — 
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Neapels daroh Alfons Y., 1485 den Beginn des Maarenkrieges 
in Granada y 1527 die Eroberung Roms, 1558 den Tod Kaiser 
Carls V*, 1564 den Ausbruch der Pest in Saragossa, 1568 die 
Hinrichtung des Don Carlos, den Tod der Königin Isabella und 
den Moriskenkrieg, 1598 endlich den Tod Philipps IL Im 
Jahre 1601 wurde sie wegen dieser merkwürdigen Eigenschaft 
untersucht; die Einen fanden die Ursache in der Planeten* 
constellation , unter welcher sie gegossen war, die Andern in 
dem Umstände, dass einer der dreissig BilberUnge, um welche 
Judas Ischarioth den Herrn verrathen hatte, in dieselbe war 
geschmolzen worden i). Auch bei der Aufhebung der Oebeine 
S. Isidors in Madrid zur Zeit König Philipps HI. sollen die 
Glocken der IStadt von selbst erklungen sein, wesshalb der 
König auf dessen Heiligsprechung in Bom antrug*). Einen 
ähnlichen Zug enthält bekanntlich auch die Legende ron S. Ore- 
gorius; als dieser , zum Pabste gewählt, sich der Stadt Born 
näherte I läuteten sämmtliche Qlocken der Stadt drei Tage vor 
seiner Ankunft von selbst: 

vor der kanft drier tage 

dö wart 26 R6me ein michel schal: 

sich begnnden fiber al 

die glokken selbe lüten 

und knnden den Unten 

daz ir rihtare 

schiere künftic w»re*)* 

Von dem Teufel und seinen Anhängern werden die Glocken 
natfirlich gehasst gerade wie andere mit dem christlichen Gottes- 
dienst im Zusammenhange stehende Gegenstände. Schon dem 
heiligen Benedict soll daher eine Glocke von jenem mittelst 
eines Steinwurfes zerschmettert worden sein^). Den geweihten 
Qlocken konnte er freilich nichts anhaben, wohl aber den unge- 
weihten; diese pflegte er wo möglich in die Tiefe zu schleudern. 
Für das beste Weiswasser galt das des Jordans*). 



«) Boccha a. a. 0. pag. 6*2 ff.; Ott, S. dd. ~ >) Roceh« |>ag. 67. — 
*) flartmann t. Aue (rregorius, hgg, v. fl* Panl, Y. 3584 fll — *) Gregor. 
Xagn. diaiogi ü, 1. •) Ott a. a. 0« 97« - 
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In ahnlicher Weise wurde anch iaa WeihvasBer in sber- 
glftabischer Weise Terwendet. UrsprCoglich heidnischen Culten 
eDtnommeo und dem christlichen anbequemt, begann es inner- 
halb des letztern schon seit dem vierten Jalirhundert zu magi- 
■ofaen Zwecken zu dienen '), und, ohne gerade ein Uacrament zu 
sein, enthielt es doch, wie man annahm, Kräfte von der Art der 
den wirklichen Sacramenten innewohnenden; es war gut gegen 
böse Geister, gegen alle möglichen Störuagen heiliger Hand- 
langen, ja sogar gegen leichtere Sünden: porro observandam 
est, aquftm benedictam non esse Bacrameutum, aed qaid sacra- 
meotale contra dcemones et contra impedJentia aacramentum nee 
noQ delere peccata leTiora, qura venialia dicuntnr*). Als Bischof 
Marcellus ron Apamea gegen Endo des vierten Jahrhuoderta 
einen in seiner DiÖcese befindlichen Tempel des Zeus ein- 
äschern wollte, machte ein schwarzer Dämon das eingelegte 
Fetier nnichädlich. Da stellte der Bischof Weihwasset {t6 üiwp) 
unter den Altar, betete und Hess Mauren und Säulen des Tem- 
petB so lange mit Weihwasser besprengen, bis das Feuer zuletit 
doch brannte')- 

Der Volksglaube war in Bezug auf die Wirkungen, welche 
er dem Weihwasser zuschrieb, äusserst erfinderisch. Man nahm 
dasselbe aus den Kirchen mit nach Hause, um die Kauslhiera 
und ihr Futter, die Aecker und Weinberge, ja sogar die eige- 
nen Speisen damit zu besprengen'). Enthielt dasselbe aber 
vollends Halz, so glaubte man wohl, es vermöge Befleckte zu 
reinigen, Unfruchtbare fruchtbar zu machen und Hab und Gut 
tu TerviclittUigen*). Der moderne Calholicismus fasst dasselbe 
bokanntlich als blosses Symbol auf; in der Praxis hat sich je- 
doch natBrIich neben dieser Auffassung noch manche echt mittel- 
alterliche Sitte erhalten; ich erinnere z. B. an die schon früher 
erwähnte, im Süden noch jetzt übliche Besprengung der Haus- 
tfaiere am Antoniustag. 



Weih- 

watatr. 
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Das Endlich gehört noch neben den wirklich aus Holz, Stein 

^^^T* ^^^^ Metali geformten Bildern des Gekreuzigten , wie sie sich 
Kreuzes. ^^ Kirchen und CapeUen, auf öffentlichen Plätzen und Strassen, 
in der Begel auch in den Wohnungen der Gläubigen finden, 
auch das blosse Bezeichnen von Menschen und Thieren, ja 
sogar von leblosen Gegenständen mit dem Zeichen des Kreuzes 
hierher. Schon S. Columban soU durch dieses Mittel ver- 
schlossene Thttren geöffnet haben ^), dasselbe yennochten aber 
auch die Hexenmeister'). Man glaubte ferner, alle möglichen 
Krankheiten und Schmerzen und ebenso die bösen Geister, die 
man für die Urheber jener hielt, vertreiben zu können, indem 
man das Zeichen des Kreuzes machte. Der schon firiiher im 
vierten Capitel erwähnte Cistercienser Richalm von Schönthal 
vertrieb auf diese Weise das Zahnweh und die Flöhe'), er be- 
wirkte femer durch das nämliche Mittel, dass er sich beim 
Basieren nicht schnitt 0. Von dem Erfolge dieses Verfahrens 
war Bichalm so völlig überzeugt, dass er dasselbe namentlich 
in Bezug auf die Flöhe angelegentlich auch Andern empfahl: 

signate et vos, cum mordemini et huius rei capietis 

experimentum 0« 

Der iNun fehlte aber neben den Erscheinungen Christi und sei- 

Dämonen -ner Heiligen auch die Kehrseite, der Satan mit seinen höllischen 

glaube. Heerschaaren, keineswegs. Das Leben muss in der That den 

Leuten jener Jahrhunderte und insbesondere den Bewohnern 

der Klöster oft; recht sauer geworden sein, wenn sie an jedem 

Orte, den heiligsten nicht ausgenommen, am Tage vrie in der 

Nacht Dämonen zu sehen glaubten. Die bösen Geister stören 

sie bei allen ihren Functionen, in der Einsamkeit ihrer Zellen 

wie beim gemeinschaftlichen Gottesdienst in der Kirche, sie 

stören ihren Gesang ") und äffen ihre Gebärden spottend nach ^. 

Es war relativ noch ungefährlich, wenn der Teufel in einer von 

vornherein hässlichen oder unheimlichen Gestalt als Schwein % 

Bär»), Drache »°), Affe"), Kröte»*) oder Kater»») erschien, oder 




— 191 — 

WOOD er einem beim FrUhgottosdienet eingeschlafenen Uösch 
eiaen Rchmierigen Strohwisch in'a Gesiebt schlug'). Weit be- 
denklicher war es hingegen, wenn er, um Mönche in Versuchung 
zu führen, ihnen während des Ootteadienetes den AnbUck und 
den Geruch gebratenen Fleisches vorgaukelte*), oder wenn er 
in der Gestalt einer schCnen Frau ihre Zelle betrat'), Thomas 
TOD Cantimprä will den Bösen einst an seinem Fenster gesehen 
haben und zwar in der Gestalt eines Triesters, aber „calTO 
capite, nudato inguine, estento asinino rcretro yelut ad urinam 
faciendam" ; sobald er ihn aber aurief, verschwand das Phnn- 
tom'). Anderswo sah ein Mönch, welcher während der Früh- 
messe regelmässig einschlief, einen garstigen Dämon allen 
schlafenden Brüdern in einem eisernen LöH'el Pech anbieten; 
ata derselbe zu ihm kam, fahr der Mönch plötzlich auf, schlag 
den Kopf an, erwachte und blutete'). — Es ist nicht unmöglich, 
dass die an den ChorstUhlen angebrachten aus Holz geschnitz- 
ten Figuren zuweilen auf die Phantasie schiaftrunkener Geist- 
licher einwirkten; aus den geschnitzten I^guren gestalteten sich 
dann fSrmlicfae Traumbilder, welche man beim Erwachen leicht 
(ör wirkliche Erscheinungen nua einer andern Welt hielt. 

IJocb weit über die eben geschilderten, meisr dem Cäsurius liieltnlm.1 
von Ueisterbacb oder Thomas von Caiitimprä entnommenen Züge 
geht indess Abt Eichalm von Scböntbal hinaus. Wir haben 
schon im vierten Capitel gesehen, wie derselbe alle körperlichen 
Ueechwcrden für das Werk böser Geister erklärte, habeu aber 
damit die Darstellung seines Dämonenglaubena noch keineswegs 
erschöpft. Dieser letztere erscheint in einer Weise durchgebil- 
det und hat den bekannten Bchritt, welcher vom Erhabenen zum 
LScherlichen führt, so vollständig gemacht, dass eine beabsich- 
tigte Parodie des mittelalterlichen Dämoncnglaubens sich kaum 
wesentlich von seiner Schilderung unterscheiden kSnnte. Uichalm 
gesteht geradezu, er wisse eigentlich gar nicht mehr, was er 
selbst thac, nnd was die Dämonen thäton; das Zeichen dea 
Kreuzes, welches wenigen bösea Geistern gegenüber noch wirk- 
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sam sei, verliere bei einer grSssem Zahl derselben seine Kraft 
ySllig. Lese er, so störten ihn jene, da sie abgesagte Feinde 
des Lesens seien, oder sie nothigten ihn, wie ein Schnlknabe 
lant zu buchstabieren, damit ihm der eigentliche Sinn des Ge- 
lesenen fiber der körperlichen Anstrengung entgehe Or^i^ nothig- 
ten ihn sogar, das Buch zuzuschlagen und wegzulegen, sie stOrten 
Nachts seinen Schlaf, damit er am Tage schlftfrig sei und seine 
Pflichten entweder gar nicht oder nur zur Hälfte erfELlIe *). Und 
während die Dämonen vom Guten abhalten, verlocken sie andrer- 
seits zum Bösen ; einem Mönche versprechen sie, sobald er sich 
wie andere Leute der Fleischeslust ergebe, ihn künftig in Buhe 
zu lassen und nicht mehr zu plagen; fomicare et fac, quse 
faciunt alii homines, et non gravabimus te*)- Dio Sprache der 
Dämonen ist nach Bichalm die lateinische, und sie geben sich 
sogar Mühe, dieselbe correct zu sprechen (composite loqui et 
non corrupte — nee scholares a corrupto ita sibl cavent quam 
ipsi *). — Offenbar hat Bichalm bei solchen Vorstellungen und 
Erlebnissen unsäglich gelitten ; nicht als ob gerade die Beschwer- 
den, welchen er unterworfen war, über das gewöhnliche Mass 
menschlicher Leiden hinausgegangen wären; wohl aber muss 
ihn der Gedanke, beständig von bösen Geistern umgeben zu 
sein, in hohem Grade gequält und ihm bange Sorge fär die 
Zukunft eingeflösst haben. 
Die Wie die Dämonen in der Anschauung des Mittelalters den 

Juden. Contrast zu seinen Heiligen und Engeln bilden, so stehen auf 
rein weltlichem Boden die Juden in scharfem Gegensatze zu 
der überwiegend christlichen Bevölkerung des Abendlandes. Auf 
ihnen lastete der Fluch, dass ihre Väter den Heiland gekreuzigt 
hatten, und in ihrer heimatlosen Zerstreuung durch alle Länder 
sah man diesen Fluch erfüllt. Das abgesonderte Leben, welches 
sie führten, machte sie verdächtig und weckte das Misstrauen 
der Christen ; ihre nationalen Sitten und Gebräuche, von welchen 
sie nicht lassen wollten, und welche die Andern gelegentlich 
sahen, aber nicht verstanden, mochten in einem Zeitalter, welches 



*) Revelationes cap. 4. — *) Ebend, cap, 11. — *) Ebend. oap. 88. — 
•) Ebend. cap. 68. 
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«bnehin fiberall Zanber und EinwirkuDgen böser Mächte sah, 
sbenfaUs leicbt den Eiodruck des Magiachen herTorrufen ; da 

sie verachtete und zugleich hasate, ao glaubte man in ihren 
ingeblich magischen Handlungen Attentate auf Hicherbeit, Wohl- 

l und Leben der Christen zu erkennen. Derjenige Umstand 
■her, welcher aus all diesen unheimlichen Vorstellungen über 

Leben und Treiben der Juden die unter dem Namen der 
Judenverfolgungen bekannten hlutigeu Vorgänge hervorrief, war 
der schamlose Wucher, welchen aich dieses Volk damals wie 
IMch jetzt denjenigen gegenüber erlaubte, unter welchen es 
lebte. 

An und für sich zerfallen die hierher gehörigen Vorstel- 
Inngett in swei Claesen. In der ersten derselben handelt es 
«ich um solche, welche die Chriaten von den Juden hatten, in 
der zweiten hingegen um diejenigen, welche man letztern den 
Chriaten gcrgenuber zutraute. Jene sind mohr komisch als ge- 
fthrlich und hätten nicht wie die der zweiten Olasae den Haas 
gegen diesos Volk und seine Verfolgung zu wecken vermocht, 
j Übertrag z. B. die Abneigung, welche man selbst gegen 

empfand, auch auf die Thierwelt und behauptete, auf ihren 
Häustim niate kein ätorch; betrete ein Jude das Haus eines 
Übristen, auf welchem ein solcher Vogel niste, so verlaaae dieser 
•ein Neat sofort und kehre nicht in dasselbe zurück, bis der 
Jude wieder weg aei>). Bann schrieb man ihnen auch allerlei 
«obeimliche Zauberkünste zu; sie könnten z. B. Bilder aus Lehm 
Terfertigeo, diesen etwas in die Ohren flüstern, worauf das be- 
treffende Bild gehen könne'). Wenn ein Jude den Christen 
Ooheimnisae seiner ülaubenagenoasen ausschwatze, so schrieben 
die andern Juden Teufelsnnmea auf einen Apfel und steckten 
dieMD einem todtea Juden in die Hand; wenn dann der Apfel 
nsch und nach faule, ao sieche auch der Schwatzhafte gleicb- 
iseitig dabin ■). Ferner seien die Juden der Ansicht, ihre Leiber 

aten Bich nach ihrem Tode unter der Erde nach Palästina 



') Zimmeriioh« Chroiiik Bd. III, 8. 27.1. Vgl. wth Altrmaani«, barasag. 
._ Blribger, Bftnd lH, S. •XiS. — •) Br«n(, 8. Fr., jQditcb •bgMtratSUr 
8«Uaii(«i<B4lg; 3. AnSagt, NtlraberE iStU; fug. fi. — ^ Ebead. " * 

kUy«, Ab«! Uvb*. 
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w&lzen, weil sie nur dort der Aoferstehung theilhaffig werden 
könnten ^). 

Nun übertrug man aber den Haas und die Yerachtung, 
welche man den Juden gegenüber empfand, auch auf sie und 
nahm an, sie seien von denselben Gefühlen wie die Christen 
beherrscht. Tranken Juden und Christen gemeinschafUich, so 
glaubte man, jene pflegten in die Kanne zu speien, damit diese 
ihren Speichel mit in den Mund bekämen'). Wische ein Jude 
nach Verrichtung eines menschlichen Bedürfnisses den Hintern 
ab, so nehme er dazu wo möglich Papier, welches mit lateini- 
scher oder deutscher Schrift beschrieben oder bedruckt sei, weil 
dieses christliche Sprachen seien ; vollends glücklich sei er aber, 
wenn der Name Christi auf dem betreffenden Blatte stehe*). 
Endlich flehten die Juden unaufhörlich zu Gott, er möge die 
Christenheit mit Krieg heimsuchen und sie vertilgen wie Sodom 
und OomorraO* Als im Jahre 1066 Erzbischof Eberhard von 
Trier plötzlich während der Osterfeier starb, hiess es, die Juden 
hätten ein von einem abtrünnigen Priester geweihtes Wachs- 
bild, das den Prälaten vorstellte, während des Festgottesdienstes 
angezündet und durch dessen Dahinschmelzen den Tod des Erz- 
bischofs bewirkt*). Diese letztere Art angeblichen Zaubers 
kommt, wie sich später zeigen wird, auch sonst häufig vor, 
und zwar innerhalb der Bekenner des christlichen Glaubens; 
es giebt daneben aber auch andere, welche ausschliesslich den 
Juden zur Last fiedlen, und zu welchen dieselben höchstens etwa 
den Beistand abtrünniger Christen bedürfen. 

Bei den Judenverfolgungen, welche beim Beginn des ersten 
Kreuzzuges in den Reichsstädten Speier, Worms, Mainz und 
Cöln ausbrachen, scheint der Hass gegen jene noch zu keinen 
das Gebiet des Zaubers streifenden Gründen seine Zuflucht ge- 
nommen zu haben; man schlachtete sie einfach aus Glaubens- 
oder Bacenhass, oder weil man sich ihre beträchtlichen Güter 



*) Galmet, 7on Erscheinang der Geisteren ; Thl« 11, S. 83. — ^ Marens 
Lombardns, Gründlicher Bericht ynd Erklärung von der Juden Handinngen 
vnnd Geremonien. Basel 1573, fol. XX. — *) Brenz pag. 9. — «) Ebend« 
pag. 25 fi^ — >) Brower, Antiqnitates Trevir. üb. XI, pag. 539« 



aneignen wollte')! <^ Gemetzel gieng auch in der Regel von 
bergelaafonem Gesindel aus, während die Bürger der ßpenannten 
Rheinstädte sowie die Biach&fe oder Erzbischöfe dereelben völ- 
lig ecbuldloa waren, zuweilen sogar die Israeliten schützten. 
Im Jahre 1171 aber kam es zu Blois in Frantreich zum ersten Ermof- ( 
Male vor, dass man die Juden beschuldigte, sie pHegten kleine '^""5, "*■ 
Christenkinder systematisch zu schlachten, weil sie das Blut ' 

deraelben zur Osterfeier nöthig hätten; die Sache kam aus, als 
man einen Juden ein ermordetes Kind in'a Wasser werfen sah"). 
Von nun an taucht dieser Wahn daa ganze Mittelalter hindurch 
httld da bald dort auf, so 1283 in Mainz'), 1285 in München*), 
femer in Über-Wcacl oder Bacharach, wo es sich übrigens 
nicht um ein Kind sondern um einen erwachsenen Menschen, 
den Bof^nannten ,guten Werner" bandelte'), 1475 in Trieot, 
wo dann am Grabe des Ermordeten Zeichen und Wunder ge- 
schehen') u. 9. w. Die Richter, welche in solchen Fällen den 
ThatboBtand zu ermitteln hatten, giengen natürlich regelmässig 
ton der Wahrheit des umlaufenden Gerüchtes aus, und da Ihnen 
all Uniersuchungsmittel die Folter zur Verföguug stand, brach- 
ten sie auch in den meisten Fällen mit Hilfe derselben diejeni- 
gen Gesiandniaso heraus, welche sie herauszubringen wünschten. 
Die Gründe, wesshalb von den Juden Christenkinder geschlach- 
tet würden, lauten nicht überall gleich; die Einen behaupteten, 
aie bedürften ihres Blutes, um nicht zu stinken, die Andorn, 
sie genössen es r.u Ostern wie früher das Osterlamm; noch 
nbenteaerlicher klingt eine dritte Behauptung, nach welcher die 
Judenkinder mit zwei Fingern auf der iätimc zur Welt kämen, 
welche nur mit Hilfe von (Jhristenblut könnten abgelöst werden. 
Ebenso abweichend sind die Angaben tlbcr die Häutigkeit dieser 
Opfer; nach der einen mussten sich die Juden alljährlich mit 



■) Pturinm pMamDiie iiitvr se iliviilcntts; vg;!. Albertus Aqneniig Chron. 
flliHMelyinft. I, 37 (RonRsri (IcatM Vei , vnl, 1\ — *) Kobrrli de Unnt* 
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OMwliotlBoa« libid. U, :M). — •) Hon«, Qntll« 
L-ivli^^i-iiulikblp. I, .'.II. 
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GhriBtenblut bestreichen, nach der andern aber nnr alle sieben 
Jahre 0* Was endlich die Art und Weise des Sohlachtens be- 
trifFfc, so scheint diejenige Ansicht die herrschende gewesen m 
sein, nach welcher man das Kind ungefähr so marterte, wie 
einst Christus war gemartert worden, und dasselbe suletzt 
kreuzigte; man öffnete ihm die linke Seite mit einem Messer 
und fieng das herausfliessende Blut in einem Becken auf. Eine 
bildliche Darstellung dieses Aktes hat der bekannte Kupfer- 
stecher Matthäus Merian in Gottfrids historischer Chronica 
(Bd. II, S. 380) veröffentlicht; sie stellt die Schlachtung eines 
Knaben dar, welche sich die Juden von Trient am Orfindonners- 
tage des Jahres 1475 angeblich zu Schulden kommen lieasen. 

Es half den Verfolgten wenig, dass beim Beginn des 
zweiten Kreuzzuges der heilige Bernhard sich ihrer annahm *), 
und dass hundert Jahre später Pabst Innocenz IV. das Schlach- 
ten von Christenkindem nebst andern gegen sie erhobenen Vor- 
würfen in einer Bulle vom Jahre 1247 für eine Fabel erklärte*); 
der Hass gegen sie und gegen die Art und Weise, wie sie in 
der Kegel zu ihren Keichthümern gekommen waren, dauerte 
fort. Zudem spielten sich die Verfolgungsscenen meist in engen 
Grenzen ab, etwa innerhalb des Weichbildes einer Stadt oder in 
dem Gebiete eines kleinen weltlichen oder geistlichen Landes- 
herm; die Angeklagten waren daher in der Kegel gerichtet, 
lange bevor ihre Klagen das Ohr des Kaisers oder des Pabstes 
erreichten, und mächtigere Verfolger wie z. B. König Philipp 
der Schöne von Frankreich Hessen sich so wie so nichts vor- 
schreiben. So sollte z. B. im Jahre 1271 ein altes Weib in 
Pforzheim den Juden ein siebenjähriges Waisenmädchen verkauft 
haben; jene schlachteten das Kind, warfen dann die Leiche in's 
Wasser und deckten sie mit Steinen zu; so wurde dieselbe von 
Fischern aufgefunden. Nun holte man den Markgrafen, und in 
dessen Gegenwart sass das todte TSAnA eine halbe Stunde lang 
mit flehentlich ausgestreckten Händen aufrecht da; als man die 



«) Stenb , Altbajerische Cnltnrbilder, S. 63 ft — >) Episi. 322 (pag» 
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dei Uordei Terdäcbtigen Juden ebenfalls herbeigebracht hatte, 
fi«Dgeo die WuDdeu des Mädchens aufs neue an zu bluten. 
Die Juden wurden darauf nebat dem alten Weibe zuerst ge- 
rädert, und nachher kamen ihre Leichen an den Galgen'). 
Ubnehin wurden diejentgea, welche sich der Juden annahmen, 
beaehuldigt, von denselben bestochen zu sein; schon der Bischof 
TOD Speier, welcher die israelitische Gemeinde seiner Stadt 
gegen die Wuth der Kreuzfahrer geschützt hatte, musste sioll 
diesen Vorwurf gefallen lassen*), und als im Jahre 1257 in 
England die Franciscaner mehrere des äcblachtens von Christen» 
kindern beschuldigte und auf den Rath der Dominicaner ein- 
gekerkerte Israeliten wieder aus ihrer Haft befreiten, entgiengeu 
sie selbst nur mit Mühe der nämlichen Beschuldigung'). Aehn- 
liche tieschuldigungen sind bekanntlich auch zur Zeit der Hexen- 
proceise gegen die Vertheidiger der Hexen erhoben worden und 
werden auch jetzt noch hie und da gegen die Beschützer von 
Verfolgten in allen nur denkbaren äituationen geltend gemacht*); 
wer den UoTerstaud und die Leidenschaftlichkeit der Menschen 
auch nur einigermaBseu kennt, wird sich darüber nicht wundern. 

(legen Ende des dreizehnten Jahrhunderts kamen zu den g^ttie»- 
alten Klagen Über die Juden neue; es taucht nfimlich von jetzt «Aän- 
an bald da bald dort die Beschuldigung auf, jene suchten sieb '^■"W- 
durch List oder Gewalt Hostien zu verschaffen, um den durch 
die Hostie repräsentierten Leib Christi zu martern oder zu zer- 
•tören; gewinnsüchtige Christen, ja sogar ptlichtvergessenfl 
l;*rieater sollten ihnen, wie man glaubte, hie und da zum Besitze 
TOn Hostien Terbolfen haben. Die Aufregung, in welche dai 
Volk gerieth, wenn ein solches Gerücht sich Terbreitete, war 
kaum geringer als die über angebliche Kindermorde, und daa 
VerCabreo gegen die Juden war natilrtich in beiden Fällen das 
aftmliohe. Das« die Sache selbst hie und da vorkam, ist wohl 

•) Thonu* T. CaDtimpr^. Bnoom nair. I), S9, 33. — ■) „PKunia Jnd*v 
rau condaclnt* nennt ibo Beraoldi CbroniMB ad t. 1U96 (Perti, Hon. Ocrm. 
•criptor. tarn. V, ]wg. ^ib). — *| Hatthau Paria, Hirtoria malor, ad a. IS&T, 
pii[. 9U il«r Londonar Aasgibe von l&tO. — *) Man denke t. B an die 
Kitbier, welthc die angtblichea Mörder dw raeUoieo De^orgi im Jahrs 18K 
in Locano freiipnuhaa. 



denkbar; geecbieht es doch noch in unsern Tagen, dasB Gegen- 
stände, deren Verehrung einen aasgesprochenen confeasionellen 
Charakter trägt, Ton Anhängern einer andern Confession ge- 
legentlich mit Wort und That beschimpft oder gar vernichlet 
werden! Jedenfalls aber gieng der Verdacht, sobald er einmal 
vorbanden war, viel zu vveit, und man scheint an manciien Ürteo 
ein beinahe systematisch betriebenes Vorgehen der Juden gegen 
Hostien, Cruci6xe u. s. w. angenommen zu haben. Namentlich 
aber liegt es auf der Hand, dasa der Gang der Uotersuchung, 
venu es überhaupt zu einer solchen kam, ein in hohem Grade 
mangelhafter und zuweilen geradezu gewaltsamer war. J 

Einzelne hierher gehörige Fälle sacrilegischen VerfahreDkl 
kommen nun schon frühzeitig vor; nach äigbert soll sohou im ' 
Jahre 560 ein Jude ein Christusbild aus einer Kirche gestohlen 
nnd auf dasselbe geschossen haben, dafür aber zur Strafe ge- 
steinigt worden sein '). In ihrer Totalität aber tauchen die 
betreffenden Vorstellungen erst seit dem Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts auf, und die beiden folgenden Jahrhunderte sind 
dann von denselben förmlich erfüllt. Im Jiihre 1334 hatte ein 
Ketzer eine Hostie aus der Faulskircho in Constanz gestohlen 
und den Juden verkauft, letztere legten dieselbe in einer Ffanne 
über brennendes Feuer; als nun die christliche Magd eines 
Israeüten in die Nähe dieser Pfanne kam, sprang ilir die Hostie 
an den Arm. Die Juden entfernten sie zwar von dieser Ötelle 
tmd brachten sie wieder in die Pfanne, allein die Magd verrietb h 
die Sache, und gleichzeitig rief ein Gemeiudegenosse von &..| 
Paul, es seien mehrere consecrierte Hostien vom Altar dieser 
Kirche entwendet worden. Nun sammelten sich die Bürger, 
lielen über die Juden her und hieben eine Anzahl derselben mit 
Schlachtbeilen nieder; zwölf andere wurden vor die Stadt ge- 
schleppt und verbrannt, sechs in den ßhein geworfen und neun 
sonst getödtet; die übrigen sollen von einüussreichen Bürgern, 
welche mit den Juden in gescliältlichem Verkehre standen, ge^ ^ 
rettet worden sein'). Ungefähr zu derselben Zeit wurden ki|l] 



') Sigeberti chronica (Pertz, Mon. VI, 31»), — "J Joh. Vitodnrani chrouW 



Kbingen an der Donau achtzehn Hebräer getödtet, onr ve'ü 
mao in der Kirche daselbst einige Hostien vermisste; nachher 
■teilte ea sich zwar heraus, dass dieselben von einer Christin 
waren entwendet worden, allein den Getödteten war damit natür- 
Üch nicht geholfen >). In das Jahr 1337 BodnnD fUlU die bekannte 
Hostienachändung TOn Deggendorf in Niederbayern. Auch hier 
luitte ein Weib das Bacrament gestohlen and den Juden rer- 
kaaft; diese durchstachen dasselbe mit einer Ahle, worauf Blut 
herausquoll und auf dem Brot ein Kind erstand. I4un suchten 
jene die Hostie mit einem Hagedorn zu zerkratzen, und als 
dieses nichts half und das Kind immer noch sichtbar blieb, 
warfen sie dieselbe in einen Backofen. Aber auch hier blieb 
die Erscheinung sichtbar, und die Missetbäter legten nun das 
Sacrament auf einen Amboss und schlugen mit Hämmern darauf 
loa; zuletzt wollten sie dieselbe gar verschlucken, was sich aber 
d« unmöglich erwies. Blatt dessen erschien, von einer !:>chiiar 
TOD Engeln umgeben, die Jungfrau Maria und öeng laut an zu 
klagen. Ihre Kluge vernahm ein Wächter, welcher gerade vor 
dem Huuae vorbeigieng ; dieser setzte den Magistrat von dem 
Vorfall in Kennlniss, die Bürger eilten bewaffnet herbei und 
iQndeten daa Judenhaus an, so dass alle Bewohner desselben 
omkamen. öo berichtet ein aus dem Ende des fünfzehnten oder 
Anfange des sechszohnten Jahrhunderts stammendes Lied <). 

Aehnliche Erzählungen ziehen sich durch das ganze vier- 
cehnt« und funfzehnle Jahrhundert. In Brüssel wurden 1309 
•«chSKehn Hostien gerauht und geschändet*), in Breslau soll 
■ich 1454 und in Fasauu 147» Aelinliclies zugetragen haben')' 
Und noch im Jahre 1510 stahl ein gewisser Paul From aus 
Poniau in t'ommern zu Knoblach im Bislhum Brandenburg eine 
Monstranz mit zwei Hostien, von welchen er die eine einem Juden 
Namens äalomon in Spandau verkaufte. Der Jude suchte die 
Hoiitie xu zerbrochen, aber vergebens; zuletzt schrie er, indem 
er dun stärksten äclilag auf dieselbe führte: „Bist du der Christen 
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Oott, 80 zeig es an im Namen von tausend Tenfelnl* Auf dieses 
hin löste sich die Hostie in drei blutige Theile au£ Dieser 
Yorüall kostete nicht weniger als vierzig Juden sowie 6m 
eigentlichen Dieb« Paul From, das Leben; achtunddreiBsig wur^ 
den verbrannt, zwei, welche dem Judenthum entsagten, snr 
Enthauptung begnadigt. Die Execution fiel auf den 19. Juli des 
genannten Jahres 0« Natürlich kamen aber zu dem heiligen 
Eifer der über die wirklichen oder vermeintlichen Missethaten 
der Juden empörten Menge gelegentlich auch andere, weniger 
uneigennätzige Motive. Unter den Mächtigen dieser Erde gab 
es solche, welche die Vorurtheile ihrer Dnterthanen auf diesem 
Gebiete entschieden nicht theilten, welche sich aber derselben 
bedienten und unter dem Vor wände, die Missethaten ihrer 
hebräischen Unterthanen zu strafen, sich mit den Ofltem der- 
selben zu bereichern suchten. Was mag sich z. B. Philipp der 
Schöne von Frankreich unter den unerhörten Freveln gedaoht 
haben, um welcher willen er seine sämmtlichen israelitischen 
Unterthanen aus dem Lande trieb P Dem Wortlaute naeh sind 
freilich auch hier sacrilegische Handlungen von der Art der 
bisher geschilderten zu verstehn; ob aber Philipp selber den 
Wahn seiner Unterthanen theilteP Die mit Gold, Silber und 
Edelsteinen gefällten Wagen, mit welchen er sich aus den 
Gütern der Verbannten bereicherte, weisen entschieden auf Be- 
weggrfinde anderer Art hin '). 
Brumm- ^^ diesen beiden Vorwarfen, dem des Eindermords und 
vergiftmg dem der Hostienschändung, war aber das Mass der den Juden 
zugeschriebenen Verbrechen noch keineswegs erschöpft, es sollte 
vielmehr noch ein dritter hinzukommen. Im Jahre 1348 trat 
bekanntlich der schwarze Tod, aus Asien kommend, zum ersten 
Mal in Europa auf. Es gab auch Israeliten, welche demselben 
erlagen, doch war ihre Zahl eine verhältnissmässig geringe*), 
ein Umstand, dessen Ursache wohl in der massigeren Lebens- 
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TsUe dieses Volkes zu auclien ist, velcber aber den Terdacbt 
gegen dasselbe, nachdem er einmal entetanden war, jedenfalli 
«ber vermebrte als verminderte. Der Wahn, die Juden hätten 
die Brunoen vergilbet, kam zuerst im södlicben Frankreich auf 
und verbreitete eich von da rasch nach Deutschland >); für die 
eigenUichen Urheber galten die spanischen Juden, namentliob 
die TOD Xoledo*). An sich erscheint diese Annahme umso 
ütfiricfater, als sich die Israeliten damals gerade in öpanieu im 
Oanzen vollkommener Sicherheit erfreuten. Das Gift eelbat, 
dessen sich die Juden angeblich bedienten, soll aus Uaailisken- 
fleisch, Kröten, Fröschen und Eidechsen bereitet norden aeio; 
auch Christenherzen und Hostienteig seien zu diesem Zwecke 
verwendet wurden'). Es war umsonst, dasa Pabst Clemens VI., 
Kaiser Carl IV. und auch die Magistrate vieler titädle sich der 
Bedringten annahmen; das Volk kümmerte sich an den meisten 
Orten nichts um die Verordnungen der Obrigkeit und gieng 
von aich aus dennoch gegen die Verdächtigen vor; hie und da 
beschuldigte man such jetzt ihre Beschützer wieder der Be- 
stechlichkeit'). Sachliche Beweise wurden aatürlieh nirgends 
«rbracht, wohl aber gaben zahlreiche Juden auf der Folter die 
Wahrheit dessen zu, was ihnen zur Last gelegt wurde. Ihr 
Lohn war in der Kegel der Scheiterhaufen, das Rad oder im 
günstigsten Falle Vertreibung von Haus und Hof, letztere natür- 
lich mit tiütercontiscation verbunden. Manche kamen ihren 
Mördern durch Selbstmord zuvor, und nur Wenige nahmen, um 
dem Tode zu entgehen, das Christenthum an. Am entselzlich- 
st«n wurde in den Jahren 134S und 1349 in Deutschland gegen 
die Juden gewüthet; io Ungarn, Castilien und tum Theil auch 
in Polen erfreuten sich dieselben hingegen grösserer oder auch 
v6Uiger Sicherheit. 

Es würde nichts helfen, wenn man die vielfachen und zum 
Tbeil hiromelschreieoden von den Christen des Mittelalters aa 
den Israeliten begangenen Oewaltth&tigkeiten verschweigen oder 
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gar beschönigen wollte. Aber eine Frage drängt rieh doch 
jedem denkenden Menschen Angesichts dieser Blatscenen un- 
willkürlich auf; es ist die Frage, ob die herrschenden aber- 
gläubischen Vorstellungen allein im Bt€mde waren, dergleichen 
Vorgänge hervorzurufen, oder ob noch andere mehr oder weniger 
begründete Yorurtheile gegen die Opfer derselben hinzakamoD. 
Letzteres wird sich schwerlich ganz in Abrede stellen lassen. 
Die Abgeschlossenheit des jüdischen Volkes und die Zähigkeit, 
mit welcher dasselbe an seinen alten Bitten und Gebräuoben 
festhielt, haben letztere bekanntlich schon im Aiterthum zu 
einem „mos absurdus sordidusque^ gemacht'); dazu kam dann 
noch der Widerspruch, in welchen seine zähe Abgeschlossenheit 
zu dem Umstände trat, dass das Volk sich gleichwohl überall 
eindrängte und niederliess. Endlich ist noch seine ausgeprägte 
Vorliebe für den Schacher und zugleich seine unbestreitbare 
Geschicklichkeit auf diesem Gebiete des Frwerba in Anschlag 
zu bringen, wenn man den Hass der christlichen Abendländer 
gegen die Juden richtig beurtheilen will. Dass das Opfern der 
Christenkinder durch Juden ganz und die Hostienschändungen 
wenigstens der Hauptsache nach in das Gebiet der Fabel ge- 
hören, wird heutzutage wohl kein Vernünftiger bestreiten ; ebenso 
verhält es sich natürlich auch mit dem Vergiften der Brunnen. 
Wir dürfen indess nicht übersehen, dass auch noch später 
ausserordentliche Epidemien bei der Menge ganz ausserge- 
wöhnliche Vorstellungen hervorgerufen haben, denen manchmal 
auch ganz gute Christen zum Opfer fielen. So sollen z. B. im 
Jahre 1536 in Casale Leute die Thürpfosten und Klopfer der 
Häuser beschmiert, den Leuten allerlei Pulver in die Elleider 
gestreut und so die Pest erregt haben*). Femer wurde noch 
1630 die durch Manzonis Beschreibung berühmt gewordene Mai- 
länder Pest auf allerlei angebliche Salbereien an den Häusern 
und anderswo zurückgeführt. Ein alter Mann, welcher damals 
in S. Antonio, bevor er sich setzte, mit seinem Mantel eine 
Bank abstäubte, wurde allgemein für einen Salber gehalten und 
als solcher misshandelt, und drei junge Franzosen, welche die 



1) Tacitus liistor. V, 5. — >) Bemigins, Dämonolatrie U, 277, 37a 
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■■morno Ausaenscite des Doms mit den Händen betasteten, 
worden ebenfallg als 8alber vom Pöbel in'a Oefangniss geschleppt, 
Ton den Hicbtern jodoeh wieder freigesprochen'). Was noch in 
nnserin Jtihrliuiidert beim Auabrnch der Cholera in verBchiede- 
nen, zum 'i'hoil gröaacrn europSiachen Stjidlen geachebeo ist, 
weil man ehenfiilU an beatimmlo Urheber oder Förderer der- 
selben dachte, ist bokiitint genug. 

Mftii wünle aber auch sehr irren, wenn man die Juden von 
gehüxsiger Gesinnung gegen das Uhrtatenthum und seine Be- 
kenner absolut freisprechen wollte. Dr. Uraotz, der bekannte 
TerTBSser der „Geechichte der Juden von den ältesten Zeiten 
bis auf die Gegenwart" ist ein sprechender Beweis hiefür; ihm 
ist eine chriatlicho Nation höchalena in geringcrem Grade bar- 
barisch als die andere, aber Barbaron sind sie im Grunde »Uo. 
Das Christenthum nennt er vorzugsweise da mit eciit jüdischem 
Hohne die „Rebgion der Liebe", wo er eint> von UhristOD an 
Iarai>liten liognngcne Misaethat erzählt, obachon er ganz gut 
weiss oder wenigstens wissen könnte, dnsa <]ii9 Wesen einer 
Sache nnd ihre einzelnen Kraeheinungen zve\ ganz verschiedene 
Dinge sein können, l'nd was vollends die Judcnprcsse unserer 
Tage in dieser Beziehung leistet, wird nicht ao bald der Ver- 
gMSonhcit onhoimfiillen. 

Milder war man in Deutschland gegen die Juden etwa von 
der Zeit Kaiser Maximilians I, an, wÄlirend jetzt umgekehrt in 
Hpanien und in L'ortugul die Verfolgungen und Auslreibungen 
«rat begannen. Belbst Johannes Ffeflerkorn tischt in seinen 
l^treitscbriften '), so viel Nachtheiliges er sonst als I'roselyt von 
MincD ehemaligen Glaubensgenossen zu erzählen weiss, die alten 
Mihrchen doch nicht auf un<l geht ülicrhuupt nicht auf die Vcr- 
oiebtung der Juden selbst sondern nur auf die ihrer Bücher aus. 
Die beschimpfenden Ausdrücke freilich, welche sowohl er als 
Andere den Juden in Bezug auf Christus und seine Mutter, 
auf die Apostel, die Geistlichkeit, die christliche Kirche und 
ifaro EinrichlUDgen, ja sogar auf abcndlilndischo Sprachen KU- 



•l BipKinunti, ilr Peat« qna hlt «noo 16%), I. V, {MIT. 98 (ilei'h 
16II.)J. — >) Vgl über ilf«H UeiK«r. Job. ßcDclilin, S. SU K 
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schreiben*), werden schwerlich ganz aus der Lnft gegriffen sein. 
Selbstverständlich aber liefen unter dem gemeinen Yolke noch 
lange Zeit abenteuerliche Vorstellungen in HfiUe und Fülle in 
Hinsicht auf die Juden um, und so brauchen wir uns nicht zu 
wundern, wenn Marcus Lombardus in seiner Schrift ^pGründt- 
licher Bericht ynd Erklärung von der Juden Handlungen ynnd 
Ceremonien" etc. (fol. 35) erklärt, wenn er alle Missethaten der 
Juden aufschreiben wollte, so müsste er mehr Papier haben, als 
vier Pferde zu ziehen vermöchten. Und Samuel Friedrich Brenz 
glaubte noch im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts, die 
Juden pflegten in der heiligen Nacht absichtlich Knoblauch zu 
essen (oder vielmehr zu „fressen^), um recht zu stinken und 
den Thola (Christus) dadurch zu verunehren; ferner glaubte 
er, Christus müsse in dieser Nacht alle „Sprachhäuser^ aus- 
kriechen *) ; andere Proben aus seinem Buche sind schon firfiher 
mitgetheilt worden. Ja noch hundert Jahre später tischt Joh. 
Andreas Eisenmenger das Yergiessen von Christenblut und die 
Vergiftung der Brunnen durch die Israeliten vrieder auf*). Als 
im Jahre 1711 die Judengasse zu Frankfurt am Main abbrannte, 
bildete sich das Gerficht, der Rabbiner Naphtali, in dessen Woh- 
nung das Feuer zuerst ausgebrochen sei, habe dasselbe durch 
verkehrte Beschwörungen vermehrt, statt es, wie er eigentlich 
beabsichtigt hatte, zu vermindern: „Man hat vor eine gewisse 
Wahrheit erzählen wollen, dass besagter Rabbiner, der sonst 
ein guter Cabbalist gewesen, als er seinen untergebenen Schfi- 
lem die Cabbale lehren wollen und ihnen zur Probe einen 
grossen Haufen Holz in seiner Stube angezündet habe, in seiner 
Beschwörung der Geister irre geworden sei, und anstatt die 
Wassergeister zu beschwören, das von ihm angezfindete Feuer 
zu löschen, die Feuergeister gefordert habe. Wesswegen ganz 
vergeblich gewesen wäre, auch das geringste judische Gtebäude 
zu retten*). 



1) Pfefferkorn, Hostis iudeorum. Ck>Ioii. Agr. 1509, fol Aul, AUIL 
Brenz a. a. 0. pag. 1, 8, 9, 10. — >) Brenz pag. 7. Prätorius, Satamalia 
absnrditatis, 8. 127 ff. — >) Entdecktes Jndentham. f rankt a. M. 1700. — 
*) So berichtet der Bheiniache Antiqnarins. 
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Achtes Capltel. 

Die Tagwftblflrei. 



Die TagwShlerei ist ein Beltsames, aus heidnischen und Element« j 
christlicheo Vorstellungeii zusammengeseiztea Gewebe. Ästrolo- <*«■ 
gischc Anschauungen, mit welchen dieselbe ohnehin mancherlei "*" . , 
Aebolichkeit hat, und der Glaube an Vorzeichen hüben ebenfalls 
auf dieselbe eingewirkt, und ecbliesslich haben sich gerade wie 
bei dei Astrologie auch die Bedürfnisse des täglichen Lebens 
geltend gemacht, indem man bei jedom Unternehmen auch einen 
mathmisslicben Erfulg gerne i^um Voraas gowusst hätte und 
diesen so viel als möglich aus bekannten und anerkannten 
Vorstellungakreisen zum Voraus zu bestimmen suchte. Im 

1 griechischen Altenhum hatte namentlich Hesiod gewisse Tage 
einerseits mit bestimmten Gottheiten und andrerseits mit den 
Verrichtungen des täglichen Lebens, mit letztern namentlich im 
Hinblick auf Ackerbau und Viehzucht in Beziehung gebracht*), 
und den Körnern waren ähnliche Vorstellungen ebenfalls nicht 
fremd y;ubliebeu'). Nun vererbten sich diese Hegeln und An- 
Bchanuogen auf das Mittelalter und wurden, namentlich in den 
frähern Jahrhunderten desselben, noch durch religiöse Elemente 
keltischen, germanischen und slavischen Ursprungs vermehrt. 
Allmählich moohten wohl auch einzelne hierher gehörige Vor- 
stellungen sich wieder verlieren und dafür andere nach Ana- 
logie des bereits Vorhandenen gebildete, also ohne bestimmte 

I religiöse oder nationale Grundlage entstandene, an ihre Stelle 
treten, wie es bei solchen Vorstellungskrcisen auch sonst zu 
geschehen pHegt. Und jedenfalls ist auch das Christenthum 
auf diesem Boden geschäftig gewesen und hat zu den bereits 
Torluuideneu ächicksnistagen neue hinzugefügt. Wenn z. B. 
der Freitag vorzugsweise als Unglückstag erscheint, so wird 



•) Werke und Taic«. V, 7G3 C — ') Soston, OeUflu 03; PUiiiu bist, 
nat L XXX. up. 2. - 
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^ohl weniger an die germanische Frija oder Frigg und an die 
antike Venus als an die Eüreuzigung Christi zu denken sein, 
welche auf diesen Wochentag fiel, und welcher zu Ehren man 
nun sämmtliche Freitage des Jahres zu unseligen Tagen stem- 
pelte. Bei den meisten Festen des christlichen Kirchenjahres, 
beim Palmsonntag, Gründonnerstag, Karfreitag, Osterfest, Him- 
melfahrtstag und Ffingsfest sind ähnliche Grundlagen vorhanden ; 
in Betre£f des Weihnachtsfestes hingegen darf allerdings nicht 
übersehen werden, dass dasselbe mit dem heidnischen Feste 
der winterlichen Sonnenwende zusammenfällt, dass also hier 
heidnische und christliche Gebräuche sich- leicht mit einander' 
mischen und in einander übei^ehn konnten; das Nämliche ist 
auch bei der sommerlichen Sonnenwende der Fall, in deren 
Nähe bekanntlich der Tag Johannes des Täufers flUt. 

Hie und da eiferte natürlich ein hervorragender Vertreter 
der Kirche gegen die Tagwählerei % und noch Martin Luther 
zählt dieselbe zu den Uebertretungen deis ersten (Gebotes im 
alttestamentlichen Decalog, wenn er sagt, „wer sein Werk und 
Leben nach erwählten Tagen, Himmelszeichen und der Weis- 
sagern Dunken richtet,^ übertrete jenes*). Im Allgemeinen 
jedoch entwickelte sich dieselbe während des Mittelalters trotz 
vereinzelten Anfeindungen immer weiter. Von Kaiser Hein- 
rich IV* wird uns z. B. berichtet, er habe „paganico nimirum 
auspicio^ alle entscheidenden Kämpfe an einem Dienstag be- 
gonnen, sei dann aber auch an einem solchen, dem 7. August 
des Jahres IIO69 gestorben'). Reichlicher fliessen indess unsere 
Quellen erst nach Ablauf des Mittelalters, im sechszehnten und 
namentlich im siebzehnten Jahrhundert, wo ja überhaupt erst 
einzelne Gelehrte anfiengen, diese wie andere Formen des 
mittelalterlichen Aberglaubens systematisch zusammenzustellen, 
zu beurtheilen und der Nachwelt zu überliefern. Es handelt 
sich hiebei sowohl um die sieben Wochentage als um be- 
stimmte, nur alljährlich wiederkehrende Feste der christlichen 
Kirche. 



») S. Eligius bei Dachery spiciieg. tom. V (edit. Paris. 1661), pag, 215. — 
^) Werke, Erlanger Ausgabe, Bd. 36, S. 148. — *) Ekkehardi Chronicon ad 
a. 1106 (Pertz. Mon. scr. t. VI, pag. 240). 
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■Waa nun zuDSchat dia einzelnen Wochentage belrifft, ao 
gölten Sonntagskinder im Allgemeinen für besoudera bevorzugt. W"'^'«'»- 
8ie sehen namentlich alle Geieter und Geapenster'); doch gab 
<?9 neben dieser herrechenden Ansicht noch eine andre, nach 
welcher ihnen letztere gerade unigekehrt uoaichtbar bleiben'}; 
kleine Kinder soll man überdiess am iSonntag nicht baden'). 
Was man Montags beginnt, wird nicht wocheualt, weashalb 
man Hochzeiten und Waschen an diesem Tage zu Terroeiden 
bat*). Ubd boU ferner an dieaem Tage nichts ausleihen, beim 
Kaufen nichts schuldig bleiben und den Strumpf nicht links 
antbun'), kein Feuer beim Nachbar holen, ihm auch keines 
geben, wenn er in Verlegenheit ist'). Wer an einem Dunstag 
in der Fastenzeit nüchtern badet, ist das ganze Jahr hindurch 
vor Rückenschmerz sicher'); auch von neuen Unternehmungen, 
deren Beginn auf einen Dienstag fällt, ist abzurathen '). Am 
Mittivock sollen Enecbtc und Mägde keinen neuen Dienst an- 
treten'), und ein Kind, ivelchea an einem Mittwoch zum ersten 
Male die Schule besucht, lernt nichts ■"); in Oberfisterrcich 
glaubte man sogar, ein an diesem oder an einem Freitag ge- 
borenes Kind verfalle dereinst dem Scharfrichter")- Am Don- 
nerstag sollen die Htälle nicht gemistet werden"). Der Don- 
nerstag wurde überhaupt vom frühen Mittelalter bis «um sieb- 
zehnten Jahrhundert mehr oder weniger als Feiertag behandelt; 
schon der bereits erwfihnte, dem Capitular Carlmanns vom 
Jahre 743 angefügte „Indiculus superstitionum et paganiarum' 
fühlt sich in Folge deaaen berufen, auf diesen Ucbelatand auf- 
merksam zu machen "), und aus Änhoms Magiologia (S. 133) 
crgiebt aich, dass die Sitte noch ^u Anfang des Blehzehnton 
Jahrhunderts keineswegs erloschen war. Bekanntlich ist der 
Donnerstag die dies Juvis, und das Capitular spricht auch in 
der That von „sacria" und ^feriis Merourii vel Jovis'; noch 
deutlicher macht Anhorn an der angeführten Stelle den römischen 

■] Anhorn. Hagiologia 8. 133. Oriinn. Hrihol. k. 31.3, 63i. — •) Anbont 
a. a. O. — ») Ebead. — •) Grimm. Myih. A S21. — •) Ebnnd. A. 771. — 
*i Anhoni K 132. — ') Ebrad. — ') Hännling. S. 2SS. - •) Anbora 133. — 
") Oriaiin, Mylb. K. 6111. - ") Ebrnrf. A. 7t.\ — «^ Anbora lai, 183L — 
") Porti, Mon. Itg. t, lU, pag. 20. — 
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Jupiter für diesen Unfug verantwortlich* Da indessen jener 
protestantischer Pfarrer von Bischo&zell war, so sieht man 
nicht recht ein, wie Jupiter in diese ganz alamannisohe Gegend 
soll gekommen sein. Eher d&rfte der Jupiter des Capitulars 
auf der sogenannten interpretatio romana beruhn und an die 
Stelle des germanischen Donnergottes getreten sein; dass gerade 
Anhom von letzterm nichts wusste und in Folge dessen an 
Jupiter dachte, erklärt sich bei einem Schriftsteller seines Jahr- 
hunderts leicht. Der zu Carlmanns Zeit neben dem Donner- 
gott noch gefeierte Mercur wäre dann Wodan gewesen, dessen 
Gült dann aber, da Anhom von einer Feier des Wodanstages, 
d. h. des Mittwochs, nichts weiss, früher als der des Donner- 
gottes erloschen zu sein scheint. 
j)er Die hervorragendste Bedeutung unter allen sieben Wochen- 

Freitag. tagen hatte aber in Bezug auf abergläubische Yorstellungen 
der Freitag. Man soll an demselben kein kleines Kind baden, 
keiner Henne Eier unterlegen, weil die Raubvögel sonst die 
Küchlein holen <); die Weiber sollen sich weder bürsten noch 
flechten noch kämmen, sonst gedeiht das Ungeziefer, besonders 
die Läuse '). Günstig ist hingegen der Freitag gleich dem ab- 
nehmenden Mond namentlich für negative Beschäftigungen wie 
Nägelschneiden oder Haarschneiden, weil man dann weder 
Ohren weh noch Zahnschmerzen bekommt'). Gelegentlich finden 
sich freilich auch Yorstellungen, welche in diametralem Gegen- 
satze zu den eben genannten stehn: multi in die Veneris nolent 
ungues pr»scindere, aut indusium mutare, aut novo vestimento 
indui: ne fortunam aut valetudinem irritent'). Wer femer an 
drei unmittelbar auf einander folgenden Freitagen den rechten 
FuBs zuerst aus dem Bette setzt, hat das ganze Jahr keine 
Blasen an den Füssen zu fürchten *)• Der Essig, das sauerste 
aller Getränke, gedeiht am besten, wenn er am Freitag ange- 
setzt wird*). Selbst hervorragende Persönlichkeiten sind von 
derartigen Vorstellungen nicht frei gewesen. Filippo Maria 



«) Anhom 184, Orimm, Mytfau A. 800. — •) Anhom 134, Orimm, Myth. 
A« 24L — *) Anhom 134. — *) Zahn. Speools physico-mAthematiea 1, 887. ^ 
^ Anhom 134. » «) Ebend. 



Tiiconti i. B. glaubte, es Btebe ihm ein Unfall bevor, wenn ihm 
ftO einem Freitag ein Rasierter begegnete'), und in neuerer 
Zeit bat bekanntlich Kaiser Napoleon I. diesen Tag gefürchtet. 
H&alig erecbeinen auch Mittwoch und Freitag zusammen als 
UnglficksUge ; namenllich glaubte man, die Wirksamkeit der 
Uexen sei an denselben erfolgreicber als an den Obrigen Tagen 
der "Woche. Ee war daher verpönt, an denselben von den 
Hexen zu reden, weil man annahm, diese hörten es und suchten 
sich dafür zu rächen'). 

Am Sonnabend endlich müssen Rocken und Kunkel abge- 
sponnen werden, weil sonst die Ffiden nicht bleichen'); auch 
glaubte man, Kinder, welche an einem solchen geboren seien, 
würden ungeschickt und trag'). 

Die Motive, welche die (Grundlage dieser und anderer An- 
Bchaoungea bilden, können natürlich von sehr verschiedener 
Art sein. Hie und da mögen, wie z. B. in der Donnerstagsfeier, 
Itestc eines nationalen Heidentbums zu Grunde liegen. In 
andern Fällen, z. B. in Betreff der überwiegend unglucklioben 
Bedeutung de« Freitaga, wird ntan unbedenklich den Karfreitag 
verantwortlich machen dürfen, ja man wird sogar noch einen 
•Schritt weiter gehn und in der Bedeutung desselben für die 
Kssigbereitung eine Erinnerung an den mit Essig gefüllten 
Schwamm erkennen dürfen, welchen Christus am Kreuz erhielt. 
Aber auch das tägliche Leben und die aus ihm stammenden 
Erfahrungen können nicht ohno Einflusa auf die Tagwühierei 
^oweson sein. tJo wird z. B. die Annahme, dass Kinder, welche 
■Mq Schule zum ersten Mal an einem Mittwoch besuchen, nichts 
lernen, davon ausgegangen sein, dass am Mittwoch Nachmittag 
meist keine Stunden gegeben wurden und zum Theil jetzt noch 
nicht gegeben werden; man machte also xunftchet die Erfahrung, 
das« an diesem Tage wenig bei der Sache herauskam und vcr- 
ullgomGincrte dieselbe zuletzt, wie das im Wesen derartiger 
Erfahrunjjsweiaheit liegt. Ebenso beruht die Vorschrift, am 
Samstag Hocken und Kunkel abzuspinnen, auf dem Bestreben, 



>i l)«eemhriB*, ViU Pbüippi Hui« VicMOtatlu, cap. G7. — «j I 
Myth. Ä. 013, 658. — ') Aohorn ia\ — ') Minnling ■. ». ü. iäi. 



— 210 — 

den Bonntag beilig zu halten und folglich die Arbeit der Woche 
▼or Beginn desselben zu erledigen. 
Die$ Zwischen den einzelnen Wochentagen nnd den bloss jähr- 

<ey3(pt»actiicb wiederkehrenden Festen stehen nun bestimmte, durch das 
ganze Jahr zerstreute Ungiflckstage gewissermassen in der 
Mitte. Sie heissen ^yerworfene^ oder ^iSchwarze Tage* % latei- 
nisch ^dies aegyptiaci^, weil die alten Aegypter nach dem 
Glauben des Mittelalters an denselben eine Menge Verrichtungen 
wie z. B. Bauten^ Wanderungen, Aderlass u« a. m. unterliessen, 
oder nach einer andern, aber schwerlich richtigen Ansicht, weil 
sie an einem dieser Tage von Gott durch Moses geplagt und 
an einem andern derselben im rothen Meer ersäuft wurden >). 
Jeder Monat enthielt zwei solcher Ungiflckstage, das ganze 
Jahr also yierundzwanzig; es waren der erste und der fBnfimd- 
zwanzigste Januar, der vierte und zwanzigste Februar, der erste 
und achtundzwanzigste Mftrz u. s. w.'). Man Termied an den- 
selben , Häuser zu bauen oder zu beziehen, Käufe und Ver- 
käufe abzuschliessen, die Haare, den Bart oder die Nägel ab- 
zuschneiden u. a. m. Oder man gab dem ganzen Jahre sweiund- 
vierzig Unglückstage, an welchen man ebenfalls die genannten 
Verrichtungen unterliess, und hob unter diesen dann einige, 
gewöhnlich drei oder fdnf, als besonders verderbenbringend 
hervor, z* B. den ersten April als den angeblichen Geburtstag 
des Judas, den ersten August, an welchem Lucifer aus dem 
Himmel gestürzt wurde, den ersten December, an welchem 
Sodom zu Grunde gieng*). 

Auch ganze Monate galten fdr glück- oder unglfickbringend, 
entweder im Allgemeinen oder mit bestimmten Einschränkungen. 
Ein Glücksmonat ist z. B. der Januar, im Mai hingegen soll 
man nicht heirathen; der September galt für grosse Herrn, der 
October und der November hingegen für alte Leute für ver- 
hängnissvoll*). 



>) Anliorn 130; Orimm, Mjth. III, 421. » •) Vgl. Da-Gange-Henaehel, 
Glossar, med. et inl latin. 8. v. dies »gyptiaci und die dort SDgef&hrten Be- 
lege. - *) Satlems, Amvom sstrologica e. ISL ^ *) Lammert 8L 9a. 96. — 
») M&nnling pag. S26. 
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Was nun endlicb die Festtage betrifft, so knüpft sieh weit- J 
aus dio grösste Zahl abergläubischer Vorstellungen und Oe- 
brfiucbe an den Tag der Menschwerdung Christi und die un< 
mittelbar darauf folgenden Tage, Ihre Zahl ist in der That so 
gross, dasa z. B. der schon h&ufig erwähnte Johonnes Prätorius 
ein ganzes Buch über diesen Gegenstand schreiben konnte, 
weiches freilich weder bei jedem Verfasser noch in jedem Jahr- 
hundert so umfangreich geworden wäre. Schon der Titel recht- 
fertigt diese Behauptung; er ist ungemein schwerfSllig und 
lautet folgendermassen: „Saturnalia absurditatis; seu Delira- 
menta snperstitioaa quibus abjectum vulgus, ut Knstici, Servi, 
AnciUffi, et incpti quivis, hinc inde, proh dolor! in Germania 
gandent, in 8. 9. Natalitüa Ohristi; et venerandura Festum 
Oenetbliacum Salvatoria impi^ et execrabiliter profanat. Theo- 
lagicd, Philologie^ et Historie^ ex magn& Variorum Autorum 
farrigine, et multijug& Experientia collocta, et hto insuper 
damaat« et argutö exagitata, & M. Johanne Prffitorio, F. L. C. 
(Lipsite 1663. 8'). — Die grosse Zahl der hierher gehörigen 
ZQge erklärt sich freilich, wie schon früher angedeutet wurde, 
zum Theil daraus, dass auch die verschiedensten heidnischen 
Religionen gerade in diesen Tagen die wieder beginnende Zu- 
nahme des Lichts und die durch Sonne, Licht nnd Wärme be- 
dingten Gaben der Erde feierten. Nichtsdestoweniger hat das 
Mittelalter auf diesem ans dem Heidenthum ererbten Boden 
vpili'rEebnut und weitergedichtet, so dass nun eine Menge von 
Zügen hierher gehörigen Aberglaubens ein ganz entschieden 
miftelalterltches Gepräge trägt. 

Man stellte z. B. am Ohristabend zwOlf ausgehöhlte und mit 
t^alz gefüllte Zwiebeln an einem beliebigen Ort auf und gab 
jeder den Namen eines bestimmten Monats; am nächsten Mor- 
gen tog man darauf aus der Beschaffenheit jeder Zwiebel 
SchlQsse auf die Witterung des ihr entsprechenden Monats im 
neuen Jolir'). Oder man goss am nämlichen Abend Zinn oder 
Blei in's Wasser und brachte dio dabei enisteheuden Figuren 
ImZanammenhang mit mancherlei persönlichen Angelegenheiten, 
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namenUicIi mit Heiraths- und Ehefragen 0- Wer am heüigeD 
Abend auf die Wintersaat hinansgieng, glaubte Allee, was dem 
Dorf im kommenden Jahre bevorstand , Torhenuaehen , s. B. 
FeuersbrQnste , TodesfiUle, Einquartierung u. a. w.*). In der 
heiUgen Nacht selbst wird das, Wasser zu Wein^, der Alraun 
blfiht*), die Apfelbäume tragen BIfithen und Frfiehte zugleich, 
werfen aber dieselben während der Nacht wieder ab*); es giebt 
femer Leute, welche sich in diesen Stunden in Wölfe yerwan- 
deln '). In Thüringen ziehen Frau Holda und der treue Eckart 
aus, letzterer bewirkt, dass die Bierkannen tou Kindern, welche 
dem Zuge schweigend zugeschaut, fortan so lange gefällt bleibeo, 
bis jene das Geheimniss verrathen^). Unter den Juden aber 
soll der Olaube geherrscht haben, dass Christus in dieser 
Nacht durch alle Abtritte und Dohlen kriechen mfisse^ Von 
dem Wochentage, auf welchen das Weihnachtsfest selber f&llt, 
hangen Witterung und Ertrag des neuen Jahres ab *)• 

Am Stephanstage (26. Dezember) Hess man den Pferden 
zur Ader'*), oder man tummelte sie tüchtig herum in der 
Meinung, sie seien dann ein ganzes Jahr vor E>ankheiten 
sicher ^0. Der Tag der unschuldigen Kinder von Bethlehem 
(28. December) war natürlich ein Unglückstag, und es durfte 
daher an demselben nichts wichtiges unternommen werden. Am 
Sylvester wurden so viele Brote gebacken, als das Haus Be- 
wohner zählte; derjenige aber, dessen Brot einen Riss bekam, 
musste im folgenden Jahre sterben^*); nach andern Angaben 
wurden schon am Christabend so viele Salzhaufen gemacht, als 
die Familie Glieder zählte, und dann war derjenige dem Tode 
verfallen, dessen Salzhaufen während der Nacht zusammenfiel "). 
Während der Zwölften, d. h. vom December bis zum Januar, 
soll nicht gedroschen werden'*); ein Hemd hingegen, welches 
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aus Zwirn besteht, der vähreDd dieser Tage gesponnen wurde, 
iat EU vielen Dingen gut')- Endlich knüpft sich noch an die 
drei hauptsächlichatoD Tage unmittelbar vor und nach dem 
Jahreswechsel die Verpflichtung, den Hübnern den Kogen und 
den Kühen die Milch von Heringen als Futter zu geben *). 

Einen zweiten groBsen Cyclua bedeutsamer Tage bildet so- 
dann die Karwoche nebst den ihr vorausgehendea Sonntagen. '' 
Auf den Sonntag Oculi e. B. wird die von dem Evangelisten 
Lucas (XI, 14) erzählte Teufelsaustreibung verlegt; darum soll 
der Hirt am nämlichen Sonntag das Vieh auf die Almend 
treiben'). Brot, welches am Sonntag Lstare gebacken ist, 
aättigt mehr als anderes wegen der angeblich auf diesen Tag 
fallenden Speisung der Fünftausend; sonst aber ist derselbe ein 
Unglücketag*). Letzteres gilt auch für den Sonntag Judica, au 
welchem regelmässig Jomnnd eines gewaltsamen Todes sterben 
mues *}. Zweige, welche am Palmsonntag geweiht sind, dienen 
zur Vertreibung der Oewitter*), des Feuers und der bösen 
Geister '). Am grünen Donnerstag gelegte Eier, gebackene 
Bretzetn and gewonnener Honig schützen das ganze Jahr gegen 
das Fieber *). Am Karfreitag soll man die Stube mit ünem 
frischen Besen kehren und dann mit letzterm über den Kohl 
im Garten streichen; dann hat dieser von den Raupen nichts 
au leiden. Aussenlem sind Hühnereier, welche an diesem Tage 
gelegt werden, gut gegen Feuerabrünste ; wirft man dieselben 
in die Flammen, so erlöschen ilieae sofort*). 

In die nämliche Zeit fallen auch noch verschiedene andere 
bedeutungsToUe Tag.' , z. U. der der Verkündigung der Maria 
(2&, Hfirz); an dies^ui \, .nliii vorzugsweise Bäume gepflanzt"); 
am ersten April hin^< ^> n wtindte man eich in der Frühe des 
Uoi^ns Torxugsweist: mit Ililten an die Mutter Gottes, weil 
die Aussicht auf Erhäam^' un diesem Tiige eine besonders grosse 
•ein sollte '■). Am Wnipurgisabend bohrte man drei Löcher 
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Ober der Thür des EubstallB und steckte Wnrseln in die«elbeo^ 
welche ebenfalls zu bestimmten Zeiten waren ansgegraben wor- 
den; dadurch glaubte man die Hexen, welche bekanntlicb in 
der dem ersten Maitag Yorausgehenden Nacht besonders thitig^ 
sind, Yom Betreten des Stalles abzuhalten^). Zum S^^n- 
sprechen , Wurzelngraben u. s. w* eignet sieh der ntmliche 
Abend ganz besonders; doch kommen ausser ihm aueh noch 
der des Andreastages (30, November), die Christnaeht and die 
Johannisnacht (24. Juni) in Betracht*). Kise, welcher am 
Himmelfahrtstage gemacht war, wurde in den toscanischen 
Apenninen von den Weibern, wenn ein Ungewitter heranzog,, 
auf die Hausthüre gestrichen, und in denselben wurde dann 
noch mit Hilfe eines Strickes das Zeichen des Kreuzes ge- 
drückt; in ähnlicher Weise befestigte man auch an diesem Tage 
ausgebrütete Eier an die Dächer'). Nach Andern musste 
Christus an diesem Tage durch alle Cloaken kriechen und 
hatte derselbe keine Ruhe, ausser wenn die Juden studierten; 
da aber letztere dieses wussten, studierten sie in der Regel an 
diesem Tage gerade nicht*). S. Urban sodann, dessen Tag der 
fänfundzwanzigste Mai ist, hat Einfluss auf das Gedeihen des 
Weines; man trug daher sein Bild in die Schenken und trank 
ihm zu*). Am vierundzwanzigsten Juni, dem Tage Johannes 
des Täufers, zündete man Feuer an und rollte feurige Räder 
die Abhänge hinunter*); der heidnische Ursprung dieser Feier 
und ihr Zusammenhang mit der Feier der Sonnenwende wird 
nicht leicht bestritten werden^. Regnete es am Johannestage^ 
so glaubte man, die Haselnüsse litten Schaden; geriethen aber 
diese wohl, so gebe es viele Huren'); in der Johannesnacht 
endlich sollte der Teufel Farrenkrautsamen austheilen'). Von 
Filippo Maria Visconti wird erzählt, er habe am Tage Johannes 
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dM Tinfera nie ein Pferd bestiegen '}■ Am Tage der Himmel- 
&hrt der Uaria (lÖ. August) irurden in den Kirchen Gras- 
bllBchel geweiht; diese wurden dann in's Feuer gelegt und 
sollten 80 Ton Menschen und Thieren a\\e möglichen Seuchen 
»bhalten'). Auch der Michaelstag (29. September) war mit 
mancherlei abergläubischen Vorstellungen verknüpft. Fand man 
an demselben in den Galläpfeln Würmer, so erwartete man 
eineo guten Herbst; enthielten dieaelben Fliegen, bo stand ein 
Krieg, und enthielten sie Spinnen, so stand die Fest bevor'). 

Am Andreasabend machten die beirathslustigen Mädchen 
Versuche, zu erfahren, ob sie im künftigen Jahre einen Mann 
bekämen*). Sie bildeten t. B. einen Kreis und Hessen einen 
Gänserich in denselben; dasjenige Mädchen, gegen welches der 
Vogel sich zuerst wandte, glaubte nun, zuerst in den Stand diT 
Ehe EU treten*). Die drei Donnerstagsnächte Tor Advent galten 
fflr ,aoctea infaustte", in welchen man vor dem äatau und den 
Hexen besouders auf der Hut sein müsse'). 

An allen Festtagen ohne Ausnahme war der Goitua ver- 
pönt, er galt an denselben für teuflisch und konnte unter Um- 
•tAndeo schwere Strafen nach sich ziehn. Ein Bürger von 
Magdeburg, welcher nach Thietmar von Merseburg am Abend 
Dach dem Tage der unschuldigen Kinder von Bethlehem im 
Kausche seine Frau gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein, 
erhielt zur Strafe ein Kiud mit verbogenen Zehen. Selbst der 
deutsche König Heinrich I. konnte sich in der Nacht vom 
grünen Donnerstag auf den Karfreitag, berauscht wie er war, 
des Betschtafa nicht enthalten; um Schlimmes su verhüten, liesa 
er jedoch das in Folge desselben erzeugte Kind mit dem Tauf- 
wasser vollsländig waschen. Dennoch hatte Heinrich selbst 
aowobl als sein Sohn Olto der Grosse, wie Thietmar ausdrflck- 
Ucb hervorhebt, das ganze Leben hindurch Streitigkeiten j.\i 
«abliebten 'und Aufstände zu bekämpfen; der Teufel, welchem 
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in Folge der Waschung die Seele des Kindes entgangen war, 
wusste sich wenigstens aaf diese Weise einigennassen scliadloB 

zu hftltAfin. 



• !•■• 



Neuntes CaplteL 

Gemeiner Aberglaube» 

Unter diesem auf den ersten Blick etwas Tag 
Titel fasse ich diejenigen Aeusseningen des Aberglaubens zu- 
sammen, welche bei allem Beichthum an Beziehungen auf das 
gewöhnliche Treiben der Menschen unter sich doch wieder so 
sehr von einander abweichen, dass es unmöglich is^ sie unter 
eine bestimmtere und zugleich umfassende Benennung zu bringen. 
Sie berühren sich natürlich mit manchen unter den schon ge- 
schilderten Gattungen, zumal mit dem Glauben an Vorzeichen, 
unterscheiden sich aber doch auch von letzterm theilweise wie- 
der sehr bestimmt. Ein Hauptunterschied liegt namentlich darin, 
dass hier jede Beziehung auf bestimmte historische Persönlich- 
keiten oder Ereignisse ausgeschlossen ist, und dass es sich nicht 
sowohl um einmalige Facta als um Fälle handelt, welche unter 
gewissen Bedingungen regelmässig wiederkehren. Nun giebt es 
allerdings auch unter den früher besprochenen Vorzeichen nicht 
wenige, welche mehr mit dem Privatleben als mit geschicht- 
lichen Vorgängen in Verbindung stehn; allein auch diese unter- 
scheiden sich Yon dem hier zu behandelnden Material noch 
deutlich genug. Die wirklichen Vorzeichen hangen nicht Ton 
dem Willen oder von der Einsicht des Menschen ab; gesucht 
oder ungesucht treten sie ihm entgegen und das, was sie zur 
Folge haben, ist daher, wenigstens in den Augen der Gläubi- 
gen, unabwendbares Schicksal. BQer hingegen yerhält es sich 
wesentlich anders; hier liegt es mehr oder weniger in der Hand 
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daa MeuBcheD, ein Unglück zu Termeiden oder einea Glficku 
iheühaftig su verden; er braucht sich nur an bestimmte Regeln 
zu halten, dieses zu thuu und jenes in laaaen. Wenn ich z. B. 
weiss, dasB die Begegnung oder ätimme eines Ttiierea oder 
eines Vogels Unglück bedeutet, so hängt es allerdings nicht 
von mir ab, ob ich diesem Ueschöpfe begegnen will oder nicht; 
letzteres kommt vielmehr ungerufen und ruft mir die an ihm 
haftende Vorstellung in'a Gedäehtnies. Weise ich hingegen, 
dass es nicht ratbsam ist, ein Uesser auf dem Tisch auf dem 
Rücken liegen zu lassen, so hängt es von mit ab, das JUesset 
anders zu legen und so den sonst eintretenden üblen Folgen 
au entgehen. 

iNaturlich'sind die hierher gehörigen Vorstellungen ausser- 
ordentlich mannigfaltig. iSie begleiten den Menschen von der 
Wiege bis zum Qrab und kommen während seines Lebens 
fiberall im Hause, in Küche und Keller, draussen im Garten 
und auf dem Feld in Betracht. Kein Beruf, keine Arbeit, kein 
Vergnügen ist ohne Verhaltungsmassregela, welche auf sie Be- 
zug haben, und welche wohl seit Jahrhunderten im Volksglauben 
wurzeln; auch schliesst sich dieses Capitel, von diesem Ge- 
«icbtepunkte aus betrachtet, eng an das vorige, an die Tag- 
wählerei und den Glauben «u Merktage anj zugleich aber 
twrühren sich die nun zu besprechenden Vorstellungen auch 
darin mit jenen, dasa die Kntscheidung über die in Aussicht 
gestellten Ereignisse mehr oder weniger in die liand der Men- 
aohen gelegt ist. Auch hier stammt manche allgemein oder 
wenigstens im Süden unseres Erdtheils noch jetzt verbreitete 
Anschauung oder Gewohnheit aus dem Alterthum. tichon im 
uUen Korn ptlegten diejenigen, welche an der fallenden Sucht 
litien, das frische Blut Hingerichteter zu trinken; man glaubt« 
ferner an die Bedeutung des sogenannten Läutens in den Ohren, 
an die VerpHichtung, einem ^icssenden etwas Gutes wünschen 
ao müssen, u. s. w. Alle diese Zuge kannten schon die alten 
Körner, wie wir aus dem Anfange des achtundzwanzigaten 
Baches der Ualurgoschichte des Piinius sehn. 

Jacob Grimm hat im Anhange zu seiner deutschen Mytho- / 
logifl unter der Uoborschrift .Aberglaube" eine grosse Zahl 
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hierher gehöriger Ansichten zaaammengeBtellt Die meisieo 
derselben gehören Sammlungen an, welche schon im Torigen 
Jahrhundert in verschiedenen Oegenden Deutschlands gesammelt 
und im Journal Ton und fflr Deutschland^ veröffentlicht wurden; 
auch schwedische, dänische, französische und ehstische Yorstel- 
lungen sind daselbst theilweise mitgetheilt Daneben giebt es 
aber auch Utere hierher gehörige Sammlungen, so i. B. eine 
aus der Bibliothek zu S. Florian im Erzherzogthum Oesterreich 
stammende und von Grimm ebenfalls angenommene des vier- 
zehnten oder fünÜEehnten Jahrhunderts Oi femer eine hier schon 
öfters citierte, dem sechszehnten angehörige Sammlung; sie ist 
betitelt ^Der alten Weiber Philosophi, wie dieselbige ein halb- 
järiges fioiäblin erfaren, vnd von einer blinden frawen in 
eygner person ist gesehen worden^ und fehlt bei Grimm; sie 
erschien im Jahre 1556 gedjruckt zu Frankfurt am Main bei 
Egenolffs Erben als Anhang zu «Des Himmels Lauffes Wir- 
ckung, vnnd Naturliche Influentz der Planeten, Gestirn vnd 
Zeychen u. s. w.^ Eine neuere hierher gehörige und sehr reich- 
haltige Sammlung von Vorstellungen, welche speciell den ver- 
schieden Provinzen und Landschaften des Königreichs Bayern 
angehören, enthält das Buch von G. Lammert „Volksmedizin 
und medizinischer Aberglaube in Bayern^ (WUrzburg 1869. 8"). 
Andere gelegentlich ebenfalls benutzte Quellen enthalten die 
Citate. 
OOfurt. ^^® Ehsten glaubten, durch allerlei Mittel die Geburt der 
Kinder erleichtern zu können, z. B. dadurch, dass der Mutter, 
sobald sie verlobt war, ein rother Faden um den Leib gebun- 
den wurde, welchen sie dann gleich nach der Trauung durch 
Aufblähen zerreissen musste; ferner dadurch, dass man dem 
Bräutigam bei seiner Ankunft sofort den Sattelgurt löste *). In 
Deutschland gab man den Kindern unmittelbar nach der Geburt, 
ehe sie zum ersten Mal sogen, einen gebratenen Apfel, damit 
sie anständig würden; femer wurden sie, damit sie krause Haare 
bekommen sollten, nach der Geburt mit weissem Weine ge- 
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waachea ood erhielten in's Bad Reben von weiSBea Stöcken*). 
Die Nägel an den Fingern blas ihnen das erste Mal die Mutter 
ab, damit sie nicht stehlen lernten; ferner hütete man sich, das 
neogeborene Kind auf die linke Seite zu legen, weil man 
tUrehtet«, es werde sonst linkisch'). Wer in eine Wochenstube 
kam und einen Tragkorb bei sich trug, musete einen Span von 
demselben abbrechen und in die Wiege stecken, weil er sonst 
beim Fortgehen der Mutter oder dem Kinde die Ruhe wegnahm; 
ebenso war das Wiegen leerer Wiegen verpönt, weil dadurch, 
dem Kinde aogeblich die Buhe weggewiegt wurde ■). Was end- 
lich die Entwöhnung betrifft, so galt in Litthauen die Zeit des 
abnehmenden Lichtes für Mädchen und die des vollen für Kna- 
ben für pasBender; erstere sollten dann keinen zu grossen Busen 
bekommen und letztere gross und stark werden; entwöhnte man 
ein Kind zur Zeit, wo die Vögel wegzogen, so wurde es unstet 
und unruhig'). Seltsame Vorstellungen verbanden sich auch 
mit der sogenannten Olückshaube, d. h. den den Kopf des Kin- 
des umhüllenden Eih&uten;. man schlosa aus derselben, das 
Kind werde einet besonders glücklich sein und bewahrte sie in 
Folge dessen wie ein Familienheiligthum sorgfSltig auf. In 
einer Privatsammlung zu Osnabrück wurde noch im vorigen 
Jahrttnndert die des Hana Sachs gezeigt*}. 

Eine noch grössere Zahl abergläubischer Meinungen war noa 
mit der Verlobung, dem Brautstuude, der llochzeit sowie mifnd . 
dem apStern ehelichen Zusammenleben verbunden, wobei denn 
anch die Frage, ob in der künftigen Hauahaituug der Mann 
oder die Frau das Regiment führen werde, keineswegs fehlt. 
Alle diese Umstände, von denen Glück oder linglüok einer Ehe 
abhangen konnten, dachte man sich theihvcise von allerlei un- 
berechenbaren Zufälligkeiten, tum Theil aber auch vom Beob- 
achten oder AuBsoraohtlassen bestimmter Verhallungsmassregeln 
abhängig. 

Beim Kirchgang soll die Braut demjenigen, welcher ihr 
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Gutes anwünscht, augenblicklich danken, wenn der Wonach 
etwas nfitzen soll ^). Femer müssen sich Braut und Bräutigam 
unterwegs vor Dachtraufen hüten und sich nicht umsehen*). 
Auf dem Heimwege sollen sie eine schwarze Henne snerat durdi 
die Hausthür gehen lassen oder durch's Fenster hineinstecken, 
dann trifft alles mögliche Unglück zuerst diese*). Soll aus der 
Braut eine haushälterische Frau werden, so wirft man ihr beim 
Kirchgang die Hausschlüssel nach*), liicht ganz unbedenklich 
war es, wenn Bräutigam und Braut gleichzeitig Gevatter stan- 
den; man glaubte nämlich, es gebe dann eine unfriedliche Ehe, 
und, um dieses zu verhüten, pflegte sich der Geistliche mitten 
zwischen sie zu stellen. Ferner glaubte man, so oft ein solches 
Paar nach seiner Vermählung den Coitus ausübe, gebe es ein 
Donnerwetter*). Die Trauung sollte nicht stattfinden, so lange 
ein Grab offen stand, weil sonst eines der Brautleute bald stirbt, 
ferner nicht bei schlechtem Wetter, weil sonst die Ehe übel 
ausfällt*). Flackert oder erlischt eine auf dem Altar neben der 
Braut oder dem Bräutigam brennende Kerze, so fingt die be- 
treffende Person bald an zu kränkeln, oder sie stirbt^). Um 
das Regiment im Hause zu fahren, soll der Bräutigam in der 
ersten Nacht seine Hose unter das Elissen legen*); die Braut 
hingegen erreicht den nämlichen Zweck , wenn sie sieh am 
Hochzeitstage in einem Backtrog anzieht und an die Kirch- 
thüre klopft*). Andere riethen derselben, den Bräutigam in die 
Kirche vorausgeben zu lassen oder nach der Trauung ihren 
Gürtel so in die Schwelle der Hausthüre zu legen , dass der 
Mann über denselben hinwegschreiten muss^*). Femer gab es 
Zeichen, welche für beide Theile giltig waren; man glaubte 
z. B., dasjenige werde die Herrschaft im Hause fuhren, welches 
bei der Trauung die Hand oben habe ^'), oder welches sich zu- 
erst von den Knieen erhebe"); letzteres war französische An- 
schauung. Prügel hatte diejenige Frau von ihrem Manne zu 
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ervartes, welcher ein Hund zwiachen den Beinen durchlief ')i 
und gegenseitig wird die Prügelei, wenn sich während des 
Kirchgänge die Hunde herumbeiBsen*). Auch gegen das be- 
rechtigte Neatelknüpfen kannten die FranzoBen ein Mittel; wenn 
der Mann der Frau den Trauring ansteckte, durfte er denselben 
nur bis zum zweiten Uelenke bewegen, und die Frau musste 
ihn dann zum dritten selbst schieben'). Wer eine Nonne vcr- 
fQhrt, stirbt mit mehr Pein als andere Leute; Concubineo von 
Oeisllichea werden, wenn der Tod sie in diesem Stande über- 
rascht, des Teufels Pferde, und es ist nicht einmal erlaubt, für 
sie zn beten'). 

Damit ea in der künftigen Hanshaitang niemals an Brot 
fehle, bewahrt man etwas Brot TOm Hochzcitsmahle aof '). Fer- 
ncr gtebt es Zeichen, aus welchen man erkennen kann, welches 
von Beiden vor dem andern stirbt; es ist daaienige, dessen Hand 
bei der Trauung vor dem Allnr die kältere ist') oder nach dem 
Ulauben der Khsten dasjenige, welches zuerst einschläft'). Damit 
die künftige Gattin stets glücklich niederkomme, bindet ihr der 
Bräutigam am Hochzeitstage die Strumpfbänder fest*). Bleibt 
eine Krau während der zweiten Hälfte ihrer Schwargerachtift . 
TOr einem Speisesch ranke stehn, bo wird das Kind gefrässig; 
doch kann die Mutter dieses verhüten, wenn sie dasselbe nach- 
her entweder in den Schrank selbst oder in einen Winkel setzt 
und es daselbst, auch wenn es schreit, so lange sitzen lässt, 
bis sie selbst neunerlei Arbeit verrichtet hat'). Ferner soll eine 
8ohwangere niemals etwas aus einem Kessel essen, sonst stam- 
melt das Kind"). Stirbt ein Säugling, ao gieht man demselben, 
damit der Mutter die Milch ohne Brustschmerzen vergeht, eine 
tlusche Muttermilch mit in den Sarg"). Die Ehsten glaubten, 
wenn einer auf einer Stute zum Werben ausreito, bekomme er 
spllter lauter Mädchen, und sie vermieden in Folge dessen diese 
Art des Auareitena ao viel als möglich"). Sie waren ferner der 
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Ansicht, ein Mensch, welcher an einem der letzten Wochentage 
gehören sei, heirathe entweder spät oder gar nicht 0- 

Im römischen Alterthum galt der ganze Monat Mai für nn- 
heilYoll in Bezug auf das Heiraihen; bei Oyid heisst es (&st 
V, 487): 

Hac quoqne de canssa, si nos proverbia tann^t 
Menie malam Majo nähere, vnlgiu ait^ 

Diese Anschauungsweise war noch später im Abendland 
eine weit yerbreitete, sie galt z. B. noch im siebenzehnten Jahr- 
hundert in Ferrara und in Modena *). Sie galt femer auch in 
Schottland, und zwar bis in die neuste Zeit, nur war man sich 
hier ihres romischen Ursprungs nicht mehr bewusst und ffihrte 
dafür die freilich als sehr unglücklich bekannte Vermählung der 
Maria Stuart mit Bothwell an, welche ebenfalls im Mai war 
Yollzogen worden*). Ebenso heisst es in Sdddeutsohland ^Im 
Maien soll man nicht freien^'). 
jHener- Auch an das Yerhältsniss zwischen Herrschaft und Diener- 
ichaft Schaft knüpften sich mancherlei seltsame Vorstellungen. Nach 
der Chemnitzer Bockenphilosophie z. B. soll die in ein Haus 
* einziehende Magd zuerst in^s Ofenloch schauen'); ja es kam 
sogar gelegentlich vor, dass dieselbe zwischen den Beinen der 
Herrschaft durchkriechen musste^- Femer hütete man sich, 
einem Dienstboten gleich am ersten Tage Sauerkraut zu essen 
zu geben, weil man glaubte, es falle ihm sonst jede Arbeit be- 
schwerlich *); ebenso wenig Hess man denselben am ersten 
Sonntag zur Kirche gehn, weil er sich sonst angeblich nicht 
an's Haus gewöhnte ^. Wollte eine Magd wisaen, ob sie in 
einem Dienste noch länger bleibe, so kehrte sie am Weihnachts- 
abend den Rücken gegen die Thür und warf einen Schuh vom 
Fuss über den Kopf; stand die Spitze des Schuhs gegen die 
Thüre, so musste sie abziehen ; war hingegen der Absatz gegen 
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di« Thüre gerichtet, so konnte sie bleiben ')- Beiin Verlassen 
eines Hauses hütete sich der abziehende Dienstbote, die An- 
kunft seines Nachfolgers abzuwarten; jedenfalls masste er seine 
Habseligkeiten fortgeschafft haben, bevor dieser kam*). Wenn 
der Mond zum Kammerfenater hereinschien , zerbrachen die 
Mftgile viele Töpfe'). War ein Dienstbote entlaufen, so legte 
man einen gewissen Pfennig in das Pftlnnlein einer MUble und 
liese diese aagebn und stärker laufen; der Flüchtige gerieth in 
Folge dessen in solche Angst und Deaorgniss, dass er so rasch 
als möglich wiederkam'). Auch die Türken sollen es verstan- 
den haben, flüchtige Hclaven durch magische Mittel wieder m 
ihre Gewalt zu bringen. Sie schrieben nämlich den Mameo 
des Eatlaufetien auf einen Zeddel, bängten diesen in der Woh- 
nung desselbea auf und verfluchten ihn dazu in den stärksten 
Ausdrucken. Auf dieses bin glaubte der Entsprungene, er 
werde bei fortgesetzter Flucht lauter Löwen und Schlangen be- 
gegnen and zog es dataer vor, freiwillig zurückzukehren '). 

Aehnliche Ansichten herrschten an manchen Orten doch ^,|,;;g„^I 
hinsichtlich der Hausthiere. Man liess z. B. die Hunde darch i/iierf. 
einen Dreifuss trinken, um sie gegen den Biss toller Hunde 
sicher zu stellen. Leckte sich die Katze den Hintern, oder 
brachte sie den Pubs hinter die Obren, so erwartete man noch 
am gleichen Tage Regen*). Wer einer Katze ein Leid zuf^lgte 
oder dieselbe gar umbrachte, dem stand grosses Unheil bevor'). 
Ein Hund, welcher in der Christnacht heulte, verlor noch im 
gleichen Jahre den Verstand"). Um die Tauben an das Tau- 
benhaus zu gewöhnen, legte man einen Strick in dasselbe, 
darch welchen ein Mensch war erwürgt worden •)■ Uni das 
Vieli vor Wölfen zu schützen, bestrich man dasselbe mit einer 
Wolfshaut *<>). Noch weiter giengen in dieser Beziehung die 
französischen Bauern. Wenn sich eine zum ersten Mal auf 
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die Weide gesohiokte Eah Terirrt liatte, so steckten sie zwei 
kleine Scheidemfinsen in das SchlosSy warfen sich auf die Eniee 
und beteten su Händen S. Huberts fOnf Paternoster und fSnf 
Ave Maria mit lauter Stimme; dann waren sie sicher, dass die 
Wölfe nicht nur das Bind nicht frassen, sondern dass sie es 
sogar unverletzt wieder zur Heerde zurfickbrachten ^). In andern 
Gegenden war es Sitte, dass derjenige, welcher eine Kuh ans 
einem andern Dorfe gekauft hatte, zu dem Kaufpreise noch den 
sogenannten Milchpfennig bezahlte, damit die Milch nicht zurück- 
gehalten werde ; auf der Grenze zwischen beiden Dörfern drehte 
er dann die Kuh dreimal um und liess sie nach der alte Hei- 
mat schauen, um ihr die Sehnsucht nach derselben zu ver- 
treiben'). Um das Gedeihen der Pferde zu befördern, vergrub 
man einen Todtenkopf im Stall ') ; um ihnen femer das Ziehen 
schwerer Lasten zu erleichtem und sie vor üebersaufen zu 
schützen, flochten die Fuhrleute eine Schlangenzunge in die 
Peitsche*). Den Hühnern legte man am liebsten Eier zum 
Brüten unter, während die Leute aus der Kirche kamen; man 
glaubte, auf diese Weise am meisten Küchlein zu erhalten^). 
Die Ehsten vergruben im Frühjahr, wenn das Vieh zum ersten 
Mal auf die Weide getrieben wurde, Eier unter die Schwelle 
der Stallthür, um dasselbe vor Schaden zu bewahren; wenn 
Viehseuchen herrschten, vergruben sie ebenfalls ein Stück aas 
der Heerde; ohne Zweifel waren das Opfer, welche man den 
schädlichen Dämonen glaubte darbringen zu müssen*). 
Der Wolf, Auch der Wolf, obschon an und für sich nichts weniger 
als ein Hausthier, gehört doch wegen seiner feindseligen Be- 
ziehungen zu den Hausthieren hierher. Sein Gtoheul bedeutet 
Sterben, Theuerung oder Kriegt); lauft er hingegen mit offenem 
Rachen rechts an einem Menschen vorbei, so bedeutet er 
Glück"). Wer das Fleisch eines Thieres, das der Wolf ge- 
todtet hat, isst, kann nicht sterben, bis jener todt ist'). Begegnet 
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msn einem Wolfe, so kommt es darauf an, ob man ihn zuerst 
lieht oder »on ihm zuerst gesehen wird; im erstera Falle ist 
man sicher, im letzfern hingegen nicht ■). 

Keben den menschlichen und thierischen Bewohnern dea 
Hauses kam auch dieses selbst als Ganzes und kamen seine 
einzelnen Bestanütheile, der Tisch, die Küche, der Keller, und 
ausserhalb desselben Stall und Garten in Betracht. Im Erzge- 
birge glaubte man, wenn beim Holzlallen auf den ersten Hieb 
Feuer hervorspringe, so werde ein aus dem betreffenden Holze 
gebautes Baus abbrennen*); ebenso im Änsbachiscbeo , wenn 
der letzte Nagel, welchen der Zimmermann einschlägt, Feuer 
^ebt; zerbrach das Glas, welches er nach Ausbringung des 
Zimmersprncha vom Giebel warf, so hiess es, der Hausherr 
werde bald sterben; blieb es ganz, so prophezeite man dem- 
eetben umgekehrt langes Leben 'J. Die Ehaten bauten nie ein 
Baus auf den nämlichen Platz, auf welchem schon eines abge- 
brannt war'). Für absolut vor Feuersbrünsten sicher galten 
hingegen diejenigen Häuser, in welchen der Hund, die Katze 
und der Hahn von schwarzer Farbe waren'). Im Fürstenthura 
Lippe herrschte der Glaube, zu einem neuen Bause gehöre 
dreierlei Holz, gekauftes, geschenktes und gestohlenes; die 
reichsten Bauern, welche Uebecüuss an eigenem Holz hatten, 
pHeglen daher regelmässig, wenn sie bauten, einen Baum /.u 
stehlen; hernach giengen sie vor Gericht, bekannten ihren Dieb- 
■tabl and bezahlten ihre ätrafe*). Wer in ein neues Haus zog, 
WftrT zuerst etwas Lebendiges, etwa einen Hund odor eine Katie 
io dasselbe, weil man glaubte, dass dasjenige Geschöpf, welches 
daa Hous zuerst betrete, auch zuerst sterben mUsse^}. Die 
Efaslen endlich legten an den Ort, wo sie einen Stall bauen 
wollten, Türher Lappen und Krauler; krochen auf denselben 
schwarze Ameisen umher, so galt der Urt für passend, waroa 
es hingegen rothe, so galt er für untauglich*). Beim Ausfegen 
der Koro- und Mehlkastcn Hessen sie einen kleinen Best liegen, 
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um nie in Noth za gerathen^). Beim Ansetzen von Essig soll 
man nach der Chemnitzer Rockenphilosophie dazu ein saures 
Gesicht machen und böse sein, sonst missrSth derselbe*). Und 
nach der nämlichen Quelle kann man das Zustandekommen der 
"^ Butter verhindern, wenn man während des Butterns die Reife 
am Butterfass von unten nach oben und dann wieder von oben 
nach unten zählt*). Im Keller muss, wenn ein Todter im 
Hause ist, an alle Weinfasser geklopft werden, sonst steht der 
Wein ab*). 

Garten Was den Hof und den Garten betrifft, so soll man, um vor 

*<^ Raupen und Würmern sicher zu sein, die Bäume während der 

Feld, Fastnacht beschneiden *). Neue 8trohbänder, um ebendieselben 
geflochten, machen sie fruchtbar •). Wer Pfropfreiser bricht, 
darf dieselben nicht fallen lassen, sonst fallen nachher die 
Früchte ebenfalls vor der Zeit ab ; wer hingegen nie an einem 
Sonntag gearbeitet hat, dem stiehlt kein Vogel etwas'). Dm 
viel Korn zu erhalten, bindet man am S. Vincentiustage Stroh 
um die Bäume'); zur Beförderung des Graswuchses endlich 
pflegte man in der Christnacht den Garten im blossen Hemde 
mit einem Flegel zu dreschen^®). Sechswöchnerinen 4;Cirfen 
weder über ein Gartenbeet noch über das Feld zu gehen, sonst 
wächst einige Jahre hindurch nichts darauf ^0- Steckt man hin- 
gegen Strohwische von Bettstroh, auf welchem ein Todter ge- 
legen bat, auf das Feld, so kommt kein Vogel in die Saat"). 
jD^ Am Fsstisch soll man sich namentlich davor hüten, ein 

Tuch, Messer auf den Rücken zu legen, sonst wird man nicht satt, 
und es konnte sich ein Engel daran schneiden^*); auch das Brot 
darf nicht auf dem Rücken liegen ^*), Man soll femer den Tisch 
nicht decken, ohne gleich Brot darauf zu legen oder wenigstens 
einen Zipfel des Tischtuchs zu überschlagen "). Liegt das Tisch- 
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tuch verkehrt, so wird man nicht satt, und knackt der Tisch 
Bflhr, so ist an demselben entweder einmal ein ungerechtes 
Urtheil gesprochen worden, oder es kommen noch Gäste ')■ 
Wird ein Stück Brot mehr ebgeschnittcn, als Leute am Tische 
sitzen, so ist ein hungriger Gast unterwegs*). Was während der 
Unhlzeit verabredet wird, misslingt'). Wer seinen Mund mit 
dem Tischtuch abwischt, wird nicht satt '). In Schwaben glaubte 
man, nach dem Qebetläuten mtlsse das Trinkwasser besegnet 
werden, sonnt trinke mun sich an demselben eine Krankheit 
oder gar den Tod'). Wenn man endlich einem Trinker Brannt- 
wein zu trinken gicbt, weloher durch einen Todtenlappen ge- 
seiht war, so verliert jener die Lust am Trinken '), 

Weiber, welche auf den Markt gehen und ihre Waaren D*r 
theuer verkaufen wolleu, müssen den rechten Schuh zuerst an- ^^^f- 
xtehn')- Begegnet einer Person auf dem Weg nach dem Markte 
Jemand, der Wasser trägt, so hat jene kein Glück und tbut ara 
besten daran, wieder umzukehren'). Trägt man hingegen eine 
abgebissene Maulwurfspfole bei sich, so kauft man wohlfeil ein 
und verkauft tbcuer'). Will man ein Stück Vieh leicht ver- 
kaufen, so räuchere man es vorher mit einer aus der Mitte 
eines Ameisenhaufens gegratienen schwarzen Kugel ■"). Wer 
dos suerst auf dem Markte gelösle Geld wegborgt, verborgt da- 
mit Bein Glück ■■)■ Den ersten Käufer soll man nicht gehen 
lassen , auch wenn man die Waare zu wohlfeil verkaufen 
mOsste ■*). 

Vor Gericht kommt es namentlich darauf an, welcher von Vor 
xwei den Process gegen einander führenden den Andern zuerst C«'""^*'. 
sieht; jener gewinnt"). Ebenso gewinnt derjenige, welcher das 
Oerichtslücal zuerst mit dem recfaten Fusse betritt'*). 

Ein Spielender soll dem Mond nie den Bücken zukehren, Btim 
sonst verliert er"). Wer hingegen in der Christuacht die ersten '^i"*"^- 
Geldstücke vom Altar nimmt, spielt mit denselben ein ganzes 
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Jahr hindurch glflcklich ')* Namens eines Andern , der beim 
Spiele setzt, den Daumen halten, bringt jenem Glück'). Wer 
beim Spiele Geld wegleiht, verliert, wer hingegen borgt, der 
gewinnt»). 

Auch an das Geld knfipfen sich mancherlei abergläubische 
Vorstellungen. Wer viel Geld eingenommen hat, der lege ein 
Stück Kreide dazu, so können ihm böse Leute nichts weg- 
nehmen^). Wem der Neumond in den leeren Beutel scheint^ 
der hat einen ganzen Monat lang kein Geld, wer hingegen beim 
Neumond welches zum Zählen hat, dem fehlt es überhaupt nie 
daran*). Ebenso glücklich ist derjenige , welcher einen Beutel 
aus Maulwurfsfell hat^ in welchem der Kopf eines Wiedehopfes 
nebst einem Pfennig steckt*). Behextes Geld nimmt während 
des Zählens ab; um dieses zu verhüten, legt man Salz und 
Dill dazwischen sowie ein Kreuzzweipfennigstück ^. Umgekehrt 
nimmt das Geld während des Zählens zu, wenn sich ein Hecke- 
thaler darunter befindet; auch kehrt letzterer, wenn man ihn 
ausgegeben hat, immer vneder zu seinem frühem Besitzer 
zurück*). In Ehstland gab man nicht gerne alles Geld zugleich 
aus dem Beutel; war aber dieses nicht zu vermeiden, so spie 
man wenigstens in letztem*). 
j^ Seltsame Vorstellungen hiengen auch mit der Behandlung 

Kinder, der Kinder, und zwar zunächst namentlich in Bezug auf Taufe 
und Namengebung zusammen. Um denselben zum Voraus ein 
langes Leben zu sichern, nannte man wohl die Knaben Adam 
und die Mädchen Eva^"). In Irland hütete msn sich, einem 
Kinde den Namen seines Vaters oder eines Freundes zu geben, 
weil man glaubte, diese müssten dann sterben; der Sohn dürft» 
in Folge dessen den Namen des Vaters erst nach dessen Tode 
fuhren ^0* Anderwärts trägt man noch jetzt Bedenken, nachge- 
borenen Geschwistern den Namen von früher verstorbenen bei- 
zulegen. Ferner war es Sitte, eine Anzahl Kerzen anzuzünden 
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tmil an jede derselbea den Namen eines Heiligen zu kleben. 
Nun erhielt das Sind, zu dessen Nutz und Frommen die Lichter 
brannten, den Kamen desjenigen Heiligen, deuaen Kerze am 
längsten brauute')- Unter den Juden soll die Sitte geherrscht 
haben, in schweren iCrankheiten den J^amen an wechseln'). 
Leute, welche schon viele Kinder verloren hatten, trugen die 
apälem nicht mehr durch die Thüre zur Taufe, sondern sie 
«tcckten dieselben zum Fenster hinaus']. Kinder, welche erst 
lange nach der Geburt getauft werden, soUeu besonders grosse 
und schöne Augen bekommen*). 

Schrie man über ein Kind, so hörte dasselbe auf zo wachsen, 
bis man die betreffenden Worte wieder über sich selbst zurßck- 
geschrieen hatte '}. Auch glaubte man wohl , dass Kinder, 
welche unter Tischen und Stühlen oder unter den Füssen 
(■rwachsener Personen durchkröchen, nicht mehr wüchsen'}. 
Damit die Kinder krause Haare bekommen, werden sie gleich 
nach der Geburt mit weissem Weine gewaschen und erhalten 
Zweige von weissen Rebeu in's Bad'j. Sollen sin hiugegou 
anständig und gesittet werden, so giebt man ihnen, noch ehe 
sie aa die Brust der Mutter kommen, einen gebratenen A]>fol'). 
Vm dem Manne Liebe zu seineu Kindern eiuzuHösseii, giesst 
die Frau neun Tage lang etwas von dem Harne dersclbon in 
(Uu Wsasor, mit welchem sich jener wascht'). 

Ferner fehlt es nicht an abergläubischen Vorstellungen und ^„j 
Ucbriuchen, welche mit den verschiedenen Beschäftigungen und ^'< 
Borotszweigen der Menschen im Zusammenhange stelm. So 
soll I. B. der Jfigcr, che er in die Nähe des Wildes kommt, 
>tio Büchse umgekehrt tragen, sonst trifft er Dicht'"). Wen 
der Uinaenscbneider zuerst erblickt, der muss sterben"). Wer 
•ciDe Waare llivuer los werden will, legt einen Diebsdaumeti 
za derselben oder trägt ihn bei sich'*). Beim Brauen soll man 
einen Strauss von grossen Brennesseln auf das Fass logeni 
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80 schadet der Donner dem Bier nichts; man soll femer dabei 
singen, wenn das Bier gut gerathen soU^). Wer sich eines 
Hahns bedient, welcher von einer mitten aus einem Ameisen- 
haufen herausgewachsenen Birke stammt, der schenkt Wein 
und Bier schnell aus*); ebenso i^er auf dem Grunde des Bier- 
fasses das männliche Glied oder den Finger eines Gehenkten 
aufbewahrt'). Zwei Nachtwächter, welche an zwei Strassen- 
enden zusammenblasen, machen, dass ein altes Weib in der 
Strasse stirbt^). £in junger Priester hatte bei seiner Weihe 
nach dem Glauben der Luzerner Bauern die Wahl zwischen 
drei Dingen: entweder Unwetter fernzuhalten oder den Verlust 
der ISeelen der Sterbenden zu hindern oder endlich gestohlene 
Gegenstände durch Messelesen wieder herzuschaffen *). In Kärn- 
ten glaubte man allgemein, die Priester yermöchten Ungewitter 
abzuhalten; thaten sie es nicht, so brachten ihnen die Weiber 
ihrer Gemeinden ganze Schürzen yoU Schlössen als Zehnten 
in*s Haus"). Der Dieb endlich soll etwas von dem, was er 
gestohlen hat, in's Wasser werfen ^). Oefteres Beten des sechs- 
zehnten und des hundertundneunten Psalms bewirkt das Ent- 
decken eines Diebes durch den Bestohlenen '). 

Wieder andere Vorstellungen beziehen sich nicht sowohl 
auf dauernde als auf voräbergehende Zustände oder Beschäf- 
tigungen, also auf Reisen, allerlei Gefahren, das Wetter u.dgl. m. 
Wer z. B. das Haus verlässt und etwas vergessen hat, soll nicht 
selbst umkehren sondern sich den zurückgelassenen Gegen- 
stand durch eine andre Person bringen lassen, sonst geht Alles 
schief). Beitet ein Mann über Feld und stösst dabei auf ein 
spinnendes Weib, so ist das ein schlimmes Zeichen, und er 
soll wieder umkehren ^^). Wenn Geistliche reisen, so giebt es 
Hegen"). Wer das Haus zu Pferde verlässt, soll sich die 
Waffen nicht von seiner Frau geben lassen, sonst versagen sie 



1) Ebend. No. 836, 347. - *) Ebend. No. 98. — •) Ebend. Nr. 1065; 
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ibm den Dienst*)- Ebenfalls ist es ein böses Zeichen, wenn 
einem Reitenden seine Fraa spinnend begegnet; er muss in 
einem solchen Fall einen andern Weg einschlagen'). Schil- 
dert man das körperliche Gebrechen eines Andern, so hüte 
man sich, dasselbe am eigenen Leibe zu beschreiben; thut man 
CS doch, so füge man wenigstens die Worte „Keinem Menschen 
zugemessen" hinzu»). 

Auch das Wetter ISsst sich auf künstliche Weise machen, 
lange dauerndes gutes Wetter z. B. durch Einmauern eines Hah- 
nes'), vier Wochen lang anhaltendes Regenwetter hingegen 
durch das Tödten einer Hchwalbe '). Von einer andern Art des 
Wetlermachens, bei welcher die Mitwirkung böser Geister oder 
ein förmlicher Bund des üngewitter hervorbringenden Menschen 
mit solchen vorausgesetzt wird, soll später im zweiten Buche 
die Rede sein. 

In Schaltjahren soll man nichts Besonderes unternehmen,^ 
nichts bauen, nichts anpHanzcn; denn es geräth nicht recht*). 

Kinder, welche während ihrer Taufe schreien, werden nicht 
alt'); soll hingegen ein Kind ein Alter von liundert Jahren 
erreichen, so muss man ihm aus drei Kirchspielen Gevatter 
biltcn'). Bekommen die ersten Kinder die Namen ihrer Aeltern, 
so sterben sie vor denselben'). Ist ein Kranker dem Tode 
nahe, so musa das Fenster geöffnet und Alles im Hause, was 
hohl ist, gestopft und umgekehrt werden, damit die Seele freie 
Ausfahrt hat und nirgends anstösst. Femer müssen der Essig 
{{CrQcki, der Vogelkäfig anders gehängt, das Vieh anders ange- 
bunden und die Bienenkörbe anders gestellt werden; man muss 
ferner an alle Weio^sser klopfen'"). Ist der Kranke wirk- 
lich gestorben , so lasse man keine Thränen auf die Leiche 
(allen, sonst tindot dieselbe keine Ruhe "j. Hat ein Todler 
den Mund offen, so erkennt man hieraus, dass derselbe früher 
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einmal L5£Fel gestohlen hat^). E&mme, Messer und Tücher, 
deren man sich zum Rasieren und Kämmen eines Todten be- 
dient bat, müssen demselben in den Barg mitgegeben werden, 
sonst fallen denjenigen, welche sich ihrer nachher bedienen, 
die Haare aus '). Ferner darf man, wenn der Verstorbene im 
Grabe Buhe haben soll, dem Schreiner, welcher den Sarg ver- 
fertigt hat, an seinem Lohne nichts abbrechen'). Ebenso muss 
die Wäsche des Todten bald gereinigt werden, sonst findet der- 
selbe keine Kühe*); und umgekehrt entbehren die am Leben 
Gebliebenen der Ruhe, wenn der Todtengräber das Grab zu 
frühy d. h. Yor dem Tage der Beerdigung gräbt ^). Li Frank- 
reich pflegte man den Tod eines Hausbewohners den Bienen 
formlich anzusagen, und zwar jedem Stocke besonders, ausser- 
dem befestigte man an jeden ein Stück schwarzes Tuch, weil 
man glaubte, die Bienen würden sonst zu Grunde gebn*). 
Ebenso sagte man in Litthauen die Todesfälle nicht nur den 
Hausbienen sondern auch den Pferden und sogar den Bäumen 
an^); ferner legte man den Leichnam immer so^ dass er sich 
nicht im Spiegel besehen konnte, oder man bedeckte den Spiegel 
wenigstens mit einem Tuche; wurde letzteres unterlassen, so 
stand der Todte, wie man wähnte, auf und besah sich in 
jenem •). 

Li dieser Weise war beinahe das ganze Menschenleben 
Yom Glauben an eine Unzahl bedeutsamer Umstände umgeben, 
deren Beobachtung für unerlässlich galt, und deren Vernach- 
lässigung unter Umständen schlimme Folgen haben konnte. 
Nicht mit Unrecht sagt daher der schon häufig als Quelle 
citierte Männling: „Wer allen Aberglauben zusammen will fassen, 
der würde meines Erachtens mehr Pappier beschreiben, als 
Madagascar dazu Laub in einem Jahre konnte steuren')/ 
Andere sahen wohl auch das Verwerfliche solcher Vorstellungen 
ein, und Martin Luther meinte z. B.: „Wer sich selbs, sein 
Viehe, Haus, Kinder, und allerlei Gut vor Wolfen, Eisen, Feur, 
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Wasser, Schaden mit erdichten Gebeten segenet und beschwört, 
übertritt das erste Gebot ^).^ Nichtsdestoweniger leben manche 
dieser Ansichten in vielen Gegenden noch jetzt, namentlich 
auf dem Lande, weiter, und Kirche und Schule geben sich yer- 
geblich Mühe, dieselben zu bekämpfen und auszurotten. 



<) Werke, Erlanger Ansgabe, Band 86, S. 14a 



Zweites Buch. 



Zauber- und Hexenwesen. 



Erstes Capltel. 



Wir haben bU jetzt die einzelnen Gattungen des Aber- 
glaubens der Reihe nach betrachiet. Mangelhafte Kenntnisse 
und aozureiuhendo Forschung auf dem Ucbiete der Natur schu- 
fen im Urient, im grieehisch-rümisi'heu Allerthum und im Mit- 
lelaJter neben den wirkUchc-n Wisspii sc haften eingebildete und 
falsche; sie stellten die Sterndeuterci neben die wirkliche Btcrn- 
ktinde, die Alchcmie neben die Chemie, sie brachten ferner in 
die eintelnen Zweige der Naturgeschichte eine Menge fabel- 
hafter Vorstellungen. Auch die zu practischen Zwecken ange" 
wandten Kräfte und Kenntnisse der Natur, die Heilkunde, konnte 
sich den Kinttüssen des Aberglaubens nicht entziehn und ge- 
staltete sich in Folge dessen allmählich zur Magie um. Endlich 
wurden noch hervorragende Männer der Kirche und ebenso ge- 
wisse Bestandtheile des Cultus nebst den dazu gehörigen ätoffen 
und Gerät hschiiftcn ebenfalls in das Gebiet des Aberglauben» 
gezogen, so dasa schliesslich das gesammte Leben des mittel- 
alterlichen Menschen von einem Netz nbergUubischer Metnungea 
und Vorstellungen gleichsam umwoben war. 

Nun konnten sich allerdings einzelne Zweige des Aber- 
glaubens dem Menschen gegenüber mehr oder weniger neutral 
Verhalten. Durch die Alobemie z. B. ruinierte sich höchstens 
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derjenige, welcher sich entweder geradezu selbst mit derselben 
einliess, oder allenüalls noch, wer den Adepten sein Vertrauen 
schenkte; wer sich hingegen, wie es auch im Mittelalter schon 
vorkam, von derselben ferne hielt, war vor ihr sicher. Ebenso 
verhielt es sich auch mit der Astrologie und mit den angeblichen 
Wundern der Minerale, der Pflanzenwelt und des Thierreichs. 
Bedenklicher war hingegen schon das Eindringen des Aber- 
glaubens in das Gebiet der Medicin; hier lag allerdings die 
Gefahr nahe, dass man über den vermeintlichen Heilmitteln die 
wirklichen übersah oder wenigstens ihre Wirkungen lähmte, 
ganz abgesehen von der mangelhaften Ausbildung der Aerzte 
innerhalb einer von Aberglauben beherrschten Wissenschaft. 
Andere in das Gebiet des Aberglaubens fallende Yorstellungen, 
z. B. solche von religiösem und kirchlichem Anstrich, konnten 
wohl auch ermuthigend oder tröstend auf gewisse Menschen 
einwirken. Es konnte ferner der Glaube, Beraubung von Kirchen 
und Klöstern, Störung gottesdienstlicher Handlungen u. a. m. 
werde sofort und auf mehr oder weniger übernatürliche Weise 
bestraft, manchen gewalttbätigen Fürsten oder Edelmann wirk- 
samer von derartigen Unternehmungen abhalten als alle staat- 
lichen und kirchlichen Verbote; denn die Furcht vor den mög- 
lichen schlimmen Folgen verhindert das Böse häufig leichter 
und sicherer als Gehorsam oder grundsätzlicher Hang zum 
Guten an sich. Aber ganz ohne Gefahr waren doch auch diese 
Vorstellungen nicht, äie konnten unter Umständen das religiöse 
Bowusstsein vergröbern oder die Denkenden der Erche über- 
haupt entfremden; gab es doch schon im dreizehnten Jahrhun- 
dert Leute, denen wie z. B. dem Pariser Theologen Simon von 
Tournay^) oder Kaiser Friedrich H. entweder schon die Zeit- 
genossen oder wenigstens die Nachwelt die Ansicht zuschrieb, 
nicht nur Moses und Mohammed sondern auch Christus sei ein 
blosser Betrüger gewesen *). Im Grossen und Ganzen hat jeden- 
falls der Aberglaube mehr zum Unglück als zum Glück der 
Menschheit beigetragen, und veredelt hat er sie entschieden zu 
keiner Zeit. 



») Thomas Cantipr. bon. nniv. II, 49, 5. — >) Joh. Vitodur. pag. 7, 



— 237 - 

Nun pab es aber auch zahlreiche Fälle, in welchen der Einwir 
Uensch sein Unglück nicht den Hternen, auch nicht tilckisehen *»'"!7"* 
Elementargeietern, Boadern einfach der Bosheit eines Andern, '^ 
und zwar der mit Hilfe magischer Mittel operierenden Bosheit, 
zuschrieb. Schon bei den Römern war z. E. der Glaube ver- 
breitet, man könne unter Umständen das Korn von einem frem- 
den Acker auf den eigenen zaubern ') oder Ungewitter erregen '). 
Ferner gebort der Glaube an den sogenannten böaen Blick, die 
fascinatio der Römer, hierher; diese Vorstellung ist eine uralte 
und findet sich schon bei den Akkadiern, jenem vorgeschicht- 
lichen Volke turanischen Stamnies, welches schon vor den Semi- 
ten das Land am Euphrat und Tigris bewohnte und den Semiten 
einen guten Theit seines Dämonenglaubens hinterliess*). Aus 
dem Orient ist die Vorstellung vom bösen Bücke nach Griechen- 
land und Italien gekommen und hat sich hier in den südlichsten 
Theilen, in Unteritalion und namentlich in Griechenland bis auf 
den heutigen Tag erhalten '), Ferner wurden gewissen Worten 
magische Kräfte, natürlich überwiegend im schlimmen Sinne, 
zugeschrieben, und auch hierin acheinen die Akkadier spätem 
Völkern vorangegangen zu sein'); Griechenland und Rom haben 
auch diese als Erbschaft übernommen, wenn nicht, was aller- 
dings ebenso gut möglich ist, ähnliche Ansichten auch hier, 
unabhängig vom Orient, bereits vorhanden waren'). Der Liebes- 
ZBuber*) und im Gegensatz zu diesen angeblichen Bosheiten der 
Glaube an die scbuizende Kraft gewisser Amulete*) haben sich 
ebenso aus dem classischen und vorclassischen Alterthum auf 
das spätere christliche Abendland vererbt. Uazu kamen dann 
QOOh die dem Bilde dieser oder jener Person zugefügten Schmer- 

>] S*tH alio trtduccr« mtnnt VerK. tr]og. 8, 99; rantai ricinit fniKe» 
tndodt kb ifcri» Tibull I, ^ l'J; Senecn qaicat. nnt. IV, 7. — >) lUdia idhiic 
aaliquit») crndchat at «Itr«!!! iuibru ckutibna et rc|>elli Snn«cK I. r. ; Cod. 
Jut. liK rX tit. ]8. — •) SiflUaD, (ieiohicbte Arr Hexeoproiesse I, 1»: über 
41« sog fucinstin der KUmcr vg\. Plin. hiat nnt. VU, c :>, Gellioi norl. Att. 
'" 4. - ') Bodin, Dxnionominia II. 4: Di gtatU Don gli dlatc mal d'ocbio. 
WacbRmuth, Daa all« UriccbcoUnd im ii«ii<n S. 33. - ■) Soidu I, 18. — 
») PUn. biit. nnl. Üb. XXVIU ioil. - n Uor. ut. I. B, «pnd. V a. XVII, 
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Panly'i R«il«Bc;clo[iidl«. 
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zen, von welchen man glaubte, sie würden von der betreffenden 
Person ebenfalls empfunden ^), sowie der Glaube an Luftfahrten 
während der Nacht»). Die Wege, auf welchen diese verschiede- 
nen Zweige des Wahns aus dem Alterthum in's Mittelalter und 
aus dem Heidenthum in die christliche Kirche gekommen sind, 
lassen sich beinahe Schritt für Schritt verfolgen; sie sind so 
manigfaltig und so deutlich nachweisbar, dass es überflüssig 
und zugleich verkehrt ist, das germanische Heidenthum , wie 
es zuweilen noch geschieht, ausschliesslich oder auch nur in 
erster Linie dafür verantwortlich zu machen. Denn ganz ab- 
gesehen von der im Grunde höchst zweifelhaften Ehre, welche 
man letzterm damit erweist, deutet schon die Uebereinstimmung 
der einzelnen Erscheinungen in den verschiedenen romanischen, 
germanischen und zum Theii auch slavischen Ländern auf einen 
gemeinschaftlichen Ursprung hin; dieser aber kann nur das 
classische Alterthum mit seinen Entlehnungen aus dem Orient, 
nicht aber das germanische Heidenthum gewesen sein. Es ge- 
nügt hier, daran zu erinnern, dass, abgesehen von Italien und 
Griechenland, Gallien, Britannien und Hispanien beim Beginn 
der Völkerwanderung romanisiert waren, und dass selbst von 
Germanien der Westen und Südwesten seit Jahrhunderten eben- 
falls römischen Einflüssen, guten sowohl als schlimmen, preis- 
gegeben waren. So fasste denn schon im Jahre 314 die Synode 
von Ancyra Beschlüsse gegen abergläubischen Unfug*), bei 
welchem schwerlich Jemand speciell an germanische Missbräuche 
wird gedacht haben. In einer Predigt des heiligen Eligius (f 659) 
wird neben zahlreichen abergläubischen Gebräuchen, welche sich 
in allen Heidenthümern flnden, vor Anrufung des Neptun, des 
Orcus, der Diana, der Minerva und des Geniscu8«(P) gewarnt*). 
Auch Carl der Grosse, der das Wettermachen in einem Capi- 
tular vom Jahre 789 verbot*), und der etwas jüngere Agobard 
von Lyon in seiner bereits früher erwähnten Schrift „contra 



«) Ovid amor. III, 7, 29, Hör. epod. XVII, 76, Theocrit id. II, 28. — 
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insulsam yulgi opinionem de grandine et tonitruU" geben nir- 
gends zu verstebu, daaa sie ansBchliesBÜch oder auch nur haupt- 
sächlich an die germanischen Bewohner des fräuIciBchen Keiches 
gedacht haben. Letzteres lässt sich nicht einmal von Burchard 
von Worms behaupten, obacbon sein Canon') allerdings aufeia 
rein deutsches Publicum berechnet war; auch er bekämpfte 
d»s vermeintliche Uebel offenbar nicht als ein specifisch ger- 
muiiscbee. 

Nun kommen aber zu den aus dem ßtimerthum ererbten 
Vorstellungen auch noch apeciell christliche; allerdings nicht 
christliche in dem Sinne des Wortes, als ob dieselben mit dem 
"Wesen des Christenthums in einem nothwendigen Zusammen- 
hange stünden, wohl aber solche, welche sich mit einem ge- 
wissen Anschein von Berechtigung auf die heilige öchrift be- 
rufen konnten. Man gieng z. B. von der ueutestamentlichen 
Versuchungsgeschichte Christi durch den Satan aus, berief sich 
auf einzelne aus dem Zusammenhange gerissene Stellen der 
Bibel, welche ebenfalls den Satan betrafen, und kam so all- 
mählich dazu, ein förmliches Ueich des Teufels, bestehend aus 
ihm selbst und aus einer ihm ergebenen Schaar böser G-eister, 
anzunehmen. Diese Letztern rccrutierton sich dann aus den 
Göttern der verschiedenen heidnischen Völker, welche die Hei- 
doubckehrer keineswegs hinsichtlich ihrer Existenz ISugneten, 
wohl aber zu den bösen Dämonen rechneten'). Dieses Reich 
der bösen Geister fasste man nun in jeder Beziehung als den 
diametraleD Uegensatz zu den himmlischen Heerschaaren auf 
und gelangte so zu der Annahme eines vollständigen Dualis- 
mus im Ueiche der Geister. Wie man von Gott alle guten 
Qsben erwartete, so schrieb man umgekehrt alles Böse, Miss- 
wachs, Ungeziefer, Krankheiten u. dgl. dem Satan zu>). Die 
uotbweadige Folge hievou war, dass man mit den natürlichen 
Ursaohen auch die naturlichen Hilfsmittel ignorierte und dafür 
mit Cbrisam, Agnus Dei, dem Zeichen des Kreuzes, Hehquien- 
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küssen, mit Anmieten von jeder Art desto mehr zu erreichen 
glaubte. Nebenbei dachte man sich den Satan auch noch in 
der Weise tbätig, dass man ihm parodische und sacrilegische 
fTachäffung des christlichen Gottesdienstes zuschrieb; in diesem 
Sinne hatte sich schon TertuUian ausgesprochen und der 
Hexenhammer lässt den Teufel sogar in der Kirche predigen*). 
Austaste Der Wahn erschöpfte sich jedoch keineswegs mit diesen 
Vorstellungen. Wie man sich den Teufel nach der Apooalypse 
(12, 7 — 9) als gefallenen Engel vorstellte, so dachte man sich 
nun auch Menseben, welche von Gott abge&llen wären, sich 
dem Teufel verschrieben hätten und nun diesen in sacrilegischer 
Weise verehrten. Die Verschreibung geschieht, wo sie aus- 
drücklich erwähnt und geschildert ist, mit Blut'); das unnatfir- 
liehe Mittel sollte wohl das unnatürliche Bündniss characteri- 
sieren. War der Abgefallene etwa des Schreibens ankündige 
so war Meister Satan bereit, ihm die Hand zu fähren*). Dass 
man nun diese vermeintlichen Teufelsdiener fQr Ketzer erklärte^ 
war am Ende begreiflich; aber schlimm war es, dass erstens 
die Sache selbst ja nur in der Einbildungskraft der Leute exi- 
stierte, dass sie aber daneben für den Verdächtigen doch in 
practischer Hinsicht üble Folgen haben konnte; und zweitens 
war es nicht weniger schlimm, dass man auch umgekehrt 
jede Ketzerei, d. h. jede Abweichung von den Dogmen der 
Kirche, geradezu als Teufelsdienst brandmarkte. Ketzer und 
Excommunicierte gehörten nach mittelalterlicher Vorstellung von 
Rechtswegen dem Teufel; daraus erklärt sich der seit dem Ende 
des zweiten Jahrhunderts mit der Taufe verbundenen Exorcis- 
mus, die von dem Täufling geforderte Abrenuntiatio diaboli *). 
Wer sich dem Teufel ergeben und wer ihm das Homagium ge- 
leistet hatte, der verwandte dann die ihm von jenem verliehene 
Macht dazu. Andern zu schaden, die Frommen zu ärgern u. s. w.; 
nebenbei wurde natürlich auch ein förmlicher und mit greulicher 
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Unzucht Terbondener TeufalBdienat getrieben und unter den 
noch nicht Abgefallenen so Tiel als tnöglich Propaß^Ruda ge- 
macht'). Was die sonst noch beim Homagium oder Vasalla- 
f(ium tD Betracht kotntneDden Bedingungen betrifn, so schwöit 
der kDnftige Teufelsdiener Taufe und Ulauben ab und tritt 
Crucitixe «owie Bilder der Madonna und andrer Heiliger, wenn 
eich dazu Gelegenheit bietet, mit Füssen'). Der Teufel seiner- 
seit» verspricht seinen Anhängern alle nur denkbaren Uenüsee 
und gicbt ihnen Dämonen, welche ihnen dienen, sie zugleich aber 
aucfa überwachen'). Da jedoch die meisten Teufelsanbeter trots 
alledem zu keinem wirkliolien Wohlstände, geschweige denn zu 
Reicbthfimern gelangten, so nahm man zur Erklärung dieses 
Widerspruches an, dass der Satan seine Versprecbungeu nicht 
haJte and dasa er seine Gelreuen, um sie stets zu neuen Sün- 
den XU verleiten, absichtlich arm lasse*), 

Ihrer Mehrzahl nach gehören diese angeblichen Teufels- 
diener dem weiblichen üe»cli]i>clile an; es sind die sogenannten 
Bexea*) (lat. maletica, itol. strega, französ. surciere, engl, sor- 
ceres3|; der männliche Zauberer oder tiezenmeister (lat. male- 
tious, itni. incantatorc, französ. sorcier, engl, sorcerer) ist viel 
seltener. Auch daillr gab es Erklärungen; das Weib sei im 
QoDzen schwächer und sein Sinn lenksamer als der des Mannes*); 
der Htiuptgrund, welcher freilich nirgends ausgesprochen ist, 
dCirlte indesaen wohl der sein, dass, weil man sich den Teufel 
selbst als Mann dachte, die von ihm zur Unzucht Verführten 
weiblichen Geschlechtes sein musaten. Erst die Annahme männ- 
licher Teufclsdieiicr und Tcufelsbuhler scheint dann die Vor- 
aOBsetzung hervorgerufen zu haben, dass jener gelegentlich auch 
all weiblicher Buhltcufel (suocubus) ouftrele. 

Die Wirksamkeit der lleson ist nun eine zwiefache, je 
nachdem sie den Saliin oder di<> Menschen zum Objecto bat. 
Im erstem Falle handelt es sich um Anbetung dos Teufels, unter 
UuMtändeo auch um Buhlen mit domaelben; dieser tritt aU 
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BockO oder als schwarzer £ater*), als Hund'), daneben aber 
auch in menschlicher Oestalt *) auf; in letzterem Falle erinnern 
einzelne thierische Attribute gelegentlich daran, dass es sich 
um keinen normalen Menschen handelt*). Auch die eiskalte 
Hand u. a. m. macht einen unheimlichen Eindruck'). Der Cul- 
tus selbst, der sogenannte Hexensabbat, findet an bestimmten 
Orten, auf den Gipfeln von Bergen, unter Bäumen oder Cruci- 
fixen, auch wohl zu bestimmten Zeiten statt. Die Hexen fuhren 
auf Besen, Ofengabeln, auch wohl auf dem Eücken eines Bocks 
unter der Zauberformel „oben aus und nirgend an" zum Kamin 
hinaus^) und brachten dann die Nacht an dem betreffenden 
Orte zu; unterwegs den JKTamen Christi anzurufen oder auch 
nur auszusprechen, war gefährlich; die Luftfahrt wurde hiedurch 
augenblicklich sistiert, und die Hexe selber fiel auf die Erde 
herab '). Ebenso gefährlich war den Hexenfahrten das Qlocken- 
geläute, es zwang den Dämon, die Hexe, welche er trug, nie- 
derzusetzen; man richtete sich daher so ein, dass man vor dem 
ersten Ave Maria Geläut am Morgen wieder zu Hause war'). 
j)er Häufig examiniert der Teufel zur Eröffnung des Hexen- 

Bexen- sabbats die Hexen, und diese müssen dann von allem Unheil, 
* welches sie seit der letzten Zusammenkunft begangen haben, 
Rechenschaft ablegen; diejenigen, welche sich keiner Missethat zu 
rühmen wissen, erhalten zur Strafe Schläge^'); diejenigen hingegen, 
welche den Sabbat versäumten, konnten sich mit einer bestimm- 
ten Geldbusse abfinden. Im Uebrigen füllen Tänze, Gelage, 
Prügeleien nebst Obscönitäten und sacrilegischen Handlungen 
jeder Art bei solchen Festen die Zeit aus. Einzelne Hexen 
standen gebückt umher und trugen, damit es nicht an Beleuch- 



») ßodin II, 6. Prätorius, Satyrns etymologicns S, 531. — «) Gatari 
dicuntor a cato, quia oscalantar posteriora cati, in cujus specie nt dicunt 
apparet iis Lucifer. Alanus ab Insulis. — •) Schott, Physica cnriosa I, 23, 

6. — •) CsBS. Heist. III, 6. Prätorius, Satyrus etymologicus S. 531. 

*) Garinet, Histoire de la magie en France; pag. XXIX. — •) Zeitschr« für 
deutsche Philol. XIV, 463, 464. Garinet p. XXXII. — ») Bildliche Darstel- 
lungen der Fahrt sowie anderer hierher gehöriger Dinge n. a. bei Molitor 
„Von den vnholden oder hexen", Ausg. v. 1489, ferner in Bruckemanns epistoUs 
itinerar. LXXXVI, tab. VI, fig. 2—5. — •) Bodin U, 4. - •) Grillandus Vll, 
29. - ") ßodin EL, 4. Prätorius a. a. 0. 475, 476. 



— 243 — 

tung fehle, breoDende Eerzen im Hintera'); oder Bie standen 
•af dem Kopf und hatten eine Kerze zwischen den Beinen und 
auf jedem Fusb'J. Die Prügel konnten wohl auch andern lodi- 
viduen als den eigentlichen Theilnehmern und Theiinehmerinen 
XU Oute kommen. So fanden sich bei einem Teufelssabb&t, der 
in der Nfthe von Mondrisio im Canton TesBin Btattfand, und bei 
welßhein der Teufel als Bock figurierte, ein Inquisitur, der 
Podest^ von Mendrisio und ein Notar ein, um die Hexen za 
belauschen; sie wurden Jedoch von den Hexen „juasu Diaboli" 
und «Deo ob eorum curioaitatem permittente" so geprügelt, dass 
«io fünfzehn Tage später in l<*olge der erlittenen Miashandlungeo 
atarben ■)■ 

Was die Gelage und die an denBelben in Betracht konimen- 
ilfiO Spesen hotriü't, so weist bei dem grossen Hexenprocesse 
von Mora in Diiit^karlien im Jahre 1G70 das Menü Kohlsuppe 
Speck, Haferbrei, Milcli, Butler und Käse auf'J; doch verwan- 
deln aich die Hpcisen für Nichteingeweihte gerne in Koth '), 
Brot und Salx aber fehlen bei solchen Oelagcu beinahe durch- 
weg, zum Lheil wegen ihrer Bedeutung bei jüdischen Upfern, 
rum Theil wegen der Bedeutung des Brotes beim Abendmahl'). 
Haben die Hexen zu viel getrunken, so apeien eie die soge- 
nannte Uexenbutter aus der Luft herab; diese tindel sich dann 
in Kohlgärten'). Wahrscheinlich ist ein pilzartigea Uewächs 
gemeint, welchem sein aulTalleDd ruschcs Wachaihum den Ver- 
tlsobt «iner derartigen Entatehungsweise zuzog. Auch mancherlei 
satanisches Blendwerk konnte mit solchen Zusammenküufceu ver- 
liunden sein. Frätorius erzählt von einem Pfeifer, welcher in 
«iner Nacht des Jahres lG4i> in der Nähe. von Königsberg den 
Uexen von einem Buumo hinib zum Tanze geptitfen hatie, 
derselbe habe sich des Morgens plötzlich allein gesehen, seine 
Pfeife sei dor tichwanz einer tudten Katze und sämmtliohe 



<) Brnckcmano ». r 0. 6g. Ei. — *) Euuen, ÜMchicIiie ilur Slodt Cvln 
V, TWl - ') Schott, Phy»ii» Dario« l, 35. 7. — ') llor«l, Znuliwliililiothdi 
J. S13 ff. - V Pritarins, Sttyt. etrmol. U3. — •) Bodln II, 4; Kemitpu 
], Mpi. 16; vgl- ljO*ilioua S, 13. Uovli ti;I. Zeitacbr. f. doulache PhUd. 
JUV, W^- '}Bortt [. siäir. 
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Speisereste seien Roth gewesen 0- Aohnliches erfuhr ein Mad- 
chen aus dem Babinerlande, welches eu einem Hexensabbat war 
gefuhrt worden; es sah den Batan prächtig in Oold und Purpur 
gekleidet und rief: ^Jesu benedetto^ che cosa i questa^; ()a 
verschwand plotslich die ganze Versammlung*). 

Auch der musicalische Apparat des Hexensabbats yerdient 
Beachtung. Als Geigen dienten nämlich nach Grimmelahausen 
Pferdeköpfe, als Harfen das Oeripp einer Kuh und als Pfeifen 
Nattern, Vipern und Blindschleichen; ausserdem trompeteten 
die Teufel durch die Nase*). 

Zahlreich sind die Orte, welche für besonders beliebte und 
besuchte Hexentanzplätze galten. In Italien werden bejgonders 
ein Nussbaum bei Beneyent sowie das Ufer des allerdings weit 
entfernten Jordan genannt, femer die Ebene «jron Mirandola und 
der Berg Patemo bei Bologna, ja es wird sogar angedeutet, 
jede Diöcese habe eigentlich ihren besondem Berg*). In Frank- 
reich spielte namentlich der jetzt als meteorologische Station 
bekannte Puy de Dome eine hervorragende Rolle*), im nörd- 
lichen Deutschland seit dem fSnfzehnten Jahrhundert der Blocks- 
berg*), in Thüringen der Horselberg bei Eisenach*), in Schweden 
der Blakulla*) u. a. m. Selbst der ehrwürdige ESnig^stuhl bei 
Bhense entgieng dem Verdachte nicht, dass der Teufel ihn zum 
Schauplatze seiner Unzucht ausersehen habe*). Je tiefer man 
in das Gebiet der Localgeschichte eindringt, desto zahlreicher 
werden natürlich auch die betreffenden Localitäten; einzig in 
Cöln z. B. werden der Domhof, das Margarethenkloster, das 
Gereonskloster, das Apostelkloster, der Neuraarkt, der Platz vor 
Maria Magdalena, Deutz und eine Waldlichtung in der Vill nam- 
haft gemacht ^^). Hie und da begnügte man sich auch mit dem 
ersten besten Garten, in welchem dann am Morgen die Fuss- 



1) Satyr, etymol. 543, 544. Dasselbe konnte anch mit dem Handgelde 
geschehen, welches der Teufel seinen Anhängern gab ; vgl Zeitschr. f. deutsche 
Philol. XI 7, 465. — «) Grülan4us VII, 27. — ») Simplicissimus Bnch II, 
cap. 17. — ♦) Spina, Qnsestio de strigibus c. 20. — ») J. Ghrimm, Myth. 
S. 880. — •) Ebend. 878, 879. — ^ Ebend. 879. — •) Ebend. 879, wo noch 
viele andere angefahrt sind. ~ •) Zeitschr. 1 deutsche PhiloL XI 7, 465. — 
") Ennen V, 751, 752. 



— 345 — 

tapfen der Tänserineo deutlich sichtbar sind'). Endlich iindet 
flieh die Bezeichnung Venusberg ia den Terachiedenslen Gef;en- 
den Üeutai-hlaads für Berge gebrauclit, an welcheo sich der 
Be^iff des Zaoberns und des Buhlena mit dem Teufel feat- 
gesetzt hatte. Qeiler von Kaiaersberg bezeichnet deneelben all 
Ziel der Hexenfahrten'); noch früherfindet er Bich in dem Gb- 
dichte (Margaretha von Limburg** (1357) und in Nidera Formi- 
oariuB (Nider starb 144U) erwähnt. Mao dachte sich den Venua- 
berg als einen Ort, an welchem die sogenannte schwarze Kunst 
erlernt wurde ■), und als Schauplatz sinnlicher Ausachweifungea 
war derselbe förmlich sprichwörtlich; die Zimmerische Chronik 
vergleicht in Folge dessen den Hol' Franz I. von Frankreich 
mit einem Ciroeum oder Vcousberg*). Ja ea kam sogar vor, 
dass der Magie beHisaene Deutsche auch anderswo, z. B. iu 
Italien, den deutschen Vcnusbcrg glaubten Ündeu zu können'). 

Die Wochentage, auf welche der Hosenaabbat fällt, weichen 
jo nach den verschiedenen Ländern von einander ab. Man er- 
kennt dieselben hauptsächlich daran, dasa die Hexen um folgen* 
den Morien regelmässig müde sind und an Schwindel leiden'). 
Oerne iUllt die betrelTcnde Feier in die Nähe hoher Kirchenfeste, 
und dieser Umstand hängt natürlich mit der dem 8atan und 
seinen Anhängern zugeachricbenen Tendenz zuaammon, die 
kirohliohen Uebräuche nachzuäffen und zu parodieren. 

Was Bodann die Wirksamkeit der Zauberer und Ilexen in r<rMfcvl 
menschlichen VerhältnisseQ betrifll, ao werden nne so ziemlich i/^ne (Ja.*- 
überall die nämlichen Dinge genannt'), also Wettermachen, ""'!"" 
Kuinieren oder Verzaubern von Foidfrüchton, Speisen, Milch, zmibn- l 
Wem u. dfj;!., Behexung von Menschen und Hauathieren mit im 
allerlei Krankheiten, Ja mit dem Tode selbst; dazu kommen 
ferner das tückische Ncst«lknüpfen und die Hinderung an der 
ErfilUang ehelicher l'Wiohteo, das TSdten oder Auffressen kleiner 
Kinder, endlich die Fähigkeit, sich selbst oder andre Menschen 



•) Prit«ria*, Sktjr. etymoL :a3. — ■) Omeiu 36. — •) Zimmer, Chro- 
nik II. 8J ff. - ') Eb«nd. Ul, 338. ~ '( Harff, Pi!gBr/»lirt, S. 37, 38. 
A«iMM Sylviut üb. I, rpiit. 4i>. — •) Spina, (laaatio do tUigitni o. tV. — j 
') Zouni m Baste lluDKan i. Jt. in Niden FomiMriiu, in der Ball« .i 
« affectiboi*, büi Uolilor .Von den vatioldaa od«r OM«a*. 
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in Tbiere zu yerwandeln. Gharacleristisch ist beinahe bei allen 
dieFen Machinationen, dass die Hexen einzeln und nicht in 
Gemeinschaft handeln ; vielleicht glaubten sie — nämlich in den 
Augen ihrer Ankläger — dadurch weniger Aufsehn zu erregen 
als bei massenhaftem Auftreten, oder sie erwarteten, nicht so 
leicht durch Helfershelfer yerrathen zu werden. Doch ist aus- 
nahmsweise wohl auch von einer grösseren Zahl Ton Hexen die 
Kode; der berüchtigte Hexenrichter I^icolaus Bemigius aus 
Lothringen z. B. will u. a. von mehr als zweihundert Zauberern 
und Unholden herausgebracht haben, dass sie an gewissen Tagen 
haufenweise an irgend ein entlegenes Gewässer gegangen wären 
und dieses mit Ruthen, welche ihnen der Teufel gegeben, so 
lange gepeitscht hätten, bis Wolken und JKTebel aus demselben 
aufgestiegen seien 0. 
ürregung ^^® Ansicht, plötzliche Ungewitter seien auf diese oder 
von Un- jene Weise von Menschen mit Hilfe des Teufels oder wenig- 
C^wittem. Qf^Qj^Q durch unheimliche Künste erregt, war früher sehr ver- 
breitet. Für Personen, welche sonst schon aus dieser oder jener 
Ursache übel beleumdet waren, war daher nichts gefährlicher, 
als wenn sie in solchen Momenten allein auf dem Feld oder in 
der [Nähe eines Gewässers gesehen wurden; noch grösser war 
die Gefahr, wenn sie gar aus irgend einem Grunde einen Stab 
und dazu einen Topf, einen Erug oder eine Wanne bei sich 
hatten. Im Jahre 1488 bekannten zwei Weiber im Bisthum 
Constanz, sie hätten auf dem Felde kleine Gruben gegraben, 
in diese um die Mittagsstunde Wasser gegossen, dasselbe durch 
allerlei Zauberworte getrübt und dazu den Teufel angerufen; 
auf dieses hin sei ein heftiges Gewitter mit Hagel entstanden 
und habe die Feldfrüchte vier Meilen weit zerstört; die beiden 
Weiber waren von der öffentUchen Meinung als verdächtig be- 
zeichnet worden, ihre Geständnisse verdankte man wie gewöhn- 
lich der Tortur*). Aus demselben Grunde wurden im Jahre 
1583 in Berlin zwei alte Weiber verbrannt'). Nach dem Hexen- 
hammer (U, 1, 15) geht dem Erregen eines Ungewitters neben 



*) Dsemonolatria lib. I, cap. 25. — *) Bodin n, 8. — *) Angel, Annale» 
Marchic« pag. 351. 
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der Anrufung den Sotnns auch noch das Opfern eines schwarKcn 
lluhnea voran. In anderü Fnlten ist der Verkehr mit il-ni 
Bßsen ganz direct erzeugt. ElUy Ht&le aus Bitascrach im Chd- 
ton Solotlium hatte, nachdem sie zuvor die Bekanntschaft des 
b5sen Feindes gemaobt, sich Kweimal mit Weitermachen abce- 
^ben, das eine Mal bei der Brunnstubc von Zwingen, das andre 
Mal in den Weinbergen zwischen Reinacfa und Therwil; der 
Hatan war ihr in Gestalt eines Wolfes erschienen, und sie hiitte 
denselben sogar geritten ■}. Eine von sncrilegiachen Handlungen 
b^leitete, aber nicht von berufsmässigen Hexenmeistern be- 
wirkte Erregung eines L'ngewitters erzählt Fontanus im fünften 
Buche seines neapolitanischen Krieges. Im Jnhrc 14G4 nümlich 
belagerte König Ferdinand von Neapel die Stadt Uneesa, und 
diese litt, da es schon lange nicht mehr geregnet hatte, an 
WaaeermaDgel. Da warfen einige Bürger ein Crucitix unter 
echeuBslichen Llteterungen iii's Meer, Geistliche führten einen 
Esel vor die Kirchthllr, stieasen ihm eine Hostie in's Maul und 
begruben ihn hierauf lebendig vor der Kirche. Auf dieses hin 
toll in der 'Ihn t ein gewaltiges Ungewittor ausgebrochen sein')- 

Interessant ist es zu sehn, wie man die Möglichkeit solcher 
üngewiKer mit dem Glauben nn die Gflte und Vurschung fiol- 
te» zusammenzureimen suchte. Man traute nSmlirb dem Teufel 
nnd seinen Creaturon eu, dass sie, falls es iu ihrer Macht 
ttSndc, am liebsten Alles vernichten würden: da nun aber 
letzteres factisoh doch nie geschah, 'so nnhm man an, jene zer- 
stSrten gerade so viel, als Gott sie ruinieren lasse: den hihli- 
Bchen und folglich untrüglichen Beweis hiefOr lieferte dann dus 
Bach niob'). 

Mit der Vorstellung, der Teufel und seine AnhSnger seien 
im Blande, Ungewittor zu erregen, hangen dann die bereita 
frßher (Uuch I, Cap. 7) erwähnten Vorstellungen von der Miicht 
der geweihten Kirchenglockon sowie des von gewissen GrHbtrn 
•t>mi]i«nd6D, ebenfalls geweihten Wachses oder Gels zusammen. 



■) Fischer, Itulrr Hxxnnprotctte, S. 7, H; der ProccM tSIll in Am Jahr 
l&M. - 't PonUnus, li« UUo N«s|>DlitaDo I. V (opp. vo]. II, psg. I»l, 19.', 
wiit, BwiL). — 'I Vgl suDb Anhuni 8. 679, eSO, 
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Ueberhaupt waren die entsprechenden Gegenmittel nichts weni- 
ger als frei von Saperstition 0. Als in Florenz im Jahre 147S 
der bekannte Verschwörer Giacomo Pazsi erdrosselt worden 
war, traten Regengüsse ein und bedrohten die Ernte; nun risien 
eine Menge Leute, meist Bauern, die Leiche aus der ELirche, 
und sofort trat wieder günstiges Wetter ein*). Aehnliches ge- 
schah im gleichen Jahre zu Piacenza')- 

Uebrigens gab es ausser dem Erregen Ton Ungewittem 
noch andere Mittel, die Felder und ihren Ertrag zu Temichteo. 
Von den hierher gehörigen römischen Vorstellungen und ihren 
mittelalterlichen Nachklängen oder Fortsetzungen ist schon 
früher (S. 88) die Rede gewesen. In Deutschland hiess ein 
Mensch, welcher dieser Beschäftigung oblag, Filwiz; doch 
scheint sich aus den mancherlei Angaben und Berichten über 
die Pilwize zu ergeben, dass dieselben ursprünglich mythische, 
elfenartige Wesen waren, welche sich dann im Laufe der Zeit 
allmählich vermenschlichten und geradezu als boshafte Menschen 
gedacht wurden*). Schon die Lex Bajuvariorum deutet (12, 8) 
etwas derartiges an, und Mederer bemerkt dazu: »Der böse 
Mensch, der seinem Nachbar auf die gottloseste Weise schaden 
will, geht Mitternachts, gauz nacket, an den Fuss eine Sichel 
gebunden und Zauberformeln hersagend, mitten durch den eben 
reifenden Qetreideacker hin. Von dem Theil des Feldes, den 
er mit seiner Sichel durchschnitten hat, fliegen alle Kömer in 
seine Scheune, in seinen Kasten*' *). Offenbar waren es häufig 
Insekten, welche das Getreide streckenweise zerstört hatten, 
deren Vernichtungswerk aber Hexen oder bösen Nachbarn zu- 
geschrieben wurde und desshalb z. B. in Bayern ,Hexengetraid- 
schnitt*' genannt wurde*). Aus dem Volksglauben sind dann 
die hierher gehörigen Vorstellungen in den Hexenhammer und 
die demselben verwandte Litteratur übergegangen. 

Die Frechheit der Hexen gieng aber noch weiter; sie be- 
gnügten sich nicht damit, Nachts die Felder zu plündern, son- 



*) Wierns V, 40. — *) Coninrationis Pactiane conunentarins, in den 
Beilagen zn Roscoe, Leben des Lorenzo de* MedicL — ") Oben Bnch I, 
Cap. 7. — •) Grimm, Myth. 891 ff. — ») Ebend. 898. — •) v. Eckarts- 
iianflen^ Entdeckte Qeheinmisae der Zanberey. Manchen 179Q, S. 140L 



dem sie wusaten gelegentlich auch uns HäuBern, aus der Eücho, 
jj BO|^r aus wohl verschlossenen Kellern Vorrfithe su holen. 
Ueber diesen Punkt berichtet Auhoru in seiner Maglologin 
(a. IM2, Waj folgendes: 

,Zu Ü, am Kbeiii wurde auf eine zeit eino fürnemme Hoch- 
xeit gehalten, an deren man, neben anderen delicaten äpeisca 
nach mit köstlichen Fischen trautieren wollen. Als man nun 
dieselbigen gekochet, angerichtet, vnd jetz auftragen wollen, 
sind sie einesmuhls weggekommen, daas niemand gewusst wo- 
hin, vnd bat man keinen Orath mehr davon finden vnd sehen 
kfinnen, sind ohnzveift:! zu dergleichen Uexenmahlzeit getragen 
worden, vnd bat der H. UOU solches vcrhengt, weil eintwedera 
hüj den Köchen, oder bej den Hochzeitleuten, oder viellicht 
bey bej^den Theilen, wenig Frommheit vnd Uättea zuändea 
■gewesen." 

,Mir ist ein Ort sehr wol bekannt, vnd an demselbigen ein 
Hauss, in welchem (den Nammen schone ich.) ein gross Fnss 
von etlichen Fudercn deas besten, Anno 1626. gewachsenen 
Weins, in kurzer Zeit gelähret worden: dann als der Hausa- 
hcrr vom selbigen Wein versuchen wollen, war das Fass lähr* 
und keine einige Oemerkzeichen in dem Keller sufiuden, daas 
der wein ausegorunnen seyn aolte. Bald hernach ist ein Zau- 
berer vnd etliche Hexen eingezogen worden, welche bekennet, 
das« sie Nachu in diesen Ktllcr gefahren, dasselbige Fass nach 
vnd nach gelShret, rnd den Weyn bey ibreo Mahlseitea ge- 
trunken haben." 

So konnten freilich, vorausgesetzt dass diese und andere 
KrzShlungen von ähnlicher Art nicht auf Erfindung oder Miss- 
terat&ndniss beruhn, treulos^ Diener oder Landstreicher struUos 
ID und an ibr«r ytello Personen, welche der Uexerei ver- 

waren, unschuldiger Weise bentraft werden, 
kacl) plötzlich entstiuidcne Feuers hrtlnstc wurden ab und , 
la mf angeblichen Zauber zurückgeführt; so soll z. B. im Jahre ' 
ir>33 ein« sulpho durch eine Hexe zu Schiltitch durch Umscbüt- 
l'-n eines Hafens „voller wusta* bewirkt worden sein '). 

•) Zinuiivbche Cbronik 111, ((3; di« b«trcffca>lo llcx« wiu-d« nstblioli 
TSfbn&iiL 
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Behexung Kaum weniger allgemein war der Glaube an Behexung des 
des Viehs, Viehs yerbreitet. Man glaubte dieselbe am leichtesten dadurch 
zu erreichen, dass man unter die Schwelle der Stallthüre des- 
jenigen, welchem man übel wollte, irgend ein schädliches oder 
für schädlich gehaltenes Pulver legte*). Natürlich ist es nicht 
unmöglich, dass in einer Zeit, in welcher dieser Wahn allge* 
mein yerbreitet war, derartige Versuche wirklich gemacht und 
Hexen in Folge dessen scheinbar auf der That ertappt wurden» 
Eine andere Frage ist freilich die, was diese damit erreichen 
konnten, und jedenfalls stand ihre Bestrafung in keinem Ver- 
hältnisse zu ihrer Wirksamkeit. Oft aber fehlte jeder yernfinf- 
tige Qrund zu gerichtlichem Einschreiten, indem der Ellager, 
wenn er irgend ein Hausthier durch eine ganz natürliche Ur- 
sache yerloren hatte, aufs Qerathewohl oder auf blossen Ver- 
dacht hin oder wohl auch in Folge schlechten Bathes irgend 
Jemanden der Hexerei beschuldigte. Einen Fall yon dieser 
Art erzählt Francisci'), er gehört der Mitte des siebenzehnten 
Jahrhunderts an: Einem Bürg^rsmanne war ein Pferd crepiert; 
nun kocht derselbe auf den Bath des Scharfrichters in einem 
Topf über dem Feuer um Mitternacht Fleisch. Da kommt eine 
sehr reiche und fromme Matrone der Stadt zu ihm herein und 
bittet ihn, den Topf yom Feuer zu nehmen., sie könne sonst 
nicht ruhig schlafen; an dem Tode seines Pferdes sei sie aller- 
dings schuldig, sie wolle ihm aber den Schaden ersetzen. Der 
Mann lässt sich beschwichtigen und geht am nächsten Morgen 
zu der Dame, das Geld einzuziehn, diese aber will jetzt yon 
dem ganzen Handel nichts wissen. Nun kommt dieser yor Ge- 
richt; die bereits siebenzigjährige Matrone wird zur Wasser- 
probe und, nachdem diese zu ihren Ungunsten ausgefallen ist, 
zur Folter yerurtheilt; auf dieser gesteht sie yor Schmerz ihre 
angebliche Schuld, und schliesslich endigt der ganze Scandal 
mit ihrer Verbrennung. 

Auch das Melken fremder Kühe gehört hierher. Man nimmt 
ein beliebiges Instrument, z. B. eine Gabel, steckt dieses unter 



1) Bodin n, 8. — >) Höllischer Proteus S. 109 ff.; — deo Namen der 
Stadt verschweigt er aus persönlichen Bäcksichten, 
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allerlei Beschwürnngsformeln in eine Wand oder Sftule, nimmt 
einen KüIjoI xwiacben die Kniee, nennt, die Kuh, auf welcihe 
man es abf;esehen hut, mit Niiinea nnd melkt dttnn das be- 
treflendo Instriimenl. Nun füllt sich der Kübel mit Milch, d. h. 
der Teufel schafft dieselbe durch die Luft herbei, und der recht- 
mässige Eigenthümer der Kuh geht an dem betreffenden Tage 
leer aas'). Nicht gerade vernünftiger, aber doch harmlos war 
es, wenn man das Anschwellen des Euters einer Kuh in Böh- 
men Spitzmäusen oder dem Bisse grosser schwarzer I.aub- 
fr&ache*), in der Schweiz hingegen saugenden SohtangeD zu- 
•chtieb '). 

Da sich der Gerechte bekanntlich auch seines Viehes er- , 
barmt, ao war es HelhstTerstfitidlicli, dass man den Stall so viel 
als möglich durch allerlei Mittel vor Viehseuchen und deren 
Termeintlichen Urhebern, Hexen, bösen Üeistern u. dgl. zu 
schützen suchte. Man hielt dieses Verfahren wohl darum fOr 
besonders nöthig, weil die Hausfhiere erstens so nützlich waren, 
dass man kein Mittel zu ihrer Erhaltung scheuen wollte; und 
zweitens, weil dieselben theils wegen Mangel an Einsicht thcila 
aus Mangel an Preilieit nicht so leicht wie der Mensch für 
sich Beiher sorgen konnten. Mau nahm also Wachstropfen, 
welche ton dem oboni Theil einer um Osterfeste geweihten 
Kerse stammten, und formte aus denselben durch /iiisuininen- 
eelzung kleine Kerzcheri. Nun stand man am Sonntag in der 
FrOhe auf, zündete die Kcrxchen au und liess von denselben 
«Inzfhi« Tropfen den Thieren auf Uörtier und Ohrun fallen, 
mit dem Itesie dos Wachses aber machte man ein Kreuz über 
die Bliilllhür'). Ferner war es 8itte, am Walpurgistage drei 
Löcher llber der Thüre des Kuhstnlls zu bohrun und diese mit 
zn bestimmten Stunden gegrabenen Wurzeln auitzurüllou, wo- 
durch man linholdc und Hexen ebenfUls abzuhulten glaubte'); 
du nSmliche geschah wobl auch am i'ng» der Apostel Philijijtit» 
nnd Jacobua*). Kam Schutze der Schweine schnitt man den 



>1 Anböni, S. 716, — ') [(iulim«iiii, Apollo Sminllieus, >* 
Ukm, AlpODMgnn ». '£*>. ~ *'. Wiera* V, 10. ~ •) rmtum 
a :i»}. — ') äimplic. VogelDMt II, M. 
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I^amen des heiligen Blasius, des Schutzpatrons der Hirteni in 
den Hirtenstab 0. Die Wenden steckten in früheren Zeiten 
Stier- oder Pferdeköpfe auf Stangen vor den Ställen auf, um 
schädliche Einflüsse ferne zu halten *). Zu demselben Zwecke 
dienen in Griechenland und Eleinasien noch jetzt Stierköpfe auf 
Bäumen oder Stangen '), in der Walachei Widderkopfe, welche 
nach Osten schauen *). In Ostpreussen bedienen sich die Bauern 
der Bärenführer oder vielmehr ihrer Bären, um sich zu ver- 
sichern, dass ihre Ställe in Ordnung seien. Der Bär weigert 
sich nämlich, behexte Ställe zu betreten, während er in nicht- 
behexte geht; die Bärenführer lassen sich in solchen Fällen mit 
1 bis 10 Thalern bezahlen»). 

Endlich gehört noch das sogenannte Nothfeuer hierher, 
welches zur Abwehr allgemeiner Viehseuchen diente, und 
welches sich schon im Indiculus superstitionum et paganiarum 
(No. 15) und in einem Capitular Carlmanns vom Jahre 742 ') 
erwähnt findet. Es wurde auf verschiedene Weise und aus ver- 
schiedenen Holzarten bereitet, und zwar durch Reibung, jedoch 
erst wenn in keinem Hause der Gemeinde mehr gewöhnliches 
Feuer vorhanden war. Die Hausthiere mussten sich zwei- oder 
dreimal durch dasselbe treiben lassen. Die meisten Nachrichten 
über dasselbe stammen aus keltischen oder germanischen Gegen- 
den, erhalten hat es sich hie und da bis in die letzten Jahr- 
hunderte ^). 
Behexung Natürlich haben es aber die Hexen auf die Menschen ebenso 
von sehr wie auf die Thiere abgesehen. Der Glaube, man könne 
''^^'^ Andere durch magische Mittel um^s Leben oder wenigstens um 
die Gesundheit bringen, reicht in das frühere Mittelalter zurück. 
Schon Gregor von Tours weiss von Weibern, welche auf der 
Folter bekannten, es seien schon Viele durch sie gestorben, und 
zu derselben Zeit gestand auch der Majordomus Mummolus auf 
der Folter, er habe von diesen Weibern Salben und Tränke 



») Anhorn 787, 788. — ») Prätorios, Anthr. plut II, 163. — «) Wachs- 
xnath, Das alte Griecheoland im neaen. S. 62. — *) Schott, Walachische 
Mährchen. S. 301. — ») Frischbier 8 8 (Anm.). - •) Pertz, Mon. leg. HI, 
17. — ^) (Jrimm, Mjrth. 502 ff.; einen Fall aus dem Jahre 18S8 aus Nord- 
dentschland schildert Colshorn; vgL Kuhn, Harabkanft des Feuers, SL 45. 



— 253 — 

erbalteo, am durch diese die Gunst des Königs (Jhilperich und 
•einer Oemahlin zu gewinnen '), Schon der Hauch der Hexen 
iit giftig*), und ihr blosser Blick genügt, den Leuten Krank- 
heiten anzazaubern '). Nach Sprenger eoU eine Ucxe im Bia- 
tfaum CoDstanz auf dem Scheiterhaufen den ydiarfrichter an- 
gehaucht haben, worauf dieser alsbald auBsHtzii; geworden und 
in Folge dessen gestorben sei'). Säugenden Frauen vertrocknet 
die Milch durch den lliiuch der Hexen, unil Kreisenden wird 
darob dieeelbea die Niederkunft erschwert*). Ebenso bedenk- 
lich ist es, wenn im (ieruchu .ler Ht-xorei stehende Personen 
andere berühren; man pflegte alle nur denkbaren Schäden auf 
derartige Ilerfihrungcn zurflckzuffihren, wenn dieselben auch 
noch so handgreiflich in b^olge von Unvorsichtigkeit oder Nach- 
lässigkeit des Betrofi^unen selbst herrührten. 80 hatte sich im 
Jahre Hi3I ein Weib durch allzu langes Verweilen auf einer 
feafhten Wiese im FrUhjahr eiuon ßoinschaden zugezogen. 
Htatt nun diesen aus seiner wirklichen Ursache zu crklliron und 
demgomftss zu behandeln, wurde er einer gewissen Anna Lor- 
schin zugeschoben, weil diese die kranke Person in die Hfifte 
geatoascn habe und ihr mit einer Hand über das Bein gefahren 
«ei; dieselbe Anna Lorschin s'ditc auch noch durch ihre blosse 
Anwesenheit den Sturz einer Person auf dem Eise verschuldet 
haben. Der Proceas der UnglHcklichen wlihrto vom Mni 1H31 
bis xnm August 16^; sie wurde als angebliche Hexe suhliess- 
lioh enthanptet, ihr Leichnam verbrannt'). Aehnliche Verdäch- 
tigungen, ähnliche Untersuchungen und fihnliche Resultate finden 
•ich natürlich überall ''). 

Häutig bedienen sich jedoch Znuberer ond Hexen bestimm- 
ter Salben, um zu ihrem Ziele tu gelangen. Sie schleichen sich 
t. B. Nachts in die tichlnfzimmer, selbst wenn diese fest vor- 
achlosscn sind, und bestreichen die Schlafenden mit denselben*); 
oder sie verstecken ihr Gift in <lio Ucitcu und unter die TliUr- 



') Birtor. Fraocor. VI, 86, — •) Hor»t, Zauber hibliotbek I, 179 ff. — 
'i Halleu. rnftlef. I, 8. - •) Bb«iid. U. 1, 11. — <) Ukiolu l s. 0. U, 8. — 
•) Dorrt, Zaububibliutbek I, »». — '} VgU 1. B. Wierw VI, 13. - *)tllfl- 
taixlu ni. % 
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schwellen 0- Auch allgemem verbreitete Seuchen, namentlieh 
die Pest, konnten durch die böswillige Thätigkeit von Leuten 
entstanden sein, welche mit dem Teufel im Bunde standen. 
Zwei hierher gehörige Fälle, die Pest vom Jahre 1536 in Casalo 
und die Mailänder vom Jahre 1630 sind schon früher (S. 202, 
203) von diesem Gesichtspunkte aus angeführt worden. 

Dass die Kinder vorzugsweise für das Ziel solcher Anschläge 
galten, ist bekannt. Man war in Folge dessen namentlich für 
ihre Sicherheit und Gesundheit besorgt und hielt letztere z.B. 
für gefährdet, wenn ein Rind von übel beleumdeten Personen 
gelobt wurde'). Ferner fürchtete man das Anhauchen derselben 
und das heimliche Bestreichen mit irgend einem Gegenstände. 
Zum Schutze gegen derartigen Zauber dienten Segensformeln, 
Weihwasser und Amulete'), auch wohl ein Kreuz aus geweih- 
tem Wachs an der. Wiege*). 
Die Natürlich mussten die Hexen, um in dieser Weise vorgehen 

Hexen- zji können, ein wohl ausgestattetes Lager hierher gehöriger 
^^ ' Stoffe haben. Und in der That dachte man sich auch ihren 
Haushalt mit allen möglichen Schmieralien reichlich versehen, 
mit Haaren, Rippen, Zähnen, Augen von Todten, Bestandtheilen 
von Unken, Molchen u. dgl. Die berühmteste Schilderung einer 
solchen Hexenküche findet sich wohl im vierten Akte von 
Shakesperes Macbeth; selbst wenn man das eine oder das andere 
der hier namhaft gemachten Stücke der Phantasie des Dichters 
zuschreibt, so bleibt doch immer noch ein ganz stattlicher Vor- 
rath von ekelhaften, zum Theil aus Gräbern stammenden Dingen 
übrig. Auch der Schmierhafen der Nonne Renata Sengerinn 
im Kloster Untdrzell bei Würzburg, deren Process in das vorige 
«lahrhundert fällt, giebt den Schätzen der Zauberweiber im Mac- 
beth wenig nach*^). Selbst geweihtes Gel und Hostien schrieb 
man den Hexen zu. Ersteres sollte aus dem ewigen Licht in 



*) Ebend. III, 30. — *) Hierher gehört auch eine Aenssernng in Shake- 
spere's Heinrich IV. (4. Aufzug, 1. Scene), wo es heisst, Vernons Lob nähre 
ärgere Fieber als die Märzensonne; nur handelt es sich hier um Erwachsene. — 
») Lammert S. 82, 83. — •) Eberlin , Wider die sehender der Greatu | ren 
gottes etc. , . fol. Cn. — *) Horst, Zauberbibliothek I, 179 ff» 
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Kirchen entwendet'), letztere beim Abendmahl auf die Seite 
geschafft wordeik sein; daher die Vorschrift des Hexenhammers, 
den Weibern bei der Feier des Abendmahls genau in den Mund 
lu sehn, ob sie die Hostie auch wirklich Terachluckten und sie 
nicht unter der Zunge behieltea, um sie hernach zu sacrilegi- 
Bchem Unfuge zu misabrauchen oder dem Teufel einzuhändigen; 
darum sollten die Weiber «aperto ore et lingaa beoe extcnsa, 
cum amotione pepti" communicieren'). Uelierhaupt glaubte man, 
dio Hoxen schändeten als Dienerinnen des Teufels die kirchlichen 
Ueräthschaften auf jede nur erdenkliche Weise, sie träten die 
Hoitie mit Fassen'), pissten in das Taufwaeser*) n. a. w. 

Doch diente die Hostie auch noch zu andern als geradezu 
saorUegischen Zwecken. Man zerstiess sie z. B. zu Pulver und 
mischte sie so unter Speisen und Getränke, um durch diese die 
Frauen zu verführen ; als Würze kamen dazu dann noch „rerba 
Batis turpia atiiue nefanda"*), welche vielleicht noch wirksamer 
waren als jeuo. Oder man bestrich sich dio Lippen mit Tauföl, 
kQsste ao die Männer und holTte, sie auf diesem Wege zu be- 
th&ren*). Selbst nach der Iteformation wurde die Hostie noch 
hie und da zu magiechen Zwecken gebraucht'). Andrerseits 
diente auch die Hexcnsalbo nicht ausschliesslich dazu, den Leu- 
ten zu schaden, vielmehr bedurften die Hexen ihrer auch, um 
mittelst derselben den Hexensubbat besuchen zu können'). 

Natürlich suchte man sich gegen alle diese Uchädigungen 
so viel als möglich sicher zu stellen. Man gliiuble z. B. durch ■ 
cmor menstruua auf den Thürpfusten Hexen und böse Geister 
ferne holten zu können"). Gegen Dämonen bediente man sich 
bcaondors gerne kirchlicher Gegenmittel, z. B. des Zeichens des 
Kreuzes, der liicubution, heiliger Itcliquien u. b, w. Traute 
m«D aber die Leiden, welche man hatte, eher der Thfitigkeit 



*) Arotino. Ragionamcnto de) Zoppino. — *) Htll. naL D, I, b. — 
•^ Boholt, I'byslM cario» 1, $1, <!; Znitaclir. f. dcnUehe Philol. XIV, iU6. — 
•) TriUwaios, Antipalns mtlKGcinraiD II, 3. — ■) GrilUndni Itl, 19, — 
•) £b«Bd. III, M. — •) Friicbbier S. I (oftch PiMnikj, .Von «inigeo VrUr- 
Itleitiatln ira Utidenthnmi u. Fabttlhnini in TreiiitMiD* in .W&boutl, Küliu-- 
tiRK. Freg- a. .inicJgani^^Naclirit-Jilu]». Anno l'.öl, Ko. U4, | 13. — v Au- 
bora GUfi, Ii3*.>, — ■> LD<i Ikiuiiralai, Eotad. uinliat^. «, i. 
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böser Menschen als der böser Geister zn, so war natürlich die 
Anklage derselben das probateste Y ertheidignngsmittel ; nur 
setzte dieselbe voraus, dass man den angeblichen Schuldigen 
wirklich kannte oder wenigstens einen bestimmten Verdacht 
hatte. Da aber dieses nicht immer möglich war, so kam man 
schon frfibzeitig darauf, jene Einflüsse durch prophylactische 
Mittel von yomherein unschädlich zu machen. Diese schon dem 
Altertbum geläufigen Mittel, die Amulete der Römer und 
TTpofoiaxnjpca der Griechen, sind an und für sich Dinge, auf 
welche die verschiedensten Völker leicht unabhängig von ein- 
ander kommen konnten. Damit sind jedoch mancherlei Ent- 
lehnungen Seitens der Griechen und später auch der Römer 
bei Aegyptem und Orientalen sowie Entlehnungen scheinbar 
mittelalterlicher Gebräuche bei den Völkern des classischen 
Alterthums keineswegs ausgeschlossen. Das Zeichen des Kreu- 
zes z. B. oder das Agnus Dei sind so speciell mittelalterlich 
als andrerseits das prophylactische Tragen gewisser Steine dem 
Alterthum und dem Mittelalter gemeinsam und folglich von 
letzterem aus ersterm entlehnt ist. 

Die grösste Wirksamkeit haben wohl die Aegypter ihren 
Amuleten zugeschrieben, indem sie dieselben noch über dieses 
Leben hinaus wirken Hessen und sie demgemäss ihren Abge- 
schiedenen mit in die Gruft gaben*). Ihr hauptsächlichstes 
Amulet war bekanntlich das Bild eines Käfers, von welchem 
die Sage gieng, er entstehe ohne Zeugung einfach aus Koth 
und Mist >). Von den Juden weiss man, dass sie Zeddel, welche 
mit den Geboten des Moses beschrieben waren, in Kapseln am 
linken Arm oder auf der Brust trugen*); sie schrieben densel- 
ben die Kraft zu, böse Geister und überhaupt allerlei Unheil 
fernzuhalten*). Christus hat bekanntlich gegen diese jüdische 
Volkssitte geeifert»). 

Auch die Griechen und die Römer waren reich an Amu- 
leten jeder Art, und sie trugen dieselben namentlich gern am 



1) Lenormant, La magie chez les Ghaldöens, p. 82. — ^ Horapollo^ 
Hieroglyphica I, 10. — ») Exodas 13, 9. — •) Targum. zu Cantic. 8, a — 
■) £y. Matth. 23, 5, wo Luther das griech« (^vXocunl ftov unrichtig mit Denk- 
zeddel übersetzt. 
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Haine (daher Aiudrficke wie griecb. ictpamrä, 7itf>cd;tfiara)- Hier- 
Iter geborte u. a. das Pentalpha oder Penlngramiu der Pytha- 
gor&er, eiu regolmäasigcs Fünfeck, desBen LttiieD nach aussen 
Bo weit vcrläugert wurden, bie sie zu8aI□mellt^ut(^^, so daas die 
Figur, von jeder ihrer füuf Ecken aus betrachtet, ein A bildete; 
eB bedeutete bei den Pythagoräem selbst die Gesundheit'); in 
späterer Zeit galt es dann für ein Mittel, durch welches man 
HexeD und böse Geister abhalten könne'), und in diesem tiinae 
hat es ja bekaimtlich noch Göthe iu seinem Faust angebracht. 
Bei deu Köuiern aiiielten namentlicb Pliallusbilder*) und gewisse 
Swine') Bovrie der Ueniatein eine hervorragende liulle; letzterer 
wurde Dach Pliniua*} besonders Kindern um den Hala gehängt. 
Ad den Phallus mag die uoch s;)Ater bei den äfldländetn ver- 
breitete ijittc erinnern, durch die gescbloseene Faust mit zwi- 
schen Zeig- und Mittüitinger durcbgestrecktem Daumen den 
böBon Dlick zu entkrätten"). Indem man das überall für un- 
anBt&odig Gehaltene dem bÖHCn Blick cntgcgeublelt, glaubte 
mau otTunbur, deu Blick selbst von sieb abzuwenden und ia 
Folge dessen seine Kraft zu brechen oder wenigstens zu 
sohwSchea 'j. 

Auch die Germanen hatten ilhnlicho Anschauungen. Da 
gab es z. B. Kunenzeichen, welche, in ein Triiikhoru geritzt, 
den Trinkenden vor Zauber 8chüt7.ten, während andere, auf 
!:Jt«YOn oder SteuerruderbUtt angebracht, du8 Schiff vor Gefalir 
■ioberten*). Der Angclsacbso Bcdu erzählt von einem gefange- 
aea Krieger zur iCeit des Königs Kdilrod, dessen Kesseln sich, 
HO oft er gebunden wuido, imtiicr vtioder von seihst lösten, und 
dOD man doBshalb fragte, ob er lösende Run«n (Utcras Bolulariae) 
bei aioh babe*j. Von den Aesliern, den spStern Preussen, be- 
liebtet Xacitua"), «ie hätten im Kriege, um sich persönlich 



■) LorUu, nft ttv 1*1 m' rtoyapven «ratV^uirg; c. 5. — ■) (iriinn, 
Hjiii. IU. A. No. <;il, MST. — «l äcliuiU tiurktuuii cgaie feraalar AiTOuis 
nt PftTphyrit ad E)Hnl. Vlll. It*. — 'i Mpkilr^iaui gulesmeBso «d. t'itr«, 
t. lU, y äJ4 C - •> II. i>. XX.\m. u. S, »vnL. 12. - -J Dante, Inlorau 
XXV, L — ^ UBribhU Ubn tlle VerLaadl. der k. sieh«. Ur<<<'l lorhaft drr 
WiaMBMk. PhiUliut. Cl. IW. VII, 8. 6« ff. (U. JaUui. " '-■,^--" ~',i 
8tr. ! a. 10. - •) U«da, Hli^t. rccl««. goat. Aufl. IV, 2-' 

Hr/M. &lin(1a>b*. 
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sicher zu stellen, Eberbilder bei sich getragen. Doch haben 
die Gebräuche dieser nordischen Völker auf das sp&tere Mittel- 
alter wenig oder keinen Einfluss gehabt ; sie beweisen höchstens, 
dass unter gleichen Bedingungen überall ähnliche Anschauungen 
und Gewohnheiten entstehen können. Das Mittelalter schloss 
sich vielmehr hier wie in so vielen andern Dingen an das Alter- 
thum an, formte die Ueberliefemngen desselben etwa in zweck- 
dienlicher Weise um oder erfand wohl auch neue Amulete, 
welche seinen Bedürfhissen besser als die hergebrachten ent- 
sprechen mochten. Auf das Alterthum lässt sich z. B. der 
Bernstein zurfickfUiren; die italienischen Bauern weiber tragen 
ihn noch jetzt am Halse, wie sie es schon vor bald zweitausend 
Jahren gethan haben. Und hatten einst die Juden Zeddel mit 
Stellen des mosaischen Gesetzes mit sich herumgetragen, so 
schrieben die Christen an die Stelle jener die Anfangsworte des 
Johanneseyangeliums ^). Ferner gehört das Agnus Dei hierher, 
das Bild eines Lammes aus geweihtem Wachse, welches nament- 
lich Yor Dämonen und vor Plagen, welche man von den Dämo- 
nen erwartete, scützen sollte*). Pabst Urban Y. schickte dem 
griechischen Kaiser drei solcher wächserner Agnus Dei, und 
aus den diesem Geschenke beigefügten lateinischen Hexametern 
erkennt man zugleich, was für Wirkungen der heilige Vater 
seiner Gabe zutraute; sie sollte nämlich den Blitz abhalten, 
Schwangere am Leben erhalten und zugleich deren Niederkunft 
befördern, dem Feuer Einhalt thun und vor dem Ertrinken 
schützen*). Ein anderer Pabst, Johann XHI., hatte schon im 
Jahre 969 dem Bischof Theoderich von Metz einen Ring aus 
der Kette des Apostels Petrus (Acta apost. cap. 12) geschenkt, 
welcher die Fähigkeit hatte, Besessene zu heilen*), und noch 
früher soll Gregor der Grosse dem Frankenkönige Ghilperich 
die Schlüssel S. Peters geschickt haben, welche denjenigen, der 



») Naogeorgus pag. 164. — >) Delrio. Disquis. magic. lib. VI, cap. 2, 
sec. 3, qu. 3. — Nach J. B. Casalins „de veteribas Christianomm ritibiis* 
(cap. 48) soll dasselbe zar Zeit der Aasbreitang des Ghristenthnms geradezu 
an die Stelle der heidnischen Phallnsbilder getreten sein. — >) Lambertin, 
De canonixatione 1. IV, p. 1, c. 5, § 11. — •) Sigonius, De regno Ital. lib. VU» 
pag. 174 der Frankfurter Ausgabe v. 1575. 



sie am Hülse trug, vor jedem Uuheile bewaliren wQrden')- 
Aohnlichen Zwecken diente auch ein am Halse getragenes 
Kreaz*) oder ein Kreuz, das mit Zinnober oder Blut gemalt 
war*). Gegen die Epilepsie bediente mau sich folgender Verse: 

CftgpftT fcrt mj-irbsm, tbns Helchior, Balthasar BUram: 
B«c tria qai secam portabit nomina regom, 
Solvitnr a narbo Christi pietRte cadaco. 

Gegen den Biss toller Hunde schrieb man auf ein Stück 
Brot, bevor man dasselbe ats: 

Irioni khiriori essera khudsr fera. 

Oder tnaa schrieb auf Brot und wohl auch auf Papier: „O 
r«x gloriffi Jesu Chriate, vcni cum pace in nomine Patris f max 
in nomine Filü f max in nomine Hpiritus sancti f prax Caspar 
Melchior Balthasar f prax f max f Deus ymax f." Handelte 
es eich darum, Blutverlust zu verhindern, so schrieb man: 
,,Sepa t sepaga f sepaguga f sta sanguis^ Consummatum, in 
nomine Patria f podendi f et Filü f pandera f et Spiritus sancti f 
pandorica f pax tecum, Amen"'). 

Aber auch andern, an und Iüt sich nichts veniger als hei- 
ligen Gegenständen wurden bisweilen ähnliche Wirkungen zu- 
geecbriehen. Eine Mascatnuss z. B., welche man am I4eujahra> 
tage erhalten und in ein Kleid eingenäht bat, schützt vor Scha- 
den*). Ebenso eine Weglugenwurzcl, welche man am Tage 
Johannes des Täufers vor Sonnenaufgang knieeud mit Gold 
berührt und dann mit einem Eisen im Namen des Schwertes dea 
Judas Maccaba>us ausgegraben hat*). Selbst Münzen muasten 
sich hie und da zu derartigen Zwecken gebrauchen lassen- 
Uegen die Epilepsie z. U. hieng man früher im südlichen Deutsch- 
land die sogenannte Fraiachbeinapfennige oder Jeauspfennige an. 
Die von den Fürstbischöfen vou Breslau zwischen 1500 und 1510 
geprägten sogenannten Johannesgroschen sollten Pocken und 
Hnsero oder, wenn man sie auf die Stirn band, Augenkrank- 



'1 Boldctt. p»(f. 507. — ') tJrrU«ru(, 11p croe«, \Mg. 3li3. 
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lieiten abhalten und ausserdem noch das Nasenbluten stillen. 
Bräutigame banden sich dieselben wohl auch an die Beine, um 
Yor den üblen Folgen des Nestelknüpfens sicher zu sein*). 

Die Kirche war diesen Gfebräuchen anfilnglich nichts weni- 
ger als günstig gesinnt, und es fehlt in Folge dessen in der 
älteren christlichen Zeit keineswegs an hierauf bezüglichen Ver- 
boten; dieselben fruchteten aber im Ganzen wenig, weil dem 
Privatleben und den Gewohnheiton der Einzelnen, welchen ja 
die Amulete beinahe ohne Ausnahme dienten, nie so leicht bei- 
zukommen war wie dem officiellen Glauben und Gultus ganzer 
Nationen. Ohnehin recrutierte sich die Geistlichkeit, wenigstens 
die niedere, meist aus dem gemeinen Volke, und so kam es 
allmählich, dass der unter diesem herrschende Aberglaube 
schliesslich auch in den Reihen jener immer weiter um sich 
griff. Und zuletzt kam es wohl auch vor, dass einzelne Geist- 
liche, namentlich Bettelmönche, selbst Amulete yerfertigten und 
diese den Leuten verkauften. Im vierten Jahrhundert wurde 
dieses auf der Eirchenversammlung zu Laodicea den Clerikem 
noch bei Strafe der Amtsentsetzung untersagt, später aber liess 
man dieselben gewähren, ohne dass übrigens die Kirche als 
solche die Giltigkeit der Amulete irgendwie anerkannt hätte. 

Diejenigen Menschen, welche man sich den Machinationen 
der Hexen oder Hexenmeister in erster Linie preisgegeben 
dachte, waren die kleinen Kinder, und zwar dachte man sich 
dieselben ohne Zweifel gleich den Hausthieren wegen ihrer 
Hilflosigkeit mehr als Andere bedroht und folglich auch in 
höherem Grade der Amulete bedürftig. Zu Boltigen im Canton 
Bern sollen z. B. dreizehn Kinder von den Hexen gefressen 
worden sein '), und zu Thann im Elsass soll sogar eine einzige 
Hexe über vierzig dadurch getodtet haben, dass sie ihnen un- 
mittelbar nach der Geburt eine Nadel in den Kopf stiess*). 
Nach Anhom liegt die Ursache, wesshalb es die Hexen vor- 
zugsweise auf kleine Kinder abgesehen haben, darin, dass sie 
deren Fett zur Bereitung der Hexensalbe brauchen; darum soll 



<) Ersch n. Oraber. Allgem. £ncyc1opädie, Thl. III, S. 431. — >) Hal- 
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man much nie Hexen als HebrnnaiGn gebraucbon; denn sie tödten 
die Kinder, opfern sie dem Teufel oder machen die Gebäreuden 
für die Zukunft unfruchtbar'). Aehnliche Aneichten, wie sie in 
noseren Gegenden die VerfasBor des Hexenhammers und ihre 
Gesiimungsverwandlen vertrateu, herrschen bei den Neugriechen 
tbeilweise bis auf den heutigen Tag. Die sogenannten ffTpi^Xati, 
«ine Art geäugelter Weiber, aollen den Eindem das Blut und 
die Eingeweide aussaugen. Als Gegenmittel werden allerlei 
QerSusch, unabläesige Bewachung der tjäuglinge, Räuclierimg 
der tjchlafgemächer mit Schwefel und brennenden Kerzen, das 
AuthSogen von allerlei Anmieten u. a. m. empfohlen *); ähnliche 
Vorstellungen sind auch bei den Wlachcn und Albaueaen nach- 
weisbar *). 

Auch mit BUderu aus Wachs oder Blei wurde mancherlei jinotr- 1 
Zauber getrieben, wobei es sich da, wo das betrefTende Bild 
die Form eines Herzens hatte, darum handeln konnte, in dorn- 
jenigen, dessen Herz das künstlich gemachte vorstellte, durch 
magische ftlittel Liebe zu erregen. In Italien z. B. kam es vor, 
dftsa Hexen ein solches Herz aus Asche formten, in dusscltw , 
stachen und dazu folgende Verse reoitiertea: 

rrima che'l fnoco eponghi 
Fa ch' a mit portn vcnglii: 
Tal IJ punt'« il mio smore 
Qnale io tu qne»tü eaora'). 

Weit hänfiger aber hatte der Bilderzauber dun Zweck, wirk- 
liulie Menschen alles Leid und allen tichmcrz empfinden 2U 
lassen, welchen man ihrem Bilde uiithnt. Die Sitte selbst reicht 
in das früheste Alterthum hinauf und ist schon den Accadiem 
bekannt gewesen'}; andrerseits tiuden sich auch bei Griechen 
und ßötnern Spuren derselben'). Das früheste hierher gehörige 
Beispiel aus dem Mittelalter gehört der schottischen Geschichte 
an. Als König DufFus krank war und langsam hinsiechte, fand 



■) Trithemin», Antipalim n, S; nitlleu mtl. p. I, ^o. IL ~ *) Waclu' 
■Bth S. TK T». — *) Uahn. Albuw. ätu<tlra I, ]*^. — ; Hurrkhu-dt, 
Colt« der HeoauiaiiM 8, MT. - ') t-enomiint. (<Bg, 5. — *) TlwvucriL U, 
S8; üriil BiDor« Ul, 7, i>D: Uoru opod. 17, 711; Tic uuLlL Sa. 
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man in einem SchioBse bei Fontes Morayi» zwei Weiber, welche 
ein wächsernes Bild des Königs verfertigt hatten ; die eine hielt 
dasselbe an einem Bratspiess fiber ein brennendes Feaer, die 
andere sang dazu Zauberlieder; die rechtzeitige Entdeckung 
der beiden Zauberinen rettete dem König das Leben ^). In Basel 
hatte im Jahre 1407 Ursula von Bärenfels ein Männlein aus 
Wachs, welches einen gewissen Burkart ze Rin vorstellen sollte, 
und welches sie ebenfalls in's Feuer hielt *). Bekannt ist femer, 
wie Enguerrand de Harigny, der Minister Philipps des Schönen, 
beschuldigt wurde, er habe Ludwig X. gegenflber Bilderzauber 
gefibt *). In England fand man im Jahre 1578 drei Wachsbilder, 
welche ein (katholischer?) Geistlicher sollte verfertigt haben, 
um die Königin Elisabeth nebst andern hochgestellten Personen 
mittelst derselben um's Leben zu bringen'), und noch im 
Jahre lt>35 sollen mehrere italienische Mönche, an deren Spitze 
der Franciscisuaer Gherubin de Serafini aus Ancona stand, ver- 
sucht haben, mittelst eines Wachsbildes Pabst Urban VUL aus 
der Welt zu schaffen. Als nun einer von ihnen vorher dem 
Satan sollte geopfert werden, traf das Loos den Augustiner 
Domencio Zampone, dieser aber verrieth, um dem Opfertode 
zu entgehn, den ganzen Anschlag. Er wurde nebst einigen 
Andern auf die Galeere geschickt, die eigentlichen Häupter des 
Unternehmens aber traf der Tod"). Widmann erzählt im Leben 
des Doctor Faust folgendes; Ein Schwarzkünstler in Toledo 
stach einem wächsernen Männlein mit einer Nadel in das eine 
Auge, worauf dem anwesenden Famulus Fausts, Wagner, aus 
einem seiner Augen Wasser lief und das Auge verdarb; nun 
liess Wagner eine blutrothe Rose aus dem Tisch hervorwachsen, 
schnitt dieselbe ab, und alsbald fiel auch der Kopf des Zauberers 
von seinem Rumpfe')* Ueberhaupt riefen Machinationen auf 
diesem Gebiet immer Rache oder Strafe hervor; und wenn ein 
Hinsiechender nicht gerade wusste, wer es auf ihn abgesehen 



«) Boethius, flist. Scotor, 1. XI, fol. 220 der Pariser Ausgabe v. 1575. — 
*) Bnxtorf, Basler Zauber-Prozesse, S. 4, 5. — *) Garinet, Bistoire de la 
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456, 457; vgl. auch Lammert S. 152. — *) Fansts Leben von Widmann» 
heransf . von Pfitier, S« 305, 306. 



hatte and doch von der Existeoz .eines soloheu Attentates über- ■ 

zeugt war, so glaubte er wohl, durch magische Gegenmittel den ■ 

aobekHitnten Gegner dennoch erreichen zu können. I 

Ausserordentlich gross ist endlich die Thatigkeit der Hexen ^^ I 
and ihres Gebieters, des Satans, auf dem Gebiete der geschlecht- L\tl/e*M 
liehen Liebe und des ehelichen Lebens. Es kann sich hiebe! '°*'b<n''l 

Dm das Erregen wie um das Nehmen der Liebe, um Beförderung I 

des Coitua wie um das Bewirken seiner Erfolglosigkeit handeln, I 

In den beiden zuerst genannten Fällen sind es natürlich meist I 

Verliebte, welche aus Mangel an Erfolg oder Gelegenheit sich I 

HD Zauberkundige wenden und sich mit Hilfe derselben magt- I 

sehe Mittel verschaffen. Anhorn zählt in seiner Magiologia I 

(S. 947 ff.) eine Menge hierher gehöriger Gegenstände auf, I 

welche den Leuten in Speise und Trank gemischt wurden, um I 

ihre Liebe zu erregen, z. B. Steine, Kräuter, Beine von Fröschen I 

und Kröten u. a. m. Namentlich liebte man ea, gewisse Früchte M 

wie Aepfel und Birnen, Citronen oder Orangen künstlich mit I 

fGr magisch gehaltenen Substanzen zu versehn. Bisweilen richtete I 

tnfta sich auch nach dem Geschtechte derjenigen Person, deren ■ 

Liehe erst sollte gewonnen werden und brachte den Männern I 

in irgend einer Speise menstruum muliebro und den Weibern I 

auf ähnliche Weise spcrma virile bei; auch das sogenannte I 

Jungfempergament, welches aus der Haut eines neugeborenen I 

noch vor der Taufe gestorbenen Kindes bereitet wurde, gehört ■ 

hierher. Ferner kam es vor, dass Liebende Wachsbilder vcr- I 

fertigten und diesen den Namen der geliebten Person gaben; I 

man öffnete nun die Brust des Bildes, verfertigte aus irgend I 

einem vorgeschriebenen Material ein Herz und verschloss dieses ' I 

unter allerlei Zaubcrforoieln in das betreffende Bild. Ueberhaupt 1 

fehlte es in solcben Fällen nie an Formeln, und diese mussten I 

mwichmal mit Blut geschrieben sein; doch verschweigt Anhora ■ 

di«aeIbeD, um sein Bach nicht zu einem Lehrbuche solcher I 

Dinge zu machen. Andrerseits gab es aber auch Mittel, durch M 

welche man sich gegen den Liebeazauber glaubte schützen za I 

können; so z. B. der Staub des Maulesel*, eine über dein Bett ^| 
«ufgebBngte H. Johannesblurae, eine in die frisclj abgezogene ^^^H 
Uaut eines Thieres gewickelte KrCt«, dsa Ttioken von Bock»- ^^^H 
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harn u. s. w., lauter Mittel, welche übrigens Anhom selbst f&r 
erfolglos hält^. 

Dass derartige Mittel häufig angewandt wurden, liegt in 
der Natur der Sache; ja es ist sogar denkbar, dass man in 
Fällen, wo es sich um Beseitigung eines wirklichen oder ver- 
meintlichen Nebenbuhlers handelte, manchmal sogar yor Oift 
nicht zurückschreckte. Besonders berühmt ist in dieser Be- 
ziehung der Process, welcher im Jahre 1680 am französischen 
Hofe spielte, und als dessen wohl kaum unschuldiges Opfer die 
Giftmischerin Voisin fiel, während man sich der ebenfalls in 
denselben verwickelten Gräfin von Soissons, der Mutter des 
Prinzen Eugen von Savoyen, gegenüber mit Landesverweisung 
begnügte. Es soll sich nämlich damals darum gehandelt haben, 
die Liebe des Königs dauernd für Frau von Montespan zu ge- 
winnen, und in Folge dessen stand natürlich auch diese dem 
Process nicht ferne. Die magischen Mittel, zu welchen die Ver- 
schworenen ihre Zuflucht nahmen, bestanden in der Opferung 
eines Kindes und darin, dass ein Abb6 Namens Guibourg Ober 
dem nackten Leichnam einer Frau Messen las; der Abb6 schrieb 
überdiess mit dem Blute des getodteten Kindes unter den Mess- 
kelch: „Je demande l'amitiö du roi et celle de Mr. le dauphin, 
qu'elle me seit continu^e, que la reine soit sterile, que le toi 
quitte son lit et sa table pour tnoi, que j'obtienne de lui tont ce 
que je lui demanderai pour moiy mes parens; que mes serviteurs 
et domestique lui soient agr^ables. Ghörie et respect6e des 
grands seigneurs, que je puisse Stre appelSe aux oonseils du 
roi et savois ce qui s'y passe, et que, cette amiti6 redoublant 
plus que par le passS, le roi quitte et ne regarde La Veillüre, 
et que, la reifte etant repudiee, je puisse epouser le rai.^ Hier soll 
also zu Gunsten der Montespan nicht nur der König durch 
magische Mittel bethört sondern auch die Königin unfiruchtbar 
gemacht werden. In Wirklichkeit soll dieselbe übrigens blosse 
Pulver erhalten haben, welche indess doch, wenn man gewisse 
Dosen davon genoss, ein wirkliches Gift bildeten'). — Was die 
männliche, durch Behexung bewirkte Impotenz betrifft, so glaubte 
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miin nach Weier'), dioeelbo dadurch beseitigeü zu können, 
dase mnn durch den Trauring das Wasser liess. 

Am bäuÜgstpn waudte mnn alier, um Ehen unfruchtbar zu 
mMhfM , (las sogenannte Nestclkntipfen an. Es bestand in 
Knüpfen eines Knotens und wurde gewöhnlich währeud du- 
Trauung vollzogen; je nach der Art und Woiso des Zaubers 
und der dabei angewandten Formeln und Ccremonien wirkte 
«fl längere oder kürzere Zeit; immer aber musste der Nestel, 
wenn die Erfüllung der ehelichen Püichten wieder sollte er- 
möglicht werden, zuvor wieder aufgelöst werden'}. Wie ver- 
breitet der Glaube an diesen Wahn gewesen ist, geht u. a. 
daraus hervor, dass verschiedene Autoren von nicht weniger 
ala fünfzig verBchiedenen Arten desselben sprechen'); gegen- 
w&rtig soll derselbe noch bei den Neugrieohen unter dem Namen 
ifoeidto oder dfix63:/ia') verbreitet sein. 

Andere lilerher gehörige Arten des Verfahrens kommen 
mehr nur gelegentlich vor. tio versenkte z. B. die Maitresse 
des Grafen Heinrich von Thierstein einen mit mancherlei Ingre- 
dienzien angcfülilen Hafen „mit etlichen ceremonicn" in den 
Hrunncn von Hohkönigabnrg; so lange der Hatcn dort versenkt 
war, konnte der Gruf mit seiucr Gumahiin keine Kinder zeugen. 
Zuletzt kam die Sache an den Tag; Heinrich liess den Hafen 
tiervorholen, mit seinem ganzen inbalte zerschlagen und die 
Ueberreste verbrennen; dann feierte er mit seiner Gemahlin zum 
zweiten Male Hochzeit und erhielt nun Kinder; doch starben 
tliesetben alle rasch wieder weg^. 

Nun wollten aber die Hexenmeister und die Hexon nicht 
uur in die ehelichen VerhKllnisse Anderer eingreifen, sondern sie 
^cngon auch darauf aus, ihre eigenen Bedürfnisse ausserhalb des ' 
rechtmässigen Ehebettes zu befriedigen, und dazu diente ihnen 
in der Uegcl ein buser Geist. Dieser Geist kam in männlicher 
Oestalt, als sogenannter Incubus, zu den Weibern und in weih* 
Jiefaer, als äuccubus, zu den Männern. Auch diese Vorstellung 
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reicht in die Urzeit des heidnischen Orients, in die der Tor- 
chaldäischen Accadier zurück'), um dann später wie so mancher 
andere Wahn im Mittelalter wieder aufzutanchen. Im dreizehn- 
ten Jahrhundert z. B. erwähnt Gervasios von Tilbory den Inou- 
bns^ ohne sich jedoch bestimmt für die Wirklichkeit desselben 
auszusprechen*); später aber werden die hierauf beaflglichen 
Erzählungen immer häufiger *). Einen Succubus soll u. a. Mark- 
graf Albrecht von Brandenburg (f 1557) gehabt haben*). 

Selbstverständlich spielte nun auch die Frage nach den 
Besultaten solcher Buhlereien mit bösen Geistern eine bedeu- 
tende Rolle; doch weichen die Ansichten der betreffenden 
Schriftsteller in dieser Beziehung wesentlich von einander ab. 
Nach Delrio*) ist der männliche Dämon, der Incubus, über- 
haupt nicht zeugungsföhig ; gebar nun aber ein Weib, welches 
im Rufe stand, mit einem solchen Umgang gehabt zu haben, 
doch, so suchte man die Sache so zu erklären, dass der Dämon 
den Samen eines Mannes, welchen dieser in der Nacht verloren, 
sich angeeignet und mit diesem operiert habe *). Andere nahmen 
an, die Buhlteufel seien zwar zeugunsfähig, brächten aber nur 
Ungethüme oder Ungeziefer zur Welt. So soll eine schottische 
Dame, welche von einem Incubus schwanger war, ein ^monstrum 
undequaque aspectu foedum^ geboren haben, welches die Heb- 
ammen gleich nach der Geburt verbrannten 0« In Gent soll 
femer ein vom Teufel geschwängertes Mädchen eine grosse 
Menge haariger Würmer zur Welt gebracht haben, deren Ge- 
stank den Anwesenden beinahe den Athem nahm'). Hie und da 
wird auch erzählt, dass sämmtliche Eorpertheile von Menschen, 
die sich mit Buhlteufeln eingelassen hätten, abgefault oder 
schwarz geworden seien*). 

Zu den Teufelskindem, an deren Existenz man wirklich 
glaubte, gehören die sogenannten Eielkröpfe oder Wechselbälge, 
missgestaltete Geschöpfe mit dicken Bäuchen, kleinen magern 
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Gliedern usd grossen Kröpfen; sie zeicbnea aioli durch ihrent- 
Belzliches Geschrei und ihre Unersättlichkeit aus, und die Milch 
mehrerer Weiber genügt oft nicht, ihren Heieshunger zu stillen ■). 
Die Teufel gehen hauptsächlich darauf aus, den Müttern ihre wirk- 
lichen Kinder zu nehmen und ihnen dafür ihre eigene häBsliche 
Kachkommenschaft unterzuschieben. Doch gab es Mittel, durch 
welche man jene wieder gewinnen und diese wieder los werden 
konnte. ISo hatte in der Nähe von Breslau ein Teufel einer mit 
Heuen heschäftigteD Frau ihr Kind weggenommen und ihr dafür 
einen Kielkropf hingelegt. Sobald aber die Frau diesen mit 
Bulben strich, brachte ihr der Teufel das gestohlene Kind 
wieder*}. In Bezug auf das Vertauschen oder Stehlen der 
Kinder berühren sich übrigens die bösen Geister hSuhg mit 
Elfen und Zwergen '), und die Beziehung der eben angerührten 
Vorstellungen auf letztere wird wohl auch die ältere und ur- 
sprünglichere gewesen sein. 

Der iiiuccubua kommt verhältuissmässig seltener vor als 
der Incubus, wahrscheinlich weil man sich die bösen Geister 
bänfiger männlichen als weiblichen Geschlechtes dachte, was 
dann wieder mit dem Glauben zusammenhieng, dass es mehr 
Anhängorinen als Anhänger des Teufels gebe. Doch erklärte 
1. B. der gelehrte Dominicaner Johannes Nider eine öffentliche 
Dirne, welche sich während des Concila zu Constanz befunden, 
fßr einen yuccubus'). Zum wunderbarsten endhch, was der 
Aberglaube auf dem Gebiete des geschlechtlichen Lebens aus- 
geheckt bat, gehört wohl der Glaube an die Möglichkeit einer 
Kaachung des Geschlechtes durch dämonische Einflüsse, 
lägen bchrifisteller, welche sich über diesen Punkt aua- 
Mhen haben, nehmen an, die Verwandlung der Weiber in 
er sei möglich, das Gegentheil aber nicht *)- 
Ferner können Menschen durch magische Mitlei in Thiere Venvand- 
verwandoU werden. Doch sprechen die Schriftsteller des Milttt- 'untren. 



•> Anboni 6Ta — •) PrKtoriDi, Antkr. plat. 1, 366, 366. - 'J Sinrock, 
MjtbdloKie 8. (6Ö. Orimtn, Br. Irhdio Elfennürcben, EioleituDK p. XU ff. — 
•) PoriniMrinB u«p 9; (SulJna ipricht, 1, itö, irriger Webe von gftntiin 
.StüiuroD* vun SuMuben). V^L aneb Cta. Heiit. Ilt, 11), 11. — >) ä«hott 
Phjrucs curiiwk lih. I, wp. 31, t. 



— 268 — 

alters auf diesem Gebiete in der Regel nicht aus eigener Er- 
fahrung, sondern sie schreiben die betreffenden Erzählungen 
laut eigenem Geständnisse regelmässig aus altem Werken ab. 
Am meisten verbreitet ist die Erzählung von dem in einen Esel 
verwandelten Jüngling. Ihre eigentliche Quelle sind natfirlieh 
die Metamorphosen des Apulejus ; sie findet sich jedoch das 
ganze Mittelalter hindurch und wird dann von den Berichter- 
stattern bald da bald dort neu localisiert und chronologisch 
fixiert*). Das Merkwürdigste an der Sache ist aber, dass diese 
dep Apulejus zwar unaufhörlich vergleichsweise citieren, dass 
es aber Keinem einfällt, in demselben auch die Quelle der 
eigenen Erzählung zu erkennen. Uebrigens kann die Ver- 
wandlung eines Menschen in Thiergestalt auch ohne Mitwir- 
kung des Teufels oder seiner Helfershelfer stattfinden. Nach 
Prätorius') z. B. wurde noch im Jahre 1672 ein Edelmann in 
der Nähe von Prag durch „Gottes gerechte Gerichte* in einen 
Hund verwandelt, und Prätorius selbst kannte jemanden, der 
den Hund, welcher also früher ein Edelmann gewesen war, 
gesehen hatte. Zuletzt entstand das Gerücht, die seltsame Bestie 
befinde sich in einem Kloster zu Augsburg, und der Rath von 
Nürnberg Hess dasselbe „mit Fleiss* an den von Augsburg 
kommen; letzterer stellte dann in der That Nachforschungen 
an, ohne jedoch zu einem greifbaren Resultate zu gelangen. — 
Es gibt jedoch auch Autoren^ welche die Realität solcher Ver- 
wandlungen total läugnen und Alles für Blendwerk erklären'). 
jXe Haben wir bis jetzt das weibliche Geschlecht vorzugsweise 

Jjycan- im Bunde mit dem Satan gesehen, so giebt es doch auch ein- 
thropte, 2elne Gattungen des Zauberwesens, welche im Ganzen mehr zu 
den Vorrechten des Mannes gehören. Die eine derselben, die 
Lycanthropie, reiht sich zugleich, da sie ebenfalls auf der Vor- 
aussetzung der Verwandlungsfahigkeit des Menschen beruht, am 
passendsten an das zuletzt Gesagte an. Der Wahn, dass ge- 
wisse Personen sich vorübergehend in Wölfe verwandeln und 



<) Vgl. z. B. Willelmns Malmesbiriensis ü, § 171; Bodin II, 6; Rem!- 
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fine Zoit lung wie WSlfe leben bönnten, gehört uberwiegcnti 
rtem aechszehnten und siebenzebnten Jahrhundert an; or tritt 
vereinzelt such noch im achtzehnten auf) und soll in der Bre- 
tagn« noch Jetzt nicht ganz erloschen Bein*}. Andrerseits be- 
leißbnet aber auch schon Burchard von Worms (f 1024) den 
(Jlauhen itn die Möglichtceit der Lycanihropie als „vui|;ari8 
«tnltilia"'). Noch früher wird dieselbe schon von Plinius (H. 
D. lib, VIU, cap. 2'2) erwfihnt, zugleich aber auch gcläugnet. 
Itoi ttliedem ist es schwerlich reiner Zufall, dasa derselbo haupt- 
■üchllcb dann am regelniättsi^siin aufgetreten ist, wenn wirkliche 
Wölfe in grösserer Zahl das Land unsicher machten'). Offen- 
bar gUubte man den durch sie verursachten Schaden gerade 
wie den durch plölztiche Ungcwitter entstandenen nicht ge- 
nügend aus natllrliehcii Ursachen erklären zu können und 
sucbto ihn daher auf übernatürliche zurückzuführen. Man nahm 
also an, Menschen, und zwar Menschen niünnlicbeD Geschlechts, 
iiäiteu Wolfugeetalt angenommen und hütten in dieser ganz in 
der Weise gewülinlicher Wölfe Menschen und Thiere Kugefallen 
und erwürgt. In Deutschland biess ein Mann, welcher diese 
Fibigkeit beftasa, Wilrwolf, in Frankreich leup garou, in der 
Piciu-die lüup varou'). Die franzöaiscbon Uriminalprocesac ent- 
Ualtca seit dem sechszehnton Jahrhundert weit mehr hierher 
gehöriges Material als die deutschen, und iu Deutschlimd he- 
findon ■ich unter hundert der Zauberei angeklagten l'orsoneD 
duroUschnittlich nur etwa drei oder vier Lycantliropcn •). Immer- 
bio war der Ulaubo an die Lycaothropte selbst und an den 
durch die Verwandelten angerichteten Schaden so verbreitet, 
doas man sich jene ala vermeintliche Thatsache irgendwie zu- 
rochll(>geii niusste. Man nahm also entweder an, der Teufel 
hluodti die Mensohen so, dass sie einen wirklichen Menschen 
lilr einen Wolf hielten, oder er umhßlle einen Menseben mit 
einem Wolfafoll oder mit verdichteter Luft von der Oestalt eiDO» 



*) W. Berts, Uer WcrwsU; S. Kl. — •) Clind. ü. Itl. — *) GrinBi. M jlfa 
in. S. 4m. — V l'fulitiH-her, U«b«r die Wehrwiüf* un<l Thjrrvtrwuidl angin 
)M ÄltUlallw. S. .Vi. — ■! WifwoK = Hsniiwoir, la goUi. vair* (Maoni, giKron 
KOS gsrwolt, du vorffMfUls Jnop' i>t pleocMitinch, Ilodin (It, lä) nÖcUla lonp 
xnToa SCI l>t .lupu» (Sriai' orkllmBl - •} llertt S. 71, Ann. 1. 
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solchen, oder endlich er versenke den Menschen in Schlaf und 
verübe onterdessen selbst die jenem sageschriebenen Missetha- 
ten. Hatte er dann von denjenigen, welche er anfiel, Wanden 
oder Schläge erhalten, so ermangelte er nicht, dieselben dem 
schlafenden Menschen beizubringen >); so kam es, dass der als 
Wärwolf Angeklagte die Wunden, welche Andere ihm wollten 
beigebracht haben, wirklich hatte. Natürlich künunerte sich 
aber der wirkliche Volksglaube wenig um die Distinctionen der 
(Telehrten; nach ihm gab es eben einfach Menschen, welche 
die Wolfsgestalt annahmen und in derselben Menschen und 
Thiere anfielen. Die Verwandlung erfolgte mit Hilfe eines aus 
Wolfsleder oder aus der Haut eines Gehenkten verfertigten 
(iürtels, welcher etwa noch mit astrologischen Zeichen versehen 
war, und welchen der Lycanthrop auf seinem Leibe trug *). Eine 
erhaltene Wunde hob dann die Verwandlung wieder auf und 
verrieth also unter Umständen den Zauberer, der Tod endlich 
löste den Zauber völlig; letzteres konnte übrigens auch ge- 
schehen, wenn Jemand den Bezauberten mit seinem Taufiiamen 
anrief*). Anderwärts wurde die Verwandlung mit mner Salbe, 
mit welcher man sich den nackten Leib einrieb, su Stande ge- 
bracht und durch eine andere wieder beseitigt'). Ausserdem 
glaubte man die Wärwölfe in ihrer menschlichen Oestalt als 
solche an ihren zusammengewachsenen Augsbrauen su erkennen, 
während sie sich in der Wolfsgestalt durch ihren abgestumpften 
oder gar nicht vorhandenen Schwanz verriethen*). Ihr Schick- 
sal war, im Falle sie entdeckt wurden, das der übrigen Zauberer, 
also der Tod auf dem Scheiterhaufen *). Kur selten konnte sich 
Einer retten, wenn ihn etwa seine hohe Stellung vor Denun- 
cianten und Inquisitoren schützte. So soll nach Bodin (H, 6) 
ein nicht lange vor 1579 gestorbener Fürst, und zwar einer der 
mächtigsten in der Christenheit, ein Wärwolf gewesen sein; 
wahrscheinlich ist König Carl IX« von Frankreich gemeint, 
welcher im Jahre 1574 starb, und unter dessen Begierung man 
jenem Eiferer im Aufispüren der Zauberer zu lau war. 



«) Ebend S. 9. — «) Kbeud. 8. 79, — •) Ebend. S. 81, 84* — •) Wienu 
VI, 11. — ») Grimm, Myth. 918; Herts S. 102. — •) Bodin U, 6. 
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Obscbon der Wärwolf in den ProcesBen iowie in den übri- 
gea hierher gehörigen Schilderungen einfach als eine Oattung 
des Zauberers überhaupt erscheint, bedarf doch sein Wesen 
Doch einer besondern Besprechung. Leubuscber in seiner Schrift 
_Ueber die Werwölfe und ThierTCrwandlungen im Mittelalter" 
(Berlin 1850. 8') faest die Sache vom Standpunkte der Tsychia* 
(rie auf und erklärt sie demgenaäsa lediglich für einen Zweig 
der Dfimonomanie Oberhaupt, also für eine sporadisch auf- 
tretende GeiBteskrankheit. Andrerseits macht aber Hertz") gel- 
lend, dase die Seltenheit der Krankheit in keinem Verhältnisse 
Bur Verbreitung der Sage stehe. Letzteres ist indessen nicht 
^aoz richtig; denn die Verbreitung der Sage l&sst eher umge- 
kehrt auch auf Verbreitung der Krankheit schliessen, wobei 
nur Boch zu bcrfickaichtigen wäre, dass eine psychiatrische 
UotersQcbung der Mehrzahl der Fälle allerdings nicht stattge- 
funden hat. Gleichwohl hat der mehr historische Standpunkt, 
welchen Hertz einnimmt, seine entschiedene Berechtigung. Und 
wie sollten auch Leute in den verschiedensten Jahrhunderten 
und den Terschiedensten Ländern gerade auf diese Vorstellung 
gekommen sein, wenn nicht der Glaube an die Möglichkeit 
gottde dieser Vorwandlung schon existiert hätte P Denn auch 
die Ton Soldan') aufgestellte Behauptung, als ob die ErzShlung 
des Potronius, in welcher ein Mensch in Wolfsgeatalt das Vieh 
nnfiet, in dieser eine Halawunde erhielt und dieselbe nach ein- 
getretener Rnckverwendlung noch hatte')) die ausschliessliche 
Quelle aller späteren Wärwolfsgeschichten sei, klingt doch gar 
zu abenteuerlich. Der ganze Vorstellungskreis ist viel zu weit 
verbreitet und wurzelt viel zu tief in den Anschauungen der 
verachiedenateo oat- und woBteuropftischen Völker, als dass 
man es wagen dürfte, denselben auf einen einzelnen, ohnehin 
nicht einmal populüren Schriftsteller des Altertbums zurlickzu- 
(Übreo. Ueberdioss ist die Sache im Alterthum selbst viel älter 
iiU Petroo, sie findet sich schon bei Uerodot flV, 106); nach 
diesem war es unter den Ncurern Sitte, dass jeder einmal im 
Jahre für einige Tage ein Wolf war. Die Neurer werden zu 



•) 8. 19. — "1 1, Ol. - 
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den Slaven gerechnet, und gerade bei den spätem Slaven er- 
scheint der Glaube an Wärwölfe noch verbreiteter als im west» 
liehen Europa i). Aus alledem dürfte nun hervorgehen, das» 
die Vorstellung als solche verschiedenen indogermanischen Stäm- 
men gemeinsam war, den Blaven, Germanen und Kelten, und in 
der altern Zeit auch Griechen und Bömem. Und gerade da^ 
wo unsre Quellen verhältnissmässig am reinsten fliessen, er- 
scheint die Verwandlung als eine periodisch wiederkehrende; 
z. B. bei den JNTeurem und ebenso auch in Preussen, Livonien 
und Lithauen, wo es nach Olaus Magnus') die Weihnachtozeit 
ist, in welcher unzählige Menschen als Wölfe herumlaufen. 
Hieraus ergiebt sich, dass wir es mit einer uralten, verschie- 
denen Völkern gemeinsamen Cultushandlung zu thun haben, 
nach welcher entweder das gesammte Volk oder nur einzelne 
aus demselben, dem Sündenbock der Hebräer vergleichbar, 
vielleicht um irgend eine verderbliche Gottheit zu sühnen, in 
Wolfspelzen umherirren mussten. Darum heisst wohl auch bei 
den Germanen der Geächtete und von der Gemeinschaft der 
Uebrigen Ausgeschlossene warch, d. h. Wolf*)« Nun erklärt 
es sich auch, warum das Ganze nach der Einführung des Chri- 
stenthums einen so düstern Anstrich erhielt; es theilte in dieser 
Beziehung eben einfach das Schicksal der meisten aus dem 
Heidenthum stammenden Gebräuche und Anschauungen. Wo 
es etwa noch eine Zeit lang fortdauerte, mussten sich die Be- 
theiligten in dunkeln Stunden und abgelegenen Gegenden treffen^ 
weil ihr Beginnen das Brandmal des Teuflischen trug. Und end- 
sich, aus ihren historischen Bedingungen herausgerissen, hielt 
sich die Lycanthropie auch nicht mehr ausschliesslich an ihre 
ursprüngliche, durch den üultus bedingte Jahreszeit, sondern 
sie trat nun vereinzelt und zu jeder Zeit des Jahres auf. Ob, 
wie Leubuscher annimmt*), die einzelnen Wärwölfe stets von 



*) Olans Magnus, De gentibns septentriopalibns historia XYIII, 45 und 
47. — ») Ebend, — ») Hertz a. a. 0. 133, 134; vgl. auch Preller, öriech. 
Mythol. 2. Aufl. 1, 99. Man übersehe ja nicht , wie leicht der Wolf in der 
Phantasie eines überwiegend dem Hirtenleben ergebenen Volkes zur Personi- 
fication oder zum Symbol des Schädlichen und Bösen werden konnte. — 
«) a. a« O. S. 51« 
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TOrnhorein von ihrer Verwandlung überzeugt waren, ist zwcifel- I 

haft; dio Analogie der übrigen Eracheinungen des Hexenpro- I 

cessea spricht dagegen und führt eher zu der Annahme, dasa I 

die meidten Geständnisse durch luquirieren oder mit Hilfe der I 

Folter erpreast waren. Immerhin mag es einzelne besonders ■ 

vcnrilderte Naturen mit verdorbener Phantasie gegeben haben, I 

in welclien sich der Wahn, wenn er sich einmal bei ihnen fest- I 

gesetzt hatte, zur förmlichen JOycomanio entwickelte. — Als I 

Curtosum mag noch erwähnt wcrdon, dase im aecbszehnten I 

Jahrhundert im Abcndlande das Oenicht gieng, ISultan Holimaa I 

der Grosse habe im Jahre 1M2 in Constaatinopel eine ilxpe- I 

dition gegen die WärwöU'o unternommen'}. Vormuthiich waren I 

es die herrenlosen Hunde der türkischen Besidenz, gegen welche I 

der Beherrscher der Gläubigen im Interesse der ätrassenpolizei I 

einschritt, die sich in der Phantasie der Abendländer in War- ^ 

wSIfe verwandelt haben. 

Ansser der Wolfsgcstalt begegnen wir in den Hexenpro- Andm ■ 
cesses auch noch andern Thieren; Weiher nehmen z. B. gerne yrrufami- 
tlio der Katze an, und dieser Zug kehrt demgemäss in einer "'"*'"'• 
grossen Zahl Erzählungen in ilen verschiedensten Variationen 
wieder. Ho hiirte einst ein reisender Edelmann Nachts in einem 
Wftld iiuf einem Baume lachen, und unmittelbar darauf vornnhm 
er eine Stimme, welche nach' der Ursaclio des Gelächters fragte. 
Ks erfolgte dio Antwort: nSoll ich nit lachen, seitmata dos 
'bisohofs von Brixcn kalzen die schwigor gestorben)"' Tags 
d«raaf kommt derselbe Edelmann am Hof zu Brixcn nn, sieht 
die Katxe zur tjeite des Bischofs und Incht nun selber; um die 
Ursache seines Lachens gefragt, wiederholt er, was er im Walde 
gsfaürt; da fangt die bischöfliche Katze fürchterlich zu schreien 
«n, springt zum Fenster hinaus und kommt nicht wieder, ,Waa 
du gewebt für ein catz, ist leuchtlichen zu erachlca", meint 
der Verfasaer der Zimmerisehea Chronik*). Häutig findet aich 
in den hierher gehörigen 1-^rzählungen der Zug, dnss die einer 
solohea Katze beigebrachte Wuudo nachher an irgend einer 
Prsu im Uause oder in der Nachbarschaft wieder nun Voneheitk 



'I llndio II, ß nach Juli FiiieilinB, — 




— 274 — 

kommt. So hatte einst ein Müllerknecht einer Eatze^ welche 
die Mühle während der Nacht unsicher machte, mit einer Axt 
eine Pfote abgehauen; am andern Morgen lag ein blutender 
Frauenarm mit einem Ring am Boden, Schwan witt aber, eine 
Frau aus der Nachbarschaft, wurde mit abgehauenem Arm in 
ihrem Bett gefunden und später als Hexe verbrannt^). In dem 
berüchtigten Frocesse des Priesters ürbain Grandier zu Lou- 
dun in der Diöcese Poitiers, dessen Ende in das Jahr 1634 fiel, 
kam in dem dort befindlichen Kloster der Ursulinerinen eine 
Katze durch den Schornstein herab und setzte sich auf einen 
Betthimmel; sie wurde, obschon sie notorisch zu den wohlbe- 
kannten Klosterkatzen gehorte, mit Grandier in Verbindung 
gebracht, für einen bösen Geist gehalten und demgemäss von 
einem anwesenden Exorcisten unter vielfacher Bekreuzung be- 
schworen '). Im Bisthum Strassburg hatte sich ein Mann gegen 
drei grosse Katzen, welche ihn anfielen, mit seiner Axt verthei- 
digt; bald darauf wurde er vor den Richter geführt und von 
diesem beschuldigt,~drei ehrbare Matronen der Stadt verwundet 
und übel zugerichtet zu haben. Der Mann erzählte genau, was 
geschehen war, und wurde dann von den Richtern ersucht, die 
Sache aus Rücksicht auf die betreffenden Damen geheim za 
halten *). 

Man pflegt in der Annahme der Katzengestalt durch Hexen 
oder böse Geister gewöhnlich Nachklänge aus heidnisch-germa- 
nischer Zeit, und zwar speciell aus dem Mythenkreise der Gottin 
Freyja zu erkennen. Dieser Annahme steht aber zunächst die 
Thatsache entgegen, dass Freyja \n Deutschland nirgends nach- 
gewiesen ist, und dass ihr Cultus wohl ausschliesslich den 
scandinavischsn Germanen angehorte*); andrerseits aber ist die 
Katze als dämonisches, in den Teufelsdienst verflochtenes Thier 
auch ausserhalb der Grenzen Deutschlands nachweisbar*)» 

Auch andere Thiere, vierfüssige sowohl als Vögel, Amphi- 
bien und Insekten, ja sogar leblose Gegenstände wie Sturz- 



«) Zeitschrift für deutsche Mythologie I, 307, 308. — >) Garinet pa;^. 
211. — ») Malleus mal. II, 1, 9. — •) Germania XVIl, 197 fll — •) Bodin 
]I, 6. 
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wellen und WasserlioBen , kommen gelegenÜich in ähnlicher 
Weise vor'). Als im Anfange des siebcnzebnten Jahrhunderts 
(1611) der Bcncficiatprieater Louis Oautridy aus Marseille wegen 
angeblicher Zauberei zu AJx gefangen saes, glaubte man in dem 
Ueheul der Hunde sowie einer grossen Katze, welche ihre 
Btimmen zufällig in der Nähe seines Oeföngnisses erhoben, die 
der in Qaufridya Zaubereien verwickelten Menschen zu erken- 
nen*). . Bekannt ist auch die Erzählung, nach welcher ein Jäger 
eine WildganB achiesat und unmittelbar darauf eine ihm wohl- 
bekannte Frau nackt im Gebüsche findet*). Andere hierher 
gehörige Erzählungen hat Hertz*) zusammengeatelU. Hie be- 
ruhen natürlich beinahe immer auf mythischen Anschauungen 
im weitem Sinne des Wortes; uur wird man dieselben nicht 
immer auf irgend ein bestimmtes, dem Christenthum voraus- 
gegangenes mythologisches System zurückführen können. 

Eine Art von Zauber endlich, welcher aus nahehegenden 
erfinden nur Männern zugeachrieben wurde, ist der Gebrauch* 
von sogenannten Freikugetn, d. h. von Kugeln, gelegentlich auch 
Pfeilen, welche ihr Ziel unter allen Umständen trafen. Man 
gewann dieselben dadurch, dass man auf eine Hostie oder auf 
das Bild dea Gekreuzigten dreimal schoaa oder die Hostie wohl 
ancb zum Laden benutzte*); so oft der betrcfft^nde Schütze in 
die Eoatie oder in das CruciGx geschossen hatte, so gross war 
dann die Zahl der Personen, welche er an einem Tage t5dten 
konnte. Fürsten hielten sich zuweilen solche Freischützen, unter 
welchen im Hexenhammer seltsamerwciae auch "Wilhelm Teil 
figuriert •). 

Umgekehrt bedienten sich aber auch die Soldaten magi- 
scher Mittel, um sowohl gegen Stich und Hieb als gegen Pul- 
ver und Blei sicher oder, wie der Kunatausdruck lautet, nfcßt" 
XU BCin. Diia nlassische Zeitalter der hierauf bc:;:üg1ichcn Vor- 
stellungen und GcbrfiuuhG ist das siebenzchnte Jahrhundert und 



•) RrrU ■ a. 0. Irt. — »j Fr. Ji' Kimstil, Lfs bistoir«ii tragiquc« d« 

BMtn tMDpA lo-nn 16ä, psg. 7:1. »i Baader. Volksugni; Nr, IIT. — 

•] a. a. ü. 8. U IT. - •) M>ill. tnnl. II, I, tr.; Zojtirhr. t deaUcbe Philo). 
L W ff. — '> ^loll- null &■ s 0. 
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die Zeit des dreissigjährigen Krieges; vereinzelt aber findet sich 
die Sache auch in früherer oder spaterer Zeit. Wir sehen hiebet 
von rein mythischen Beispielen, also von der Unverwundbarkeit 
Achills und des Telamoniers Ajax, von Siegfried und seiner 
Hornhaut u. a. m. gänzlich ab und halten uns lediglich an die- 
jenigen Fälle, welche in historische Zeiten gehSren. Hierher 
gehören also die Nägel vom Kreuze Christi, welche Constantin, 
allerdings nur nach spätem Quellen, in seiner Sturmhaube trug, 
um vor Wunden sicher zu sein; nach Euseb hätte er freilich 
seit dem Jahre 312 nur die griechischen Buchstaben X und P 
{XpeoTÖs) in einander verschlungen auf derselben gehabt, und 
diese wären dann eher von symbolischer als magischer Bedeu- 
tung gewesen *). Die spätere Ueberlieferung beruht möglicher- 
weise auf einem blossen Missverständnisse der frühern, obschon 
der sonstige Character Constantins die Möglichkeit des Reliquien- 
tragens nicht gerade ausschliesst. 

Dass das christliche Mittelalter den Glauben an unverwund- 
bar machende Stoffe nicht aufgegeben hat, ergiebt sich aus 
mehreren Heldengedichten desselben, deren Yeriasser die be- 
treffenden Vorstellungen schwerlich erfunden, wohl aber vorge- 
funden haben. Hierher gehört die durch Drachenblut hart wie 
Hörn gewordene Haut Siegfrieds *) sowie Wolfdietrichs S. Jör- 
genhemd'). Was jene betrifft, so ist die Vorstellung als solche 
wohl eher germanisch als mittelalterlich; dieses erinnert an das 
in spätem Jahrhunderten häufig vorkommende sogenannte „Noth- 
hemd^. Ueber letzteres giebt, soweit es sich um seine Anferti- 
gung handelt, Anhom in seiner Magiologia (S. 836, 837) genaue 
Auskunft: „Wann jemand ein solches Nothembd wollen machen 
lassen, hat man an einem gewissen Abend in dem Jahr, so viel 
gantz reine Jungfrawen zusammen gesetzt, als viel gnugsam 
gewesen, dieses Hembd, in einer Nacht ausszumachen. Wann 
nun eine auss diesen Jungfrawen sich wenigst befiekt gewüsst, 
hat sie sich in diese Gesellschaft nicht einmischen dörffen. 
Wann diese Jungfrawen beysammen gewesen, haben sie die 



«) Vita Constantini I, 31. — ») Nibelungen Str. 101 und 845, — «) Der 
grosse Wolfdietrich y heransgeg« von Holtzmann, Str. 570. 
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gantze Nacht in tless Teafeb Namen spinnen, weben vnd nähen 
roüeBen, biss solches Nothembd in der Länge, von dem HniaB 
biss auf den Laiben Mann, mit beydcn Ermein also verfertiget 
worden, dasa auf die Brust, zwey Häupter, eines auf der rechten 
Seyten, mit einem laugen Bart vnd Helm; Das andere, auf der 
lincken Heilen, mit einer crachröklichen, doch gekrönten Toufela- 
geatalt, angenähet worden." 

Am berühmtesten wnr aber im siebenzehnten Jahrhundert 
die Paasauerkunst und die mittelst derselben verfertigten soge- 
nannten Paasauerzeddel. Ueber ihren Ursprung geben Änhorn '), '^""f'"'- 
der Achilles panoplua redivivus des Johann Ernst Burggraf 
and das simplicianiache Vogelnest >) Auskunft. Im Jahre IGll 
uSmlicIi zog ein Heer gegen Matthias und die böhmischen 
Stände, die sogenannten „Paasauer", aus Passau nach iJOhmen. 
Da verkauft« der paaaauiache Henker Kaspar Neithardt den 
Soldaten thalergrosso , mit allerlei Zeichen und Figuren, zum 
Theil BOgar mit dem Blule vun Fledermäusen bemalte Zeddel. 
(Das Vngcluest nennt statt des Henkers einen Studenten aua 
PiiBsau als Ertinder.) Diese wurden nun von den Soldaten als 
Amulele getragen (nach Anborn aogar gegessen) und dienten 
von da an auch in spätem Feldziigen als solche. Ihre Wirkung 
war der Art, daaa „diese gottlosen Toufeladiener weder von 
itapier noch Degen wund gemacht werden: vnd die Musqueten« 
kugeln in die Ermcl empfahen, vnd mit den Händen auf-fangen 
k&nten*^ (Änhorn). Wer vollends dergleichen Passauerzeddal 
mit Häckerling oder geschnitteaem Stroh in eine Pistole lad 
und diese rückwirts abfeuerte, dem stellten sich ao viele Iteiter 
iii's Feld, „als des Heckaels gewesen" (Vogelnest H, 26). 

Daaa die Passauerkunst fUr teuHisch galt, ergiebt sich schon 
aus dem von Anborn mitgctheilicn Kecepte; zum Ueberflusas 
Bcbrieb man wohl noch auf die Zeddel: 

Teuffel, hilö mir | Leib und Öoel gib ich dir"). 

Auch der Würwolf galt fOr fest, und dann mnsste man, um 
ihn zu erlegen, das Gewehr mit Jlollunderroark oder Krbailber 



') Ha^okgi» 837, 838. - ■) TheU U, wp. S5. - •) Vogelocl II, 35. 
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laden 0* Jft es wird sogar erzählt, man habe zuweilen auch 
Hunde und Pferde fest gemacht*); einmal ist sogar von einem 
Hering die Bede, welcher fest war und in Folge dessen nicht 
konnte angeschnitten werden*). 

Femer gab es Münzen, welche, als Amulete getragen, fest 
machten; so z. B. der gräflich Mansfeldisohe S« Jürgenthaler 
von 1609 und 1611 oder von 1521 bis 1523 mit der Figur des 
Bitters S. Georg zu Pferd und den beiden Buchstaben G- und 
M (Georgius Miles)*); femer galten die ungarischen Georgen- 
thaler Yon 1690 mit 8. Georg in einem Schiffe für wirksam, 
namentlich in Seekriegen'^). Die Unverwundbarkeit des Geg- 
ners glaubte man dadurch auflosen zu können, dass man Ohren- 
schmalz auf die Degenspitze strich'). 

In Folge dieser Vorstellungen hielten sich nun im sieben- 
zehnten Jahrhundert und auch noch im achtzehnten Manche 
fär fest, oder sie galten wenigstens bei ihren Zeitgenossen oder 
Untergebenen dafür; manchmal finden sich sogar ganze Fami- 
lien, namentlich fürstliche^ in welchen diese Eigenschaft geradezu 
für erblich galt. Zu letztern gehörte u. a. das Haus Sayoyen, 
dessen sämmtliche Glieder namentlich von Engeln nicht konn- 
ten verletzt werden; ein Versuch ^ welchen der kaiserliche 
Generalmajor von Schomburg machte, den Prinzen Thomas 
von Sayoyen (f 1656) erschiessen zu lassen, soll in der That 
vergeblich gewesen sein, da dem dazu commandierten General 
die Flinte schlechterdings versagte^). Carl XII« von Schweden 
hielt sich selber für fest, und Friedrich der Grosse sowie der 
alte Dessauer galten wenigstens bei ihren Soldaten dafür. 

Natürlich gab es aber auch in den Zeiten des dicksten 
Aberglaubens Einzelne, welche das Festmachen als solches ver- 
lachten oder verabscheuten. Schon im Jahre 1622 schlugen die 
Graubündtner diejenigen feindlichen Soldaten, welche für fest 



*) Hertz a. a. 0. 83. — *) Mengering scmt consc. bei Widmann Leben 
Fanits (Niimb. 1695 durch J. N. Pfitzer) S. 261. — *) Ebend. - •) Tenzelü 
Cooriense Bibliothek, repos. II, pag. 76i. — ■) Schmieder in Ersch n. Gm- 
bers aUg. Encyci Thl. UI, 8. 481. — •) Grimm. Myth. III, 439, No. 144. — 
^ Simpliciasimns Buch VI, Cap. 13. 
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galten, einfach mit Prügeln todt '), und 1633 wurden im Treffen 
bei Philippeburg ein Jäger und ein Schultheiss, welche nicht 
anders umzubringen waren, mit Hilfe von Slreithämmern in'a 
Jenseits befördert. Auch ein Stallmeister Bernharde ron Wei- 
mar konnte weder todtgeetochen noch todtgeschoesen werden; 
da gruben ibn die Croalen so in die Erde, daas nur der Kopf 
hervorschaute, und nun kegelten sie ihn todt'). 

5atarlich gab es aber auch zahlreiche Fälle, in welcbeu 
der Aberglaube, um seine Ziele zu erreichen, nicht bloss zu 
thörichten sondern zu wirklich scheusslichen Mitteln griff, und 
in welchen folglich das Einschreiten der Gerichte als wohl- 
thStig und uothwendig erscheinen musste. Man glaubte nament- 
lich, verschiedene Ulieder und Theile neugeborener, ungct&uft 
gestorbener oder gar noch nicht geborener Kinder enthielten 
mancherlei magische Eigenachaften oder Kralle, und suchte 
lieh dieselben demgcmäes zu verachaffen. Üo glaubten e. ]i. 
Tor Zeiten die tiauner iu Hittelfrankcn, das aus den Oenitahon 
eines unschuldigen Knaben mit drei Holzscheiten] aufgefangene 
Blut mache sie bei ihren Biubslählen unelchtbar*). Bei Speyer 
musste noch zu Anfang dieses Jahrhunderts der Kirchhof be- 
wacht werden, wnil Manche den Fingern ungetautl gestorbener 
Kinder die nfimliche Eigenschaft zuschrieben*). Ein entsetz- 
liches Scheusal aber war namentlich der in der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts in Bayreuth hingerichtete Hundssattler. Er 
hatte, ale er in die Hände der Justiz fiel, nicht weniger als 
acht schwangere Frauen ermordet, ihren Leib aufgeschnitten 
und die nocb zuckenden warmen Herzen der Kinder gegessen, 
m der Meinung, durcli den Qenuss *on neun solcher Herzen 
Bich die Fähigkeit des Fliegena erworben zu können'). Aehn- 
lieh TCrfuhren iu den Jahren 1577 und ItiÜl Einzelne in Nüni- 
bsrg, um sich aus den Fingern ungeborener Kinder Dicbslicbter 
so verschaffen *). Andrerseits konnten auch nicht ernsthaft 



■) PUudtDfriacticr Handlangen Wideiholt Tiin4 vermehrt« Dedactjun, 
■, l. 16S2 ;S. 4:1). — ■) HKridi>rfl«r: SohkupUts Jinuntrlichar HordgMcbiob- 
tea , Tbl Ol, p»g. Uä. — •) Lwamert •. k. 0. S. «1. — •) Elwad. — 
') £b«ii<l. - •) EUBd. 
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gemeinte Aussagen oder Prahlereien mit allerlei Kunststücken 
leicht geföhrliche Folgen haben. So wurde z. B. in Siena ein 
gewisser Griffoletto aus Arezzo auf Befehl des Bischofs yer- 
brannt, weil er sich gerühmt hatte, fliegen zu können, und weil 
er einen gewissen Albero durch angeblichen Unterricht in dieser 
Kunst geprellt hatte*). 

Fälle von der Art der zuletzt angefilhrten dürfei^ nicht 
völlig ignoriert werden. Sie beweisen, dass es neben den aller- 
dings zahlreichen schuldlosen Opfern der Hexenprocesse an 
mehr oder weniger schuldigen doch auch nicht gefehlt hat 
Und wenn wir die barbarische Justiz früherer Jahrhunderte 
mit Recht verabscheuen, so müssen wir andrerseits doch auch 
gestehn, dass es Dank der übertriebenen Humanität unserer 
Tage gegenwärtig Staaten giebt, deren Gesetzgebung nicht ein- 
mal die Hinrichtung eines Scheusals von der Art des eben er- 
wähnten Hundssattlers gestatten würde. 



♦•♦■ 



Zweites GapiteL 

Divinationen und Beschwörungen. 

Die Divi' ^^^ Divination, mit welcher wir es hier zu thun haben, 
nation. gehört der Hauptsache nach ebenfalls zum Zauber wesen, nur 
ist sie viel unschuldiger als das Hexenwesen. Zwar kann der 
Teufel auch hier seine Hand im Spiele haben, es wird aber 
doch keine Apostasie und kein formlicher Teufelscultus voraus- 
gesetzt. Man lässt sich den Beistand des Bösen, der übrigens 
keineswegs regelmässig erwähnt vnrd, vorübergehend gefallen, 
die Sache hat aber keine weitern Consequenzen; der Satan er- 
wirbt keine formlichen Ansprüche, und der mit Divinationen 



*) Dante. Inferno XKIX, 112 fi., woza die einzelnen Gommentare noch 
zu yergleichen sind« 
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Bcsokäftigte seiuetseita riskiert nichts. In den meisten Fällen 
bandult es sicli um die Ermittlung künftiger Dinge, ferner etwa 
noch um die Entdeckung von Missethäteru, namentlich von 
Dieben. Die Divination sucht gleichsam dasjenige, was die 
Vorzeichen von selltst andeuten, in Ermangelung solcher durch 
künstliche Mittel herauszubringen. Ganz ohne einen unheim- 
lichen Beigeschmack ist die t^ache freilich auch nicht; sie konnte 
insbesondere verhSngnissvull werden, wenn ein Unschuldiger 
durch sie als schuldig bezeichnet wurde'), zumal wenn etwa 
die Gerichte ihre Berechtigung zugaben und mit Hilfe der Tor- 
tur die Bache weiter verfolgten. Der Diviniorende hingegen 
hatte seinerseits den Vortbeil, daas man ihn in der Regel ge- 
währen liesa, und letzteres war auch umso leichter möglich, 
als steh die Sache selbst meist der Oeffentlichkeit entzog. 

Die wichtigsten hierher gehörigen Divinationen schildert der 
schon öfters angeführte Weier'); die meisten derselben waren 
schon den Griechen und KÖmem, einzelne sogar schon dem 
Orient oder den Äegyptern bekannt. Es sind: 

1) Der Bi-ctensauber Q.txavo/iai.'zv.a). Man legte goldene und 
«ilbeme tjcheiben oder Steine in ein mit Wasser gefülltes Becken, 
beschwor einen Dämon mit Worten und stellte eine bestimmte 
Frage; sobald das Wasser anschwoll, ertönte leises Flüstern 
ala Antwort aus demselben. An und für sich soll der Becken- 
zauber assyrischen Ursprungs sein'J. Als der byzantinische 
fiaiser Andronicus (11S3 — 1185) durch Zauber die Zukunft des 
Beicha in einem Wasserbecken erforschen liess, zeigte sich im 
Wftsser zuerst ein S in Gestalt eines Halbmondes und dann 
aiD I, worunter Andronicus den Isaurer Isoak Comncnos ver- 
atand. Als der Kaiser weiter fragte, wann dieser auf ihn folgen 
■werde, sprang der Geist des Beckens mit Geräusch in'e Wasser 
«od rief ,vor Kreuzerhöhung ')". 

2) Der Bancksauber {j-aazMfmvTela). Dazu gehörten runde 
mit Wasser gefüllte (leläsae; man stellte brennende Waohs- 



<) AlcmtDaia IX, 79. — ■) De pmatiKÜs dsmoDiim 11, 12. — ■) PmI- 
t. L Quo modo raagi exctateiit, tratuutqae. — '} Kicctu. De Andronico 
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lichter um dieselben herum auf und rief den Dämon an; zum 
Beobachten bediente man sich eines keuschen Knaben oder 
einer schwängern Frau. Der Geist antwortete durch Bilder auf 
dem Wasser (imagines aqu» impress»), welche durch das Gks 
des Qefasses sichtbar waren. 

3) Der Spiegelzauber {xaxmcrpofjmjTBia) und 4) der KrystaU- 
Zauber (xpooraUo/iaursla) gehören in der Hauptsache zusammen 
und dienen namentlich zur Ermittlung der Zukunft, in erster 
Linie in Liebesangelegenheiten, sowie zur Wiedererlangung ver- 
misster oder entwendeter Gegenstände. Nach Feiler^) liess sich 
ein englischer Legat auf dieses Verfahren ein, um die Zukunft 
seines Landes kennen zu lernen. Er sah zuerst einen grossen 
braunen Mann, welcher dem Fabste die FOsse kilsste, sodann 
eine schöne Jungfrau, die der Mann bei der Hand nehmen 
wollte; der Fabst wollte diesen daran hindern, erhielt aber da- 
far solche Maulschellen, dass ihm die dreifache Krone Yom 
Haupte fiel. Nun erschien ein schöner Jüngling, auf dessen 
Stirn die Worte „Ängelus, Rex et Fuer^ standen. Dann folgte 
ein Weib mit der Lischrift „Furia furiarum^, welche fünfmal 
hin- und hergieng, hierauf ein schönes Weib, welches f&nfund- 
yierzigmal ab- und zugieng, und auf deren Brust das Wort 
„excellentissima^ geschrieben stand. Jetzt erschien wieder ein 
bejahrter Mann mit einem Buch unter dem Arm; auf letzterem 
stand die Ueberschrift „pacem damnosam semper amavi.^ Die 
letzte Gestalt endlich war die eines schönen Mannes von jugend- 
lichem Aussehn mit der Inschrift „coniunctio in sanguine con- 
cepta est et sanguine finienda erit^ ; dieser trat vierundzwanzig- 
mal auf und verschwand zuletzt mit blutigem Eopf. Man er- 
kennt in diesen Figuren leicht König Heinrich YUI., Anna 
Boleyn, Fabst Clemens VII., Eduard VI., die Königinen Maria 
und Elisabeth mit der Zahl ihrer Begierungsjahre, Jacob L 
und Carl I.; auch der politische oder kirchliche Standpunkt des 
Dämons lässt in Bezug auf Deutlichkeit nichts zu wfinschen 
übrig, desto mehr aber die unbestimmte Angabe der Zeit, in 
welcher diese Consultation stattfand. 



1) Politicus Bceleratnsy pag. 48—45^ bei Anhorn 8. 514 ff. 



Hierher gehört auch der Zauberepiegel, welchen der io 
Tielen Älpensagen wiederkehrende „Venediget" in seiner Woh- 
nung bat, und iu welchem der nach der Lagunenstadt gekom- 
mene Alpenbewohuer aiehr, was bei ihm zu Hause vorgeht '), 
Der Vcnciiiger seibat vereinigt die Natur dea alpinen Zwergs, 
welcher in seiner Uühle unterirdisches Gold hütet, mit der des 
durch seine Reichibümer halbmythisch gewordenen Venezianers; 
moh Gerüchte von Alchemisten in der Lagunenstadt, welche 
etwa von dort heimgekehrte ächweizersoldateu nach Haus» 
brachten, ja sogar der Kuf der natürlichen venezianischen Spiegel 
kennen bei der allmählichen Entstehung derartiger Sagen thätig 
gewesen sein und dem Venediger einen mehr oder weniger 
dimonischen Anstrich gegeben haben. Der Zauber selbst soll 
nrsprfiaglich in i'ersien zu Hause gewesen sein'); im Alterthum 
■oll ihn der römische Kaiser Uidius Jubanus angewandt haben'). 
Was die Art und Weise betritft, auf welche die iin Spiegel 
oder im Krystall gesuchten ÜogcuatäDde entdeckt wurden, 
Ut xuweileu der Neugierige selbst der Entdecker; in andern 
Füllen sucht der Besitzer dea tipiegels die Gegenstände zu 
erkennen, und endlich kommt es auch vor, dass der Zauberer 
■ich viner dritten Person bedient. Liese dritte Person ist dann 
^Un^eder ein noch uuscbuldiges Kind oder allenfalls eine 
^■P^W&ngere'j; bekannt sind namentlich die dressierten Knaben 
^■■toptden, deren sich Uaglioatro zu diesem Zwecke bediente*), 
^^^^ho Sagen vom Venediger hingegen wird der Aelpler in der 
^^^H|| aufgefordert, selbst in den Spiegel zu sehn. 
^^^^*6) Der li'asscrsauöfr {ySpofiavTtia). Auch hier wird ein 
GvBchirr mit Wasser gefüllt, dann ein Ring an einen Bindfaden 
befestigt und hin- und bergoscliwungeu. Die Antwort hängt 
dum vom Anschlagen des Ktngs an dem Geschirr ab. 

6) Der Xa^^thnudcr (Övüj^o.uovreta). Man atricli auf den Nagel 
eines Knaben Gel und Kuas, murmelte etwas dazu und hielt 



■) LUlolf. Sagen, Briachaniid Legendnn atu d*a fUnfOrtia Laecrn, Vn, 
Schwyi, liatarwald«n anJ Zag. S. ff-fJ. f. AIp«i)barg. Mjitben und Sftgeu 
Ttrola. S. SlttlE,— ■) Vuto bei Angnitin, du civiL £>ei VU, 36. — >) Spurtisn. 
DiiL Joluui. VIL — •) Auhorn MS; Atemannia IX, 78 ff. — 'j Leben Kaglio- 
■trof (Aagtburg, Uyx, 1?JI| 3. UpUUk, 6. 61. 
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den Nagel gegen die Sonne; nun konnte man auf demselben 
allerlei Bilder und Figuren sehn« Nach Geiler von Eaisersberg 
kann jeder das Experiment an seinen eigenen Nägeln yomehmen 
und nur die Person, welche die Bilder auf dem Nagel Consta- 
tierty muss ein unbeflecktes Eiud sein'). 

7) Der Siebzauber {xoaxcvofjm/rtid). Hier handelte es sich 
namentlich um die Entdeckung von Schuldigen. Man legte ein 
Sieb auf eine Zange, hielt zwei Finger an diese, murmelte da- 
zu sechs Worte der Beschwörung und darauf die Namen der 
Verdächtigen; bei wessen Namen das Sieb zittert oder sicli 
bewegt, der ist der Schuldige*). Ein an eine runde Scheibe 
gehaltenes Beil thut übrigens denselben Dienst 

8) Der Fingerzatdber {ßaxwXo/xavTeiay Hier handelte es sich 
um Ringe, welche den verschiedenen Himmelsgegenden ent- 
sprachen. 

Andere Gattungen der Divination scheinen weniger bedeu- 
tend gewesen zu sein. So z. B. die Tephramantief bei welcher man 
mit einem Finger oder einem Stäbchen in Asche schrieb und 
darauf diese der Luft aussetzte ; entscheidend waren diejenigen 
Buchstaben, welche der Wind nicht wegblies. Femer gehört 
die Alectryomantie hierher. Hier bediente man sich eines Kreises 
mit vierundzwanzig Feldern; auf jedem Felde lag ein Korn, und 
jedem entsprach zugleich ein Buchstabe des Alphabets; es kam 
nun darauf an, welche Körner ein herbeigeholter Hahn weg- 
pickte'). Andere bestrichen eine Henne mit Buss 'und liessen, 
wenn es auf das Entdecken eines Diebstahls ankam, die Yer- 
dächtigen dieselbe betasten ; wer dann keine schwarzen Hände 
bekam, warder Dieb*). Endlich dj&tSchlü$selzauber{xkuboiiavc^ia)\ 
Man legte einen Schlüssel nebst Ej*euz und Zeddel, auf welchem 
die Namen der Verdächtigen stehn, auf das aufgeschlagene 
erste Capitel des Johannesevangeliums ; eine Jung&au hielt den 
Schlüssel, und der Tragende nannte die auf dem Zeddel stehen- 
den Namen; bei der Nennung des Schuldigen bewegten sich 



*) Omeiss (in Birlingers Alemannia IX, 77), — •) Anhom 519. — 
*) Weier II, 13. — *} y. Eckartshansen. Entdeckte üeheimnisse der Zanberey, 
S. 151 



nun Zciidcl iiml SchlüBsel '). Von den Hönclion des Bergca Athos 
en&hlte mun, sie gewahrten auf ihrem Nabel, waa Andoro iu 
Uetässen oder auf den Fingernägeln sahen'). 

Natürlich waren nicht alle Leute für derartige üingo in 
gleichem Urado empfilnglich oder, wie man die Sache vielleicht 
auch auadrückoii könnte, es waren nicht Alle in gleichem Orado 
in die Oeheininiaso derselben eingeweiht, Johannes von Salis- 
bary z, B. (f 1181) sah als Knabe in einem Becken, in welches 
ein Priester ihn zuweilen schauen Hess, nichts, während ein 
Mitschüler mancherlei Gestalten in nebelhaften Umrissen in 
demselben zu erkennen glaubte; er wurde auch später in Folge 
dessen nicht mehr zugezogen'). Ebenso verhielt es sich mit 
einem Krystall, welclien ein Nürnberger von einem Unbekann- 
ten erhalten hatte; Knaben sahen uuf demselben Figuren und 
ebenso die Frau des Besitzers, als sie mit einem Knaben 
schwanger gieng, andore Leute hingegen bemerkten nichts. Der 
Kryststl soll in seinen Antworten stets die Wahrheit gesagt 
haben, was aber seinem Kigenthümer zuletzt einen so unheim- 
lichen Einilruck machte, dass er ihn zerschlagen und die ein- 
zelnen Ötücko in einen Abtritt werfen liess'). 

Sehr lange, zum 'L'heil sogar bis in unsere Tage, hat sich 
die Sitte orhulten, glühendes lilei in's Wasser zu giessen und 
aiu den Figuren, wolcho es da bildete. Zukünftiges zu errathen*). 
Ja sogar der Kalleo, dieses yerhältuisamilASig so moderne tie- 
trfink, oder vielmehr sein Bodenenlz, ist vor noch nicht ganz 
fauDdertundffluzig Jahren in den Kreis abergläubischer Yor- 
ttellangen hineingezogen worden: 

In [<<?ipzig wST dnninl«, die nnn Tsrlohme Knnst, 
Ans iJkk«ni CftlT«eg*ti, durah echwaner Ueiiter Qacit, 
Die Zukunft auszunpatm ; nuil diu xcbnimslcn Thatrn, 
()ii»'hehn, uail kUuftig Dotb, propheliach in crnithen*). 

äelbetvDi'stSndllch war die bctretfendo , Kunst nicht auf 
Xftiptig boachr&ukt sondern auch sonst in hohem Orado vcr- 
'Imntet. — 



") ABhom 51il. SSO. — •) FUnry. Histoirn m eli«iBBtiiiaB 1. XCV, t. 9. — 
*] PaUcratiras II, ^ — •) AnliorDÖlii.fil?.— •) Wi>ior II, U — •) ZAnhuiin. 
D«T BuoniniU* >^<- V«rs 4T; di« Dicbtt»«; «nchieo tatrit i. J, 17(4. 



— 286 — 

Beschioo^ Noch deutlicher als bei der blossen DiYination tritt d^ 
rangen. Beistand der bösen Geister bei wirklichen Beschwömngen zu 
Tage. Es handelt sich hier nicht um unfreiwillige Geister- 
seherei sondern um Leute, welche darauf ausgiengen, Geister 
von Verstorbenen oder Dämonen zu erblicken und auch wobl 
zu befragen. Man citierte dieselben entweder, falls man die 
dazu erforderlichen Mittel oder Fähigkeiten besass, selbst, oder 
man wandte sich, im Falle jene fehlten, an Todtenbeschwörer 
(Necromanten). Schon den Wilden war dieses Verfahren keines- 
wegs fremd Ol und das hebräische Älterthum kannte dasselbe 
ebenfalls; im ersten Buche Samuelis (Cap. 26) wird bekannt- 
lich erzählt, wie König Saul durch eine Zauberin zu Endor den 
Schatten des Propheten Samuel aus dem Grabe heraufbeschwören 
Hess. Auch die Griechen kannten das Beschworen yontoottem 
und Heroen und wandten dasselbe vorzugsweise im Interesse 
des Privatlebens an; einen bekannten, freilich mythischen Beleg 
liefert die Beschworung des Schattens des Tiresias in Homers 
Odyssee'). Wirklich bedeutende Dimensionen nimmt aber die 
Sache erst in der spätem römischen Kaiserzeit bei den Neu- 
platonikem an. Man beschwor jetzt Gotter, Dämonen, Heroen 
und Seelen ganz nach Bedurfniss, bediente sich dazu mit Vor- 
liebe fremder, barbarisch klingender Anrufungen und wandte 
neben der Laterna magica auch starke narkotisch wirkende 
Dämpfe an; wenn beim Ritual Verstösse vorkamen, so stellten 
eich statt der citierten guten Geister böse ein*). 

Auch diese Gebräuche vererbten sich zunächst auf die alt- 
christliche Zeit*) und dann auf das Mittelalter; als Hauptträger 
dieser Kunst galten in letzterm die sogenannten fahrenden 
Schüler, und als Hauptsitze derselben Toledo^, Salamanca*) 
und Krakau ^). Der Beschwörer zieht, wenn er Dämonen sehen 
will, mit dem Schwert einen Kreis um sich herum und hält 
sich, und falls er Gjßnossen hat, auch diese innerhalb der Peri- 



>) J. G. Müller. Geschichte der Amerikanischen ürreligionen. S. 261, 
287. Maury p. 18. — *) XI, 23 ff. — ») Burckhardt Die Zeit Constantin's 
S. 253 ff. — •) Engippius, vita S. Severini c. IG. — •) Cäa. Heist. V, 4, 
Von der Hagen. Minnesinger U, 88a. — •; Gesner epist. lib. I, foU Ib. — 
^ Majolns. Dies canic. II, 3, pag. 40.\ 
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pherie desselben; 'während der BeBchw&rang darf dann Keiner 
den Kreis verlassen oder auch nur ein Glied über denselben 
hinauaatrecken. Einen Fall dieser Art theilt Cäaorius von 
Heisterbach ') mit. Fahrende tSchuler aas Bayern und Schwaben 
studierten iu Toledo N^ccromantie. Sie wQnscIitcn Dämonen zu 
sehn und wandten sich daher an ihren Lehrer; dieser führte 
sie auf das offene Feld und begann dasetbat seine Beschwörungen. 
Pa erschienen Dämonen zuerst in der Gestalt von Itittero und 
führten alle erdenklichen ritterlichen Spiele auf. Hierauf ver- 
wandelten sie sich in schöne Mädchen nnd gaben als solche 
«in wahres Teufelsballett zum Besten; eines der Uädchen hatte 
f>8 überdiesa auf einen der Schuler besonders abgesehen, indem 
ea beim Vorbcitanzen regelmässig einen goldenen Ring nach 
ihm Bj^streulcte. Zuletzt verlor der Jüngling seine Kaltblütif^- 
keit, er griff nach dem Ring und streckte dabei einen Finger 
über den Kreis hinaus. Alsbald ergritl ihn das Mädchen an 
dem Finger, die Dämonen verscbwanden alle in einem Uoge- 
witter, und der Jüngling verschwand mit ihnen. Mit derartigen 
Katastrophen pflegen solche Scenea in der Regel zu sctiliessen, 
hier aber gieng es ausnahmsweise anders. Die übrigen Schüler 
wollton nämlich ihren Freund um jeden Preis wieder haben 
und hedrohteD ihren Lehrer mit dem Tode, falls er ihnen dabei 
nicht behilflich sei. Der Lehrer, welcher den heftigen Sinn 
der Bayern kannte und ftlrehtete, versprach seine Vorwendung, 
der FUrat der Dämonen war ausnahmsweise nioht uaerbittlioh, 
knrc der Jüngling kam wieder. 

Der Zweck solcher Bcachwörungen ist zuweilen wie in der 
eben mitgetheiltcn Erzählung des Cäsarius blosse Neugierde; 
e« kann aber auch wie z. B. in der Sceno zu Endor die £r- 
Torschung küuftiger Dinge beabsichtigt sein. Hierher geh&rt 
s. B. was die fränkischen (Jhronisten von der Brautnucht König 
Childerichs und seiner Gemahlin, der thüringischen Basinai 
enihlen*). Jener sah, nachdem er geloht hatte seine Gattin 
in der ersten Nacht nicht za berühren, an der Thur seiner Burg 



1 V. *. — Den m«s'»^en Kr»i» 
1567 (I, c »). - •) Fredfgttr e. 12. 
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im Hofe zuerst Leoparden, Einhörner und L5wen, hierauf Wölfe 
und B&ren und zuletzt Hunde und kleinere Thiere, welche sich 
gegenseitig zerfleischten. Die zauberkundige Königin bezog die 
erste Gruppe auf ihren ersten Sohn Chlodwig, die zweite auf 
dessen I^achkommen, die Hunde auf die letzten Merowinger und 
die kleineren Thiere auf das fränkische Volk» Auch die grosse 
Beschworungscene in Shakesperes Macbeth (lY, 1) fällt unter 
diesen Gesichtspunkt, während z. B. die Citierung des Schattens 
Alexanders des Grossen und seiner Gemahlin vor Kaiser Carl V. 
durch Doctor Faust') eher zur Befriedigung der kaiserlichen 
Neugierde scheint gedient zu haben. 

Bisweilen erhielten die Beschworungen auch einen mehr 
oder weniger kirchlichen Anstrich. Man zündete z. B. eine 
liampe zu Ehren des heiligen Antonius an und glaubt^ nun, 
aus der Flamme derselben die Zukunft erfahren zu können; 
doch verbot im Jahre 511 das Concil von Orleans (cimon 30) 
dieses Verfahren bei Strafe der Excommunication. Das Verbot 
scheint indessen wenig gefruchtet zu haben; denn die Sitte, ,le 
sort dos saints*^ um Kath zu fragen, erhielt sich bis in das 
aiolHnv£ohuto Jahrhundert, trotzdem dass der Cleros behauptete, 
unbofugtes Anwenden derselben yenianke allenfaUsige Winke 
und Aufklärungen lediglich dem Teufel*)- 

Häutig ist auch davon die Rede, dass Kindern zum Zwecke 
doraniger ConsuUationen die Köpfe abgehauen werden, worauf 
dann der boirt^fTendo Kopf befragt wird. Dieses Verfahren scheint 
ur»prüui*lioh der si>ätem römischen Kaiseneit anzugehören und 
hoidnisohon Ursprung» tu sein; doch haben wir es jedenfslls 
mit starken l-ebenr^ibungen wo nicht mit reiner Erfindung zu 
thun« wenn wir i. B. Wen, man habe nach Kaiser Julians 
Tivi in seinem Paläste tu Antiochien ganze Körbe, welche 
mit solchen KSpfen angefüllt waren« gefunden ')- Kinen hierher 
gehörigen Fall aus christlicher Zeit enahlt Jean Bodin*): Ein 
nUlchtigi>r KCVnig dea sechsxi^hnten Jahriiandeits (Carl IX* von 
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Frankreich?) habe, um die Zukauft za erforschen, einen Domini- 
Giuier, welcher auf dem Gebiete der H&gie Erfahrungea be- 
saae, zn sich berufen. Der Mönch habe einem zehujübrigeu 
Knaben den Eopf abgeschnitten, auf den abgehauenen Kopf 
eine Hoatio gelegt und denselben beschworen; es sei aber aus 
dem Kopfe nichts als die Worte „vim patior" herauszubringen 
geweeca, worauf der König rasend geworden und bald gestorben 
sei. Uebrigeiis dachte man sich ausser dem menschlichen Haupte 
auch noch andere Körpertheile als Sitz prophetischer Gaben 
and zugleich selbstverständlich als unter dämonischen Einflüssen 
ttehend, so uamenlüch den Bauch und die weibliche tJcham ■). 
Was den Baucli betrifft, so war es die an und für sich ganz 
barrolose Kunet der Itauchrednerei, welche in einem Zeitalter, 
wo der Teufol überhaupt Alles vermochte, ebenfalls auf seinen 
EioänBa zurückgefdlirt wurde. 

Namentlich eng war die Kirnst des BescbwSrers aber mit Schau- 
der des ächalzgräbera verbunden, Natürlich muss hier zwischen gröber. 
wirklieben und bloss vermeintlichen in der Erde verborgenen 
Schätzen unterschieden werden. Es liegt in der Natur der 
Baohe und ist überdicss durch 8c hriflst eller des siebenzebntea 
Jahrhunderts bezeugt'), dass während des dreissipjährigen 
Krieges hSutig Geld und andere Kostbarkeiten vergraben wurden. 
Starb nan etwa derjenige, welcher dieselben verscharrt hatte, 
ehe er sie wieder ausgraben konnte, oder traten aoderwoitigo 
Hindemisso ein, so konnten die vergrabenen Gegenstände früher 
oder spfiter loiultt in andere Uände gerathen. Mancher mag 
Auch demgemKsB an den natürlichen Ursachen eines solchen 
Schatzes schon damals nicht gezweifelt hüben, Andere aber 
zogen es in solchen Fällen vor, ein Wunder anzanebmen, für 
dessen Urheber sie dann im Qeisto ihres Jahrhunderts sofort 
den Teufel oder irgend einen Kakodatraon erklärten. Dazu kam 
nun noch, dass man nach solchen Hchätzen förmlich suchte, 
und sich dabei, nameutliob wenn etwa das gewöhnliche Suchen 
nicht gleich den gewGnschten Krfolg hatte, mit Vorliebe magi* 
Bcber Mittel bediente; die letztem lieferten fahrende Schüler, 

') Eb«n>L — ') Anhora S. »41. 
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auch wohl Bettelmoncbe, überhaupt herumziehende Leute von 
zweideutiger Art. Dass man sich den Teufel gern als ursprüng- 
lichen Eigenthümer solcher Schätze dachte, oder dass man ihm 
wenigstens eine gewisse Gewalt über dieselben zutraute, ergiebt 
sich aus mancherlei hierher gehörigen Zügen* Schon das Be- 
schwören setzt voraus, das man sich auf einen gewissen Wider- 
stand gefasst machte und annahm, einfaches Graben allein ftihre 
nicht zum Ziel. In vielen Sagen und Erzählungen werden die 
Schätze überdiess von Thieren gehütet, welchem mit dem Teufel 
in Verbindung stehn, z. B. von Schlangen, Kröten oder schwarzen 
Hunden. Der Schatzgräber darf femer kein Brot bei sich haben, 
ohne Zweifel weil das Brot dem Teufel zuwider ist^), er soll 
femer während seiner Arbeit schweigen, sonst verrückt der Teufel 
den Schatz'). 
Gefahren '^^ Weihnachtsabend des Jahres 1715 wurde in einem Beb- 
der«e2&en. bauschen bei Jena um eines angeblichen Schatzes willen eine 
solche Beschwörung, die sogenannte „Jenaische Gonjuration* 
vorgenommen, bei welcher mehrere Bauern in Folge des dabei 
entstandenen Eohlendampfes erstickten. Die öffentliche Meinung 
nahm aber an, der Teufel habe dieselben getödtet. Als daher 
in der folgenden Nacht diejenigen, welche die Todtenwache 
hielten, in Folge übertriebenen Tabaks- und Schnapsgenusses, 
zum Theil auch, weil der Eohlendampf noch nicht aufgehört 
hatte, ebenfalls in Ohnmacht fielen, hiess es wieder, der Teufel 
habe sie „beunruhigt^. Die juristische und die medicinische 
Facultät der Universität Leipzig erkannten die wahren Ursachen 
dieser Unglücksfälle, die theologische hingegen schloss sich der 
öffentlichen Meinung an und sah in dem Teufel den Urheber 
jener TodesßLlle ; ein in die Affaire verwickelter Student wurde 
in Folge dessen auf ewig und sein Bathgeber wenigstens auf 
zehn Jahre des Landes verwiesen'). 

Auch sonst liefen Beschwörungen der verschiedensten Art 
nicht immer gefahrlos ab. Als Agrippa von Nettesheim sich 
in Löwen aufhielt, betrat ein neugieriger Tischgenosse trotz dem 



<) Anhom 858. — >) Ebend« — *) Keil. Geschichte des jenaischen 
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flusdrQcklicbeD Verbote des Meisters desaeo Zimmer nnd schlug 
das BeBcliwörungsbuch auf. Da erschien ihm ein Geist und 
fragte, warum er ihn citiert habe, und da der Verwegene 
keine Antwort wasite, erwürgte ihn jener. Als nun Agrippa 
wieder nach Hause kam und sab, was geschehen war, zwang 
er den Geist, in den Leichnam des Getödtetcn zu fahren und 
io diesem mehrmals auf- und ahzugebn; in Folge dessen fiel 
letzterer zusammen ')■ Ebenso soll Herzog Leopold von Oester- 
reich von dem Dämon, mit dessen Hilfe er seinen Bruder 
Friedrich den Schonen aus seiner Haft befreien wollte, so be- 
täubt worden sein, dass er bald darauf starb'), ^yenn nun 
auch diese Erzählungen erst in spateren Quellen erscheinen, so 
dass von historischer Glaubwürdigkeit derselben eigentlich keine 
Kede sein kann, so zeigen sie doch, was für Vorstellungen sich 
sn derartige Beschwörungen knUpftcn. Die Grtlnde des Miss- 
lingeBB endlich können innerhalb des ganzen Vorstellungskreises 
sehr verschiedener Art sein; namentlich sind entweder beim 
Beschworen seibat Fehler im Ritual begangen worden, oder der 
Beechwörer ist ein Neuling gewesen, welcher seiner Aafjgabe 
nicht gewachsen war. 

Umgekehrt wurden aber auch Abgeschiedene wieder aus 
ihren ßrSbern heraun)eBchworon, um durch ihr Zeugniss un- 
«chnldig Angeklngten Beistund zu leisten. So musstc auf den 
Befehl des heiligen Macarius ein Ermordeter sein Grab ver- 
lassen, uro die Unschuld desjenigen zu bezeugen, welcher mit 
Unrecht fiir seinen Mörder gehalten wurde'); und in der Legende 
von S. Fridulin steigt bekanntlich Ursus aus der Gruft, um die 
Hern Kloster Sftcktngen von ihm und seinem noch lebenden 
Bmder gemachte, von Letzterem aber spftter bestrittene Schen- 
kung zu bestäligon '). Etwas bedenklicher ist es schon, wenn 
Johannes 'rrithomius, wenigstens der Sage nach, die verstorbene 
Kaiserin Maria durch Beschwörungen zwingt, ihrem Gemahl 
Maximilian wieder zu erscbeiuen, weil dieser über ihren Tod 
QbOT alles Masa traurig war')- 



') Delrio. Di«iiua. mSRHia IIb. II, cap. 39. s. 1. — *) Hainlns. Uim 
Malovl. 11, 3; ]»«. iUG. — •) Vito pitntra II, BT. — ') BoUand. Acta 
Suetor. Uart. I, ^j^. 138, iSä. — •) Äabarn UM. 
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f'^vi^ Nicht la verwechseln mit dem Citieren der Dämonen ist 

^*^<^ nun aber du« Austreiben derselben ans den Körpern solcher, 
mrelohe man für besessen hielt. Auch die hierher gehörigen 
YomteUungen reichen tief in das Alterthum zurück nnd beruhen 
aut der bei den verschiedensten Völkern herrschenden Ansicht, 
da»» die Krankheiten des Leibes wie der Seele nicht ausschliess- 
Uoh auf physischen Ursachen beruhten sondern häufig das Werk 
b&a^r Geister seien. Die geschichtlichen Bücher des neuen 
IVntamontes enthalten bekanntlich mehrere hierher gehörige 
Kmählungen von Austreibungen socher Geister. Letztere, die 
äain{ivta% auch TüveofiaTa*) oder noch vollständiger Ttvei/iara 
dxdöafKa*) genannt, wirken auf das Nervenleben, also auf die 
leiblichen Organe der psychischen Functionen ein, wobei als 
Besultate dieser Einwirkungen die verschiedensten Zustände, 
Hellseherei, Tobsucht, Epilepsie, Stummheit u. s. w. zu Tage 
treten. Der von einem solchen Geist ergriffene heisst entweder 
dae/jovcCofjteifoS*) oder ivoj[koüfisvos drüd Trvevfidzcüv dxaj^dpzwv ^)j 
seine Leiden können bloss von einem Dämon, aber auch von 
mehreren zugleich herrühren «). Die Austreibung {rö ixßdXXeoj 
brachte Christus durch seine als einfaches Gebot gesprochenen 
Worte zu Stand; auch hier erscheint dann bisweilen die Wuth 
der Dämonen, unmittelbar bevor sie den Körper des Gequälten 
verlassen müssen, als eine gesteigerte^); die Folge davon besteht 
häufig darin, dass sich die Besessenen vor der Heilung furchten ^). 
Aus der christlichen Urzeit gieng nun die Krankheit des 
Besessenseins auch in's Mittelalter über, wobei jedoch ohne 
Zweifel Mancher für besessen gehalten und demgemäss be- 
handelt wurde, zu dessen Heilung gewöhnliche leibliche Medi- 
oinen völlig hingereicht hätten. Man wandte sich, statt [einen 
Arzt zu befragen, theils aus Gewohnheit, theils aus wirklicher 
TTeberzengung lieber an Geistliche, welche dann den wirklichen 



«) Matth. 10, 8; Marc. 1, 34 u. 39; 8, lö. — ») Matth. 8, 16. — ») Matth. 
10^ 1; Marc. 3, 11 ; 6, 7; Luc. 6, 18. — •) Matth. 4, 24; Marc. 1, 32. — ») Luc. 
6, 18. — •) Marc 16, 9. — ») Matth, 8, 16; 10, 1 n. 8; Marc. 1, 34 u. 39; 
8^ 16; 6, 13. — •) Marc. 9, 20; Luc. 9, 42. — •) Marc. 5, 7; Luc. 8, 28. — 
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Oller vermeintlichen bösen Geist in ihrer Weiae, mit Gebet, 
HandauHegen, Weihwasser, dem Zeichea des Kreuzes u. s. w. 
zu bannen suchten; doch darf nicht übersehen werden, dass 
die Priester und namentlich die Mönche in frühern Zeiten häufig 
TorzugBveise im Besitze medicinischer Kenntnisse und wirklicher 
Heilmittel waren, welch letztere ihnen ursprünglich doch wohl 
das Zutrauen der Laienwelt in Krankheitsfällen Terschafft hatten. 
Jedenfalls beweisen die im neuen Testament erzählten Beispiele 
und vielleicht auch noch einzelne spätem Jahrhunderten ange- 
faßrige, was ein dominierender Wille (ascendant moral) unter 
Umständen über einen niedergebeugten vermag. 

Die Art und Weise, in welcher sich die Besessenheit äussert, 
ist nun eine sehr mannigfultigo. Der Besessene redet z. B. in 
Sprachen, welche er nie gelernt hat'}, er beult wie ein wildes 
Thier"), weiss künftige und verborgene Dingo'); erzeigt ferner 
eine oft bis in's Ungeheure gesteigerte körperliche Stärke und 
weigert sich beharrlich, den Namen Gottes oder Christi auszu- 
sprechen '). Der heilige Bernhard soll einen Besessenen geheilt 
haben, welcher wie ein Hund bellte '). In Frankfurt am Main 
ftusserte sich die Besessenheit eiucr Magd im Jahre 153(> darin, 
dasB dieselbe alle ihr zugänglichen Gegenstände, Kleidungs- 
flt&eke, Münzen, Nadeln u. dgl. ergriff und in den Mund steckte ■]. 
Auch die Bewohner und namentlich die Bewohnerinen der Klöster 
sind vor derartigen Anfallen nichts weniger als sicher, zumal 
wenn sie in ihren Stand etwa unfreiwillig oder ohne wahren 
tönern Beruf getreten sind. Üo erzählt Weier, ^) Yon einer vor- 
nehmen Jungfrau, sie sei in das Brigittenkloster bei Xanten 
eingetreten, weil ihre Aeltern ihre Verlobung mit einem Mann 
aus gcringerm Stande zu biotcrtreiben suchten. Sie wurde nun 
im Kloster rasend, Seng an zu muhen und zu blocken, an den 
Wänden hinaufzulaufcn und allerlei convulsivische Bewegungen 
zn machen. Da ihre Aufführung auch die übrigen Nonnen an- 
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zusteoken begann^ so wurde sie schliesslich eingesperrt und 
soll dann in ihrer Haft zweimal niedergekommen sein. In 
ähnlicher Weise steckte im Erlöster Nazareth in Cöln im Jahre 
1564 eine erst vierzehnjährige Nonne die übrigen an, so dass 
sich diese io den unanständigsten Stellungen auf den Bücken 
legten ^). Im südlichen Italien erregte der Biss einer für giftig 
gehaltenen Spinne, der Tarantella, nervöse Erregungen, welche 
sich hauptsächlich in tollen und ausgelassenen Tänzen äusserten. 
Die Sympathie trug zur weitern Verbreitung des Uebels bei, 
und dieses wurde durch Musik zunächst erregt, dann aber auch 
wieder beschworen*). 

Was nun die Exorcismen betrifiEt, so galt die Earche für 
das zu ihrer Anwendung geeignetste Local; der Exorcist selbst 
sollte sich durch die Jfteinheit seiner Sitten auszeichnen. Hin- 
sichtlich der anzuwendenden Mittel war man natürlich nicht 
durchweg gleicher Ansicht Vernünftige Leute verwarfen z. B. 
magische Mittel wie Weihrauch, Osterwachs, d. h. Wachs von 
Kerzen, welche am Osterfest in der Kirche waren angezündet 
worden, femer Osterweihrauch, am Palmsonntag geweihte Blätter 
tt. dgl.*); neben diesen gab es aber doch wieder genug Exor- 
cisten, selbst unter den Priestern, welche sich mit Vorliebe 
jener bedienten*). Sogar Mengus, welcher in seinem ,Flagellum 
dffimonum'^ von dem Exorcisten ausdrücklich Beinheit des 
Herzens verlangt '), giebt daneben doch eine Menge ganz aber- 
gläubischer Mittel an: man solle den Besessenen mit Beliquien 
oder mit Zeddeln *) behängen, auf welchen göttliche Namen ge- 
schrieben seien, wenn die Bannung des bösen Geistes gelungen 
sei, solle man dessen !Namen auf geweihtes Papier schreiben 
und dieses verbrennen 0. 

Häufig hatten auch die Exorcisten grosse Mühe, und es 
bedurfte langer Zeit und vielfacher Anstrengung, wenn man 
zum Ziele gelangen wollte ; dieser Umstand hängt ohne Zweifel 
damit zusammen, dass der Dämon auch hier seine Wuth un- 
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mittelbar vor seiner Austreibung noch einmal steigerte. Zu- 
weilen misetang die Beschwörung wohl auch gänzlich, und dntm 
riskierte der Exorcist, dass man seinen Beruf zu solchen Dingen 
bezweifelte oder seine Heiligkeit für ungenügend erklärte; in 
andern Fällen galt wohl auch die Persönlichkeit des zu Be- 
schwörenden für das Uinderniss, an welchem der ganze Akt 
scheiterte'). Gelang liingcgen die Beschwörung, so glaubte 
man den Geist häufig in irgend einer UDheimlichen Tbiergestalt, 
als tichlange, schwarzen Vogel, Fliege u. dgl. enttiiehen zu 
sehn'); doch läaat sich aus noch erhaltenen Schilderungen 
eolcber Exorcismen hie und da erkennen, dass die Augen- 
xeugeu sich häufig täuschten und nicht Vorhandenes zu sehen 
glaubten. Bei einer in der aweiten Hälfte des sechazehntea 
Jahrhunderts im Bisthum Eicbstädt vorgekommenen Teufels- 
austreibung, welche den Inhalt einer Ingolstädter Flugschrift 
vom Jahre 15S4 bildet'), glaubten z. B. einige Anwesende den 
bfiaen Geist in Gestalt eines schwarzen Vogels aus dem Munde 
der Beaeaaenen fliegen zu sehn; der geistliche Berichteratatter 
selbst ist indessen ehrlich genug, zu gestehn, er könne dieses 
bei seiner priesterlichen Wörde nicht bestätigen. Auch die 
Schlange, welche man iu dorn Leibe der Besessenen an ihren 
Bewegungen zu erkennen glaubte'), beruhte wohl auf äelbat- 
täuschung oder auf unrichtiger Beurthcilung convulsiTiacher 
Bewegungen der Kranken, tilaubbcher ist es hingegen, daaa 
gelegeutlich mit den krankhaften Znatändeu Besessener üble 
Gerüchte verbunden waren; nur begegnen wir auch hier in den 
Berichten manchmal colossalen Uobertreibungen'). 

Im Ganzen kommen die bekannt gewordenen Exorcismea 
bSufigcr in katholischen als in protestantischen Gegenden vor, 
wahrscheinlich weil der katholische Geistliche in Folge von 
Jahrhunderte alter Tradition buuhgcr als der protestantische 
auch als Arzt functionierte und folglich auch weit häutiger in 
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solchen Fällen um Beistand angegangen wurde. Als im sechs- 
zehnten Jahrhundert die Reformation begann, gab es bereits 
Aerzte, welche die Sache mit andern Augen ansahen und 
Manches auf natürliche Weise erklärten, was sich früher einer 
solchen Erklärung entzogen hatte. Paracelsus z. B. soll die 
Tanzwuth zuerst medicinisch behandelt haben, während früher 
ihre Heilung den Priestern zufiel 0* Immerhin ist es bezeich- 
nend für den Ruf, welchen der katholische Geistliche als Be- 
schwörer genoss, dass sich noch in unserm Jahrhundert die 
Bauern in protestantischen Gegenden, z. B. in Preussen, in 
mancherlei Angelegenheiten lieber an ihn als an den eigenen 
Seelsorger wandten^); auch in der Schweiz geht der reformierte 
Bauer hie und da in ein benachbartes Capucinerkloster, wenn 
ihm besondere Unglücksfalle geistliche Hilfe als wünschens- 
werth erscheinen lassen. 

Eine merkwürdige Beschworung eines Mädchens trug sich 
im Jahre 1559 in der Nähe von Joachimsthal zu. Ein böser 
Geist war in Gestalt einer Fliege oder Mücke durch den Mund 
in den Leib der Unglücklichen gelangt, während dieselbe gerade 
Bier trank. Er sprach nun aus derselben, und das Haus, in 
welchem das Mädchen wohnte, wurde in Folge dessen von un- 
zähligen Neugierigen aufgesucht, welche dem Teufel allerlei 
Fragen vorlegten, denselben wohl auch durch Gebete zu ver- 
treiben suchten. Die Unglückliche selbst ertrug ihre Leiden 
mit vieler Geduld und vereinigte zuweilen ihr Flehen mit dem 
ihrer Besucher; doch hatte sie in der Regel gerade dann am 
meisten zu leiden, weil der Dämon sie, wenn sie den Namen 
Christi aussprach, immer am heftigsten plagte; in solchen Augen- 
blicken schwollen ihr die Augen an, die Zunge hieng in der 
Form eines geflochtenen Strickes in der Länge einer Hand aus 
dem Munde heraus, und der Kopf drehte sich rückwärts gegen 
den Nacken hin. Erst nach unsäglichen Anstrengungen gelang 
es den Priestern der Umgegend, das Mädchen in einer Kirche 
von dem Dämon zu befreien, und zwar erst beim zweiten Ver- 
suche, nachdem ein erster bereits misslungen war. Eine grosse 
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Menge Menschen war anwesend und rief in Oemeinechaft mit 
den Exorcisten Ohristum an. Ala der Geist endlich merkte, 
dasB er überwunden sei, suchte er mit dem Mädchen zu cspi- 
tuUeren und vorsprach zufrieden zu sein, wenn ihm ein einziger 
Nagel ihrer Fisger oder ein blosses Haar ala Aufenthaltsort 
überlassen bleibe; es half aber Alles nichts, er musete weichen 
und verlies» in derselben Uestalt, in welcher er gekommen 
war, den Leib des Mäilchens wieder. Zwei Jahre lang hatte 
er laut eigenem Geatändiüsse sich angestrengt, in den Leib der 
Beseescnea zu gelaugeu. Uie erste Besuhwörung fand in der 
Kirche statt, war aber erfolglos, erst bei der zweiten gelang 
die Vertreibung des Dämons; die Beschwörungen begannen um 
Uitteruacht und dauerten bis zum Mittag'). 

"Während die Schilderung der eben erwähnten Exorcismen Qaufndy. . 
im Uanzeu den Eindruck macht, als hätten sämmtliche Bethei- 
ligte in vuUem Ernste und in voller Ueberzeugung von der 
Kichligkeit und Heiligkeit ihrer Bemühungen gehandelt, gibt 
es auch wieder Erzählungen von ähnlichem Inhalt, in welchen 
die Exorcisten in höchst zweifelhaftem Lichte erscheinen. Da- 
hin gehört z. B. der Froceas des schon oben erwähnten Priesters 
Oaufridy in Marseille vom Jahre 1011. Hier scheint die Eifer- 
sacht, welche Uaufridys namentUch beim weiblichen Geschlechto 
grosse Popularität bei andern Geistlichen, zumal bet den Domi- 
nicanern, erregte, die wesentliche Triebfeder gowcaen zu sein. 
lira den gehasaten Priester zu stürzen, brachte man durch Exor- 
cismea aus den Ursuliuoriuen der ätadt die gravierendsten und 
zugleich abgeschmacktesten Dinge zu seinen Ungunsten an den 
Tag: Gaufridy habe sich dem Teufel verschrieben und spiele 
beim Hexensabbat als König der Zauberer eine ebenso entsetz- 
liobc als hervorragende ItoUe; eine der Nonnen sollte er sogar 
dem in Gestalt eines Bockes auftretenden Satan zugeführt haben. * 
Gaufridy läugnete Alles, was man ihm vorwarf; da aber der 
angeblich aus der Nonne redende Dämon bei seinen Behaup- 
tungen blieb, und da sich ferner an dem Leibe des Angeklagtea 
ein sogenanntes ätigma diabolicum fand , wurde er zuerst 
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gefoltert, dann degradiert und zuletzt in Aix im April des Jahres 
1611 öffentlich verbrannt. Die Nonne gieng trotz ihren Ge- 
standnissen straflos aus, weil die Gegner des Yerurtheilten sie 
als Werkzeug nöthig gehabt und ihr folglich Straflosigkeit zu- 
gesichert hatten. Die Berichte über den ganzen Process sind 
natürlich im Interesse der Gegner Gaufridys abgefasst ^). 

Mehr komisch als tragisch sieht das Beschwören aus, wenn 
es von den Menschen auf die Thierwelt ausgedehnt wird. 
Hiebei sind jedoch zwei Fälle wohl zu unterscheiden ; man 
beschwor nämlich entweder nützliche Hausthiere, weil man sie 
für besessen hielt ^), oder man suchte schädliche Thiere, nament- 
lich Ungeziefer, wenn dasselbe zur förmlichen Landplage ge- 
worden war, durch Exorcismen zu vertreiben. In letzterer Be- 
ziehung ist namentlich die feierliche Verfluchung der Würmer 
zu Lausanne im Jahre 1517 bekannt geworden '). 

Wer sich fQr das bei Beschwörungen übliche Bitual interes- 
siert, findet bei Mengus*) ein höchst ausfahrliches Material 
von ritualen Handlungen, Gebeten, Beschwörungen u. dgl. 
Noch ausführlicher ist u. A. Trithemius, welcher im dritten 
Buche seines „Antipalus malificiorum^ auf nicht weniger als 
einundsechszig Seiten die nothwendigen Heilmittel und unter 
diesen namentlich ein geweihtes Bad '^) beschreibt, bei welchem 
wirkliche Heilkräuter und lediglich rituelle Gegenstande und 
Ceremonien in seltsamen Mischungen anzuwenden sind. 
Maria Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1749, 

Eenata. kam in Würzburg ein Process zum Austrage, bei welchem die 
Besessenheit eine bedeutende Bolle spielte, er betraf die schon 
bejahrte Subpriorin des benachbarten Frauenklosters Unterzeil, 
Maria Renata Sängerin. Mehrere Nonnen des Klosters waren 
nämlich besessen, und die aus ihnen redenden Dämonen er- 



^) Fr. de Rosset. Histoires tragiqaes de nostre temps. No. 2. — Oaifinet. 
Histoire de la magie en France, pag. 178 fL — Ein angebliches Geständniss 
Gaufridys enth&lt der Mercore fran^ais ▼. J. 1617 (auch bei Garinet unter 
den pi^es jostilicatives, No. VIII). — >) Mall. mal. II, 1. — >) Vgl. S. 8t — 
*) Malleor. qaonind. maleficar. tarn Yetemm qoam recent. antor. tom. II, 
pag. 130 f^ — *) Im Ansauge mitgetheilt Yon W. Schneegans. Abt Johannes 
Trithemius und Kloster Sponheinu Kreumach 1882 (& 283 ff.). 



klJLrtpn, darch die böaen Praktiken der Qeniiimten ia die Leiber 
j«uer Klosterfrauen befördert worden zu sein. Maria Renata 
variie in Folge de§aen verhaftet, uod nun fand sich in ihrer 
Zelle ein „SL'hmierhafeD" nebst Zauberwurzel und Zaubcrkräu- 
tem, femer ein goldgelber Uock, in welchem sie angeblich zum 
Hexensabbat auszufahren phegtc. Beim Verhör gestand die 
Verhaftete — vermuthlich in Folge der gegen sie angewandten 
Tortur — , ilass sie schon als Kiud zur Zauberei und zum 
Toufeladienat verführt worden sei, dasa sie Gott und der Jung- 
frau Maria abgeschworen, in sechs ihrer Mitschwestern Teufel 
hioeingehext habe u. b. w. bie wurde in Folge desseii ent- 
hauptet, und ihr Leichnam wurde hernach verbraniit 'J. 



Drittes GaplteL 

AnsbUdung, HOhepu&kt und Abnahme der Hexenprocesse 'J. 

In seinen hauptsächlichsten ZOgen findet sich der Glaube 
an Hexeroi und Zauberei, soweit dieselben die Schädigung der 
Leute zum Zwecke haben, schon im Orient und im griechisch- 
rtmischen Alterthum; nur fefalte diesen der Begriff der Apostasie, 
weil die feindseligen Gottheiten, auf deren BintJuss oder Bei- 
stand man die Magie zurückführte, zwar gefürchtet und sogar 
gchossc, daneben aber doch als den guten ebenbürtige Wesen 
anerkannt wurden. Der Begriff des Satans hingegen als einer 
dem alleinigen Qutt entgegenwirkeDdcn und zugleich von unter- 
gebenen bösen Geistern begleiteten Macht gehört zunKcbat dem 
Judi'uthum an und ist aus diesem in das Christenthum Über- 
gegangen. Christus selbst geht von der Existenz eines solchen 
ROB, uad zwar, wie seit Balthasar Bekkers, ,betoverde Werelt' 



■1 Sorst, Ztabcrbiblinthelc, III, 166 ff. — *) Vgl. äoUao. Oetchicht« 
der Hiiciiproteüle. Nea bwrbeitvt vod Dr. Bcinrieli Bappo. Bud I, V 
Ststlffut laeOL S*. 
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gewöhnlich gelehrt wird, nur insofern er sich den damals unter 
den Juden herrschenden Vorstellungen anbequemte ; gegen diese 
Annahme spricht jedoch der Umstand, dass Christus auf dem 
Gebiete des religiösen Glaubens sonst nichts von Ooncessionen 
und Accommodationen weiss, dass also Analogien wie die von 
ihm allerdings gebrauchten Ausdrücke ,|Sonnenau%aDg^ und 
„Sonnenuntergang^ schon darum nichts beweisen, weil sie mit 
dem religiösen Glauben direct nichts zu schaffen haben und 
folglich nur scheinbare Analogien sind. Nirgends aber ist in 
den £vangelien und den übrigen Schriften des neuen Testa- 
mentes von einem förmlichen Bunde mit dem Teufel die Bede, 
durch welchen einzelnen Menschen eine übernatürliche Macht 
verliehen und gleichzeitig die Yerpflichtung auferlegt wird, 
Andern auf jede Weise zu schaden. Diese Vorstellung ist viel- 
mehr erst entstanden durch die Verbindung der genannten 
jüdisch-christlichen Anschauung hinsichtlich des Satans mit 
dem den Heiden geläufigen Glauben von schädlichen und feind- 
seligen Gottheiten; sie ist also, insofern sie christliche Vor- 
stellungen mit heidnischen vermengt, im Grunde selbst eine 
mehr oder weniger heidnische, jedenfalls eine unchristliche. 

Im Laufe des Mittelalters mag sich dann, was von ähn- 
lichen Vorstellungen unter den Völkern des Abendlandes vor- 
handen war, an den bereits vorhandenen, aus jüdisch-christlichen 
und heidnischen Anschauungen gemischten Glauben an Magie 
angeschlossen haben. Sobald einmal derartige Ansichten vor- 
handen sind, pflegen sich dieselben, so lange ihnen nicht eine 
' entgegengesetzte Weltanschauung übermächtig entgegentritt, 
nach allen Seiten auszudehnen und ähnliche oder verwandte 
Objecto in ihren Ereis zu ziehn. Auf diese Weise entwickelt 
sich dann aus anfänglich vereinzelten, bald mehr, bald weniger 
beachteten Zügen in der wahren Wissenschaft wie in der 
falschen nach und nach ein System. Dasjenige System, zu 
welchem der Glaube an Hexerei und Zauberei im Laufe der 
Zeit geführt hat, gehört in seinen Folgen zu den entsetzlichsten, 
welche die Geschichte kennt. Entwickelt aber hat sich das- 
selbe nur langsam und allmählich, und in seiner fertigen (Ge- 
stalt tritt es erst ganz am Schlüsse des Mittelalters auf. 
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Fassen wir nun die Stellung in's Auge, welclie die Kirche 
in den ersten Jahrhunderten nach Christua in Bezug auf das ^ 
Iteich des Teufels einnahm, ao erscheint bei den Kirchenvätern 
in der That schon ein solches; da aber Christus dasselbo durch 
Beinen Opfertod und seine Auferstehung thataächlich überwun- 
den hatte, so brauchte sich der Christ vor den Dämonen nicht 
mehr zu fUrchten. immerhin verursachten dieselben Misswachs 
und Dürre, bÜ8arti!;e Heucliea*), ja sie thoilten sogar ihre ge- 
beimen Kenntnisse gerne gottlosen Weibern mit*). Bei Augustin 
spukt sogar bereits die Möglichkeit der Vorwamllung von 
Menschen in Thiere, namenthch in Zugthiere'); wahracheinlich 
hatte dieser in Italien eine Anecdote vernommen, welche als 
Locftlisieru rig der Mctamorijhoaen des Apulejus zu bezeichnen 
ist. Oifi ersten christlichen Kaiser giengen auch, freilich ohne 
Hitwirkung der Kirche, bereits gegen Astrologen, Zauberer 
0. dgl. mit hfirtcn btrafen vor; am grausamsten verfuhr Valens 
wShrend seines Aufenthaltes in Antiochien; doch darf nicht 
fiberaehen werden, dass das Vorgehen der dortigen Zauberei 
den ganz speciellen Anstrich eines Majestätsvorbrechens hatte'). 

Im frühern Mittelalter wurde in den durch die Völker- 
wKndemng entstandenen Heichen in solchen Fällen im Oanxen / 
mild, jedenfalls nicht wie später nach allgemein giltigen Straf- ' 
gssctzen verfahren. Zwar erwähnt schon Qregor von Tours 
«inxelne Fälle von Eiecutionen an Leib und Leben sowie von 
denselben vorausgegangener Tortur*); dieselben berühren eich 
jsdoch insofern mit dem Verfuhren des Valens in Antiochien, 
als auch hier dio Dynastie der Morowinger ganz direct be- 
theiligL war, wodurch dann selbstverständlich VerechSrfung der 
Strafe bedingt vmirde. Im Zeitalter der Carolinger hingegen 
war man sogar schon so weit, dass man den Glauben an dio 
Möglichkeit der Zauberei und Hexerei läugneto und sogar — 
bestrafte*); letzteres war entschieden nicht human, es verdient 



■) Otijtciic« contra Colaaiii VIIl, 31 d. :{2. T«rlDl1i&n «potog. up. '22. — 
•) anaens Aleiindr. Slromau V, iSd. - •) Db oiv. Doi IVIII, 17, lli. — 
>) Ammian XXIX, 1, S ff; Soirnt««. Hintor. mcIm. IV, eap, 19. — •) fliftor- 
FnaeoT. V, «; n. 36. - •> Soldao I, 18*L 
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aber doch entschieden den Vorzug vor der Praxis späterer 
Jahrhunderte, welche fiberall böse Geister und in Folge dessen 
auch überall mit diesen im Bunde stehende böse Menschen zu 
sehen glaubten. Ihren Höhepunkt erreichte jene carolingische 
Auffassung in dem seit dem Jahre 900 nachweisbaren soge- 
nannten Kanon Episcopi, welcher zwar mehrere Hauptzüge des 
spätem Hexenglaubens als verbreitete Vorstellungen annimmt, 
ihnen aber jede Realität abspricht und sie in das Gebiet blosser 
Phantasiegebiete verweist. Die Strafe, mit welcher die damalige 
Barche derartige Ansichten belegte, war die der Excommunica- 
tion, von einer wirklichen Verfolgung der zu Bestrafenden aber 
mit Hilfe des weltlichen Armes war keine Bede, vielmehr trat 
die Eirche letzterm hie und da entgegen, wenn derselbe allzu 
streng einschreiten wollte. Letzteres geschah übrigens damals 
verhältnissmässig selten ^), und nur Byzanz machte schon in 
jenen Jahrhunderten eine unrühmliche Ausnahme'). Der erste 
hervorragende Vertreter der abendländischen Kirche, welcher 
das Zauberwesen für etwas reelles erklärte und folglich den 
Glauben an seine Existenz lehrte, war S. Thomas von Aquino'); 
seine sonstige Grosse und seine Bedeutung, so anerkennens- 
werth sie auf andern Gebieten des geistigen und kirchlichen 
Lebens sein mag, konnte gerade auf dem hier zu behandelnden 
nur unheilvoll wirken. 

Die Dasjenige Element nun, von welchem der Glaube an die 

Ketzer. Realität des Zauberwesens ausgegangen ist, waren die Ketzer, 
welche ungefähr seit dem Anfange des zweiten Jahrtausends 
unserer Zeitrechnung in der Kirche des Abendlandes auftreten. 
Man dichtete ihnen ziemlich frühzeitig sacrilegische Handlungen 
nebst geheimer Unzucht an, wobei natürlich im einzelnen Falle 

^ nicht mehr immer zu unterscheiden ist, was der dichtenden 
Volksphantasie, was der bewussten Verläumdung einzelner 
Gegner und was etwa auch einzelnen wirklich vorgefallenen 
Excessen seinen Ursprung verdankt. Einiges mag auf irriger 
Auffassung ihres Rituals beruhen; Anderes mochte aus dem 
Eindrucke hervorgehn, welchen das Geheimnissvolle an sich auf 



'} Ebend I, 135 ff. — >) £bend. I, 139. — >) Ebend. I, 142, 143. 



die Phantasie der Leute ausübt; wieder Anderes erklärt sich 
daraus, dase die Kirche alle ihr widerstrebenden Elemente Für 
von Oott abgefallene und folglich dem Satan zugefallene hielt 
Dnd erklärte; letztere Ansicht musste umso mehr um sich greifen, 
Bis die Zahl der ketzerischen Secten namentlich im südlichen 
Frankreich und in Oberitalien notorisch eine sehr grosse war. 
Das Detail der hierher gehörigen Vorstellungen mag von sehr 
Vereehiedenem Ursprünge gewesen sein. Manches erinnert an 
Zuge des heidnischen Volksglaubens; liesst man z. B. die Vor- 
rede, welche die Brüder Grimm ihren irischen Elfenmärchen 
TorauBgeschickt haben, so findet man hin und wieder Züge, 
welche auffallend mit Vorstellungen des Hexenglaubens über- 
eiostimmeii'). Andrerseits macht öoldan (I, 145, 146) darauf 
aafmerksam, dass den Christen, wie wir aus Minucius Felix 
irissen, vormals ganz ähnliche Dinge zugeschrieben wurden, 
vie sie später der Yolkeglaube des Mittelalters und zum Theil 
auch die Kirche desselben den Ketzern andichteten. War es 
IhSrichte Verblendung, welche diese grausigen Auswüchse des 
Volksglaubens hervorrief, war er das Geheimnissvolle, womit 
maoehe dieser Secten, zum 'Iheil aus Vorsicht, ihre Zusammen- 
ikBnfte umgaben, oder war es absichtliche Berechnung, welche 
jdtn Orlmm der Massen durch Verläumdung am sichersten glaubt« 
g^en jene entflammen zu können, wir wissen es nicht; aber 
'iWtsache ist, dass im zweiten Jahrtausend unserer Zcitrechnang 
aQe b&sen Künste des Heideothums wieder auflebten und nun 
TorxQgBweJse denjenigen zugeschrieben wurden, welche sich 
tom Glauben der Kirche losgesagt hatten. Dasjenige Ereigniss, 
iwelches die Massenverfolgungen recht eigentlich hervorrief, war 
'dia weite und für die Einheit der Kirche allerdings gefährliche 
Verbreitung der Albigenser im südlichen Frankreich. Mit der 
proesen Verbreittmg dieser Hectc und mit der Gefahr, womit 
dieselbe die Kirche bedrohte, hangen nun natürlich die rnn- 
£usendea Oegenmassregeln zusammen, welche letztere zn ihrer 
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Yertheidigung ergriff| also die Emchtung der Inquisition und 
die Uebertragung derselben an den Dominicanerorden. Und 
indem man die von der Kirche Abgefallenen zugleich für Ver- 
ächter Gottes selbst hielt, schrieb man ihnen gleichzeitig einen 
formlichen Teufelscultus zu. Der Teufel ist in der heiligen 
Schrift der diametrale Gegensatz Gottes, und da sich das Mittel- 
alter blosse Gleichgiltigkeit in religiösen Fragen gar nicht yor- 
stellen konnte, machte es diejenigen, welche ihm als von Gott 
Abgefallene erschienen, ganz wortlich und buchstäblich zu An- 
hängern und Anbetern des Teufels. Man glaubte, dieser erscheine 
in den Versammlungen der Häretiker personlich in der oder 
jener menschlichen oder gar thierischen Gestalt und empfange 
in dieser die Huldigungen seiner Anhänger; diese Huldigungen 
selbst dachte man sich natürlich möglichst obscön. Der erste, 
welcher die Sache so darstellt, ist ein Theologe des zwölften 
Jahrhunderts, der Cistercienser Alanus ab Insulis (von Ryssel). 
Die Früchte dieser Vorstellungen treten uns denn auch schon 
in der Uebergangszeit aus dem zwölften Jahrhundert in's drei- 
zehnte in dem berüchtigten Vertilgungskampfe gegen die Stedin- 
ger entgegen. Um diese mit Erfolg bekriegen zu können, stellte 
man sie Pabst Gregor IX. als frevelhafte .Teufelsdiener und 
zugleich als ein auch in sittlicher Beziehung tief gesunkenes 
Volk dar und erwirkte durch dieses Mittel von ihm im Jahre 
1232 eine Bulle, in welcher die Bischöfe des nordwestlichen 
Deutschlands aufgefordert wurden, gegen die Stedinger das 
Kreuz zu predigen 0- Noch entschiedener ertönt der Vorwurf 
des Teufelsdienstes in einer nur um ein Jahr spätem Bulle des 
nämlichen Pabstes, in welcher von den Ketzern in Deutschland 
überhaupt die Rede ist. Nach dieser wird von den Häretikern 
zuerst ein Frosch oder eine Kröte von riesenhafter Grösse auf 
das Maul geküsst; hierauf erscheint ein abgezehrter bleicher 
Mann, welcher ebenfalls Küsse empfängt, und mit diesen letzera 
verliert der Küssende jede Erinnerung an den katholischen 
Glauben. Darauf beginnt das Mahl, und wenn dieses zu Ende 
ist, steigt ein grosser schwarzer Kater rückwärts aus einer Statae 
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herab, ^'un fUiigt «Ina Kilesen aufs neue aa, zuletzt werden 
alle Lichter ansgelÖHcht, und jetzt Ubertasaeii sich Bämmtliche 
Anwesende der schund lichaten und zum Theil unnulürliuhaten 
Wollust, Nichtfldestoweniger empfangen dieselben Leute a!l- 
jätiriich am Osterfeste den Leib des Herrn aus den Händen des 
Priesters, aber nur, um die Hostie im Mundo nach Hause zu 
nehmen und daselbst ihren Muthwillen mit derselben zu treiben.'), 
Daa Detail dieser Öchilderungen verdankte Gregor wahrschein- 
lich dem bekannten Conrad von Marburg, dessen Eifer im Auf- 
Bpfireiivon Ketzern sogar einen Erzbischof von Mainz erbitterte, 
und dessen Verfahren schon lebhaft an <iie Hexcn|)roceBse des 
seehazehnten und siebenzchutea Jahrhunderts erinnert'). Conrad 
wurde bekanntlich selbst erschlagen, als er sich zu viele und 
zu mächtige Leute zu Feinden gemacht hatte, und die Inquisi- 
tioo hörte von nun an wenigstens in Deutschland auf. 

Aehnliches trug sich auch in Frankreich im dreizehnten 
und im grössten Theile des vierzehnten Jahrhunderts zu, bis ft«"*»»- 
du Parlament im Jahre 1390 den Hexenprocesa den geistlichen 
Uerichten ahnahm und den weltlichen zuerkannte'). Auch hier 
ist fortwährend von Teufelsanbutuug, Buhlen mit bdsen Uciatern, 
Üohidigung der Leute mittelst dämonischen Lteistandes u.^, w. 
di« Kede. Die Kirche hatte zur Ermittlung der Ketzer und 
ihrer Lehren die Inquisition eingerichtet und diese dem Domi- 
nicanerorden übertragen, seit dem Jahre 1232 gieng dann die- 
selbe ihren geregelten Gang'). Das Ansehn der Uischftfe wurde 
durch die Inquisitoren und die ab und zu erscheinenden pUbst- 
Uchen Legaten unaufhörlich gelähmt*). Indessen hätie da« Alles 
noch lange nicht genügt, wenn nicht seit dem Anfange des drei- 
zehnten Juhrhundcrts das processualische Verfahren ein anderes 
geworden wäre. Bis dahin hatte nämlich im cununischcn Rechte 
wie sonst das Accusationsverfabron gehen seht, und Niemand 
wir inr Untersuchung gezogen worden, gegen di'D nicht ein 

■} K|iistolB ürrgorii IX «4 Hrnricam, Fr(>d«rici Imp. Slian iHwtriia 
oail Dnnrnd. Thr»ar Dai. »nefdotor. lom. L p«g. 961). — '1 Allwrioi llo- 
d«clii (.'bfOBiLDii ftd a. 1£U, — ■) liodia. Dcmmioiiiauii IV, 1. — *} BoUaa 
1. WO. — 'I Khend. — 
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bestimmter Kläger aufgetreten war. Das wurde jetst anders, 
als an die Stelle des Accusationsyerfahrens das Inquisitionsrer- 
fahren trat, und als dieses zugleich durch die Einf&hnmg d^ 
Tortur verschärft wurde. Es liegt in der Natur der Hache, dass 
man ohne letztere schwerlich viele Geständnisse erreicht hätte; 
um also bei Verdächtigen solche zu erzielen, griff man seit der 
Zeit Innocenz lY. zur Anwendung der Folter, welche man aus 
dem römischen Becht entlehnte'). Man inquirierte jetzt auf 
blossen Verdacht hin, und wo man Kläger hatte, da war man 
in Bezug auf ihren sittlichen Charakter nicht gerade wählerisch, 
nannte auch überdiess dieselben dem Beklagten nicht*). Dass 
auf diesem Wege grundlosen Anklagen, welche oft genug ganz 
unlautern Motiven entspringen mochten, Vorschub geleistet 
wurde, liegt auf der Hand. Dazu kam aber noch, dasa das 
Vermögen der Verurtheilten confisciert wurde und grossentheils 
der Inquisition anheimfiel '), was natürlich den Eifer dieser Be- 
hörde nicht gerade verminderte. Und nun hatten sich die Vor- 
stellungen von der Macht des Teufels und seines Einflusses auf 
menschliche Angelegenheiten bereits so sehr entwickelt^ dass 
die Hexerei gleichsam nur wie ein höherer Grad der Zauberei 
erschien, und dass derjenige, welcher ein Ketzer war, schon 
desswegen riskieren musste, gleichzeitig für einen Zauberer 
angesehen zu werden. Von diesem Verdachte sich zu reinigen, 
war schwer, ja beinahe unmöglich; denn durch die Folter wurde 
der Schwerpunkt des Processes in das Oeständniss des Beklag- 
ten verlegt*), letzteres aber war eben in Folge der Tortur kein 
freiwilliges, sondern ein erzwungenes. Eine objective Ermittlung 
der Thatsachen war eigentlich von vornherein unmöglich, wie 
denn überhaupt notorisch niemals Hexen beim Hexensabbat 
überrascht wurden*). So konnte es, allerdings in viel späterer 
Zeit, vorkommen, dass einige Weiber, welche im Verdachte 
standen, ein todtes Kind ausgegraben und zu einem Hexenbrei 
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it zu haben, verbrannt wurden, ohne dass es Jemanden 
ciBgefallen wäre, auch nur das betreifeade ürab zu öffnen und 
den objectiven Thatbestand zu constatieren '). Der Fall gehört 
«B dem sogenannten Lindheimischen Hexenprocesa vom Jahre 
1661, hfitte aber in der nämlichen Form und mit dem nämlichen 
Kaanltat auch im dreizehnten Jahrhundert vorkommen kOnneii. 
L'ebrigena sollte die Tortur nicht nur das eigene Geständniaa 
eines Angeklagten, sondern auch daa Nennen von Uitsohuldigen 
bezvecken *). 

In dieser Weise war nun die Inquisition in Frankreich vom 
Anfang des dreizehnten bis zum Ende des vierzehnten Jahr- 
liunderts thätig, während sie z. B. in Italien damals noch nicht 
recht gedieh und in Deutachland durch den dbertriebenen Eifer 
Conrads von Marburg ihren EinUues mcistentheila verloren hatte. 
Doch fehlte es auch nicht an Widerspruch, indem weltliche 
Behörden jeder Art, ja sogar Bischöfe oft und vernehmlich 
gegen ihr Verfahren proteslierten *). Die Stellung eines Inqui- 
sitors konnte sogar eine gelahrliclie »verden, wenn dos Volk, 
wie es zuweilen wohl geschah, sich selbst half und die ver- 
hassten Ketzerricbter erschlug*). In andern Fällen war sie 
freilich auch eine dankbare und populäre; denn Hexen und 
Zauberer, welchen man Krankheiten von Menschen und Thieren, 
Jlisswachs, Hagel u. dgl. zuschrieb, glaubte man auch gleich 
andern Uösewichtcrn vertilgen zu dürfen, und so war der 
£exenrichtcr gleichsam ein WohlthSter der freplagleu Mensch- 
heit. Die Menge war natürlich in solchen Fragen in Bezug 
auf ihr Verhalten unberechenbar und schwankend, wio sie ea 
in Fragen, welche nicht gerade mit dem Beruf des Einzelnen 
zuBftmiaenb&ngen, von jcber gewesen ist und auch immer sein 
wird. Das eine Mal brauchte sie gegen Hexennchter und 
Inquisitoren Gewalt'), und das andere Mal leistete sie ihnen 
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Vorschub und ermunterte sie sogar durch Denunciationen; ihre 
leitende Motive waren meist durch persönliche Eindrücke wie 
HasSy Mitleid oder Misstrauen und nicht durch bestimmte 
Grundsätze bedingt. Dass unter Umständen auch der Brotneid 
eine Rolle spielen konnte, zeigt das Schicksal des paduanischeo 
Arztes Pietro von Abano, welcher notorisch ^em Neid eine» 
CoUegen zum Opfer fiel*). 

Während aber in Frankreich die Macht der Inquisition in 

Beziehung auf das Zauberwesen abnahm^ trat dieselbe dafQr in 

den angrenzenden Ländern bald da bald dort auf. Einen der 

TFa^ merkwürdigsten Belege hiefür liefert der grosse Waldenser- 

^^^^- process von Aras im Jahre 1459; er zeigt namentlich deutlich, 

vanÄrras ^^® ^^^ ^^^ ^®° Leuten Alles, was man nur wollte, heraus- 
foltern konnte. Eoguerran de Monstrelet, unser Gewährsmann, 
sagt es in seiner Schilderung mit dürren Worten heraus : Povr 
ceste folie*) furent prins et emprisonnez plusieurs notables gens 
de ladicte ville d' Arras, et autres moindres gens, femmes 
folieuses et autres: et furent tellement gehinez et si terribUnunt 
tonnenteZf que les vns confesserent le cas leur estre tout ainsi 
aduenti^ comme dit est. Et outre plus confesserent auoir veu et 
cogneu en leur assembl6e plusieurs gens notables, Prelats, seig- 
neurs et autres gouuerneurs de bailliages etdevilles: voire tels 
Selon commune renammee, que les examinateurs et les piges leur 
nomntoient, et mettoient en bouche: si que par force de peirus et 
de tormens ils les accusoient^ et düoient que voiretnent üs les y 
auoient veus. — Noch deutlicher als Monstrelet ist Jacques du 
Clercq'), bei welchem namentlich das Erscheinen des Teufels 
und dessen Verehrung mit aller nur wönschenswerthen Deut- 
lichkeit beschrieben ist: Que quant ils vouUoient aller ä ladicte 
vaulderie, d'ung oignement que le diable leur avoit bailliä, ils 
oindoient une vergue de bois bien petite, et leurs palmes et 
ieurs mains, plus mectoient cette verguette entre leurs jambes, 



<) Scardeonius. De urbis Patav. antiqait. (GrsBvii thesanr. antiq. Ital. 
tom. VI, pars III, pag. 227). — *) Es ist der Teufelsdienst gemeint; vgl. 
Chroniques d' Enguerran de Monstrelet, edit Paris. 1572, voL III, pag. 84. — 
') M^moires IV, 4 (Bncbon. Ghoix de chroniques et mömoires relatifs k Tlii- 
stoire de France, IX, pag. 140, 141). 



et tantoBt ils a'envoloient ob Ue voulloient estre, par-desseurs 
tioDnes villeB, bois et eauos; et les portoit le diablo au lieu oü 
ila debvoteat faire leur asseoibl^e; et en ce lieu trouvoient Vaujf 
l'uultre, li^B Iflblea miBea, cliargiäea de vina etviandea; et iÜecq 
troavoieot ung diable ea forme de boucq, de quien, de eiage et 
aulcune foia d' hoiume; et H faiaoient oblation et hommalges 
Hudit^t diuble et 1' adoroient, et luj donDoient les plusieura leura . 
ames, et ä peiae tout ou du moings quelque choee de leura 
oorpe; puls baisoient le diable eii forme de boucq au derri^re, 

c'est au cu, avec caudeillea ardeutea en leura mains; Et, 

Mpräs Celle hoinmaige faicte, marchoieut eur la croix et cac- 
quoient de leur salive aus, en deapit de J^sua-Chriat et de la 
•uocte Trinile; puia montroient le cu devers le ciel et le fir- 
tnameat, eo deapit de Dieu. Et apr^a qu' ila avoient touts 
l>ien bn et maogi^, ila prenoient habitation oharnelle touta 
easemble, et mosme le diable se mectolt en forme d'faommeet 
de femme; ot prenoient habitation, lea hommea avecq le diable 
«n forme de femme, et le diable en forme d' bomme avec lea 
femmee, etc. ilier liiiden sieb also aämmtliche HauptzQge dea 
spSlera Hexensabbats achon beiaammen: das Äuafahren auf 
Stöcken, die Mahlzeit, der obacöae Teufetscult; daa Bublen mit 
dem 8atan, daa Treten und Bespeicn dea Kreuzes. Bezeichnend 
für die Vermiachung von Ketzerthum und Üexentbum ist auaaer- 
dom noch der Name vauderie (Waldenserei). Aus Monatreleta 
Uericbt ist namentlich noch hervorzuheben, dass die Geständ- 
sivae und daa Nennen von angeblich Mitschuldigen durch die 
Qualen der Folter erzwungen wurden. 

Häufig rief fibrigena die Anwendungen narkotischer Buh- 
stanzen visionäre und ekstatische ZusiSnde hervor, und dann 
bildeten sich namenilicb die Weiber, auch ohne gefoltert zu 
werden, ein, den Uexenaabbat wirklich mitgefeiert zu haben, 
üchon Weier kannte derartige Sttlben und nennt ola Bestand- 
theile derselben u. a. aconitum und Solanum aomniferam '). Die 
Frage, ob die Fahrt in der Wirklichkeit oder nur in der Ein* 
bildnng der Hexen existierte, wurde von verachiedeaen Autoren 



*) De prMBtig. damoo. U, |7. 
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sehr yerschieden beurtheilt'); wir mfisjsen uns Datürlich filr 
letzteres entscheiden'). 

Uebrigens mag za dem Salben aach der Genass narkotischer 
Mittel, z. B. des Bilsenkrauts, des Stechapfels, vielleicht auch 
des Opiums oder Hrachichs gekommen sein, durch welche be- 
kanntlich ähnliche Empfindungen hervorgerufen werden '). Doch 
ist in unsem Quellen in der Kegel von Salben und nicht vom 
Geniessen die Bede; die Genussmittel scheinen eher Andern 
beigebracht worden zu sein, was indessen den eigenen Genuas 
derselben von Seite der Hexen keineswegs ausschliesst. 

Wer an der Eealität der Hexenfahrten festhielt, der brachte 
als Beweis anekdotenhafte Erzählungen vor, welche sich Jahr- 
hunderte lang durch die Litteratur des Mirakel- und Zauber- 
wesens schleppten, an und fOr sich aber zu keiner Zeit und an 
keinem Orte wirklich geschehn waren* Dahin gehört z. B. die 
Frau, welche in der Nacht von Bergamo nach Venedig flog, 
und welcher ihre Tochter das Kunststück nachmachte % femer 
die Frau des Inquisitionsnotars in Lugano, welche man «nudam 
verendaquo prsemonstrantem^ in einem Winkel des Schweine- 
stalles fand, und welche gestand, sie sei auf der Fahrt gewesen*); 
dann die bekannte Erzähluog von dem Priester Johannes Teu- 
tonicus, welcher im Jahre 1271 in der heiligen Nacht in Halber- 
stadt, Mainz und Cöln der Reihe nach celebrierte*)) Fauste Zauber- 
mantel ^) u. a. m. Oder man suchte die Beweise in der heiligen 
Schrift und fand sie daselbst in dem, was von Henoch, Elias 
und Habakuk erzählt wird*), oder in der Erzählung von der 
Versuchung Christi durch den Satan auf dem Berge*), wo in- 
dessen der Ausdruck TcapaXa/ißdvec (Matth. 4, 8) keineswegs 
nöthigt, an eine Fahrt durch die Luft zu denken. Im Simpli- 
cissimus (Buch H, Gap. 17) salben die Hexen nicht sowohl sich 
selbst als die Besen, Stöcke oder Bänke, auf welchen sie die 
Luftfahrt zu machen gedenken. 



*) örillandus. De sortüegiis qu. 7. — «) VgL anch Widmann, Leben 
Fansts, hgg. v. Pfitzer, S. 221 ff. — *) Fischer« Somnambalismiu I, 166 ff. — 
•) Spina c. 18. — ») Ebend. c 2. — •) ßodin n, 4. — ») Fanstbnch v. J. 1587, 
Nendnick (Halle 1878) S. 79, 80. — •) £odin U, 5. - •) Spina in Ponzinibium 
de lamiis apologia II, cap. 8. 
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I Uitungen ^^ 



lo dieser Weise, durch das Zusammenwirken der Tradition, 
des Glaubens an einon leibhaftig auftretenden Satan, durch die 
Einseitigkeit und Befangcnlieit der durchschnittlichen Bildung j^f„ 
des Mittelalters und durch gewisse die Phantasie künstlich auf- 
regende Mittel gestaltete sich der Boden allmählich günstig 
für die Aufstellung eines vollständigen, den Schein vissenacbaft- 
licher Gründlichkeit tragenden Systems. Die Quintessenz dieses 
Bystems enthält unstreitig der Hfxenliammcr, das berühmteste 
and mehr oder weniger auch das ofticiellste der hierher ge- 
hörigen Bücher. Er ist aber keineswegs das älteste; schon daa 
«Directorium Inquisitorum" des spanischen Dominicaners Nico- 
laua Eymericus (f 1393) enthält, obschon zunächst mehr gegen 
die Ketzerei als gegen die Hexerei gerichtet, auch für den 
Hexenrichter mancherlei Material, ganz abgesehen davon, dass 
man überhaupt beide Erscheinungen gar nicht trennte. Von 
ihoUcher Art ist der ,liber insiguis de malcficis et eorum de- 
ceptlonibus" des deutschen Dominicaner« Johannes Nider (f 1440) 
und das etwas spätere «Flagellum bcereticorum fascinariorum", 
welches Nicolaus Jaquier im Jahre 1458 verfaaste. Alle aber 
überragt entschieden der berüchtigte Ht>xenhammer (malleus 
maleficarum) der Cölner Inquisitoren >Sprenger und Institoris, 
Die Eutstehungagescbichte dieses Buches ist folgende. Die ge- 
nannten beiden Urdensmänner waren bei ihrer praktischen Amts- 
th&ligkeit im Aufspüren von Hexen und Zauberern vielfach auf 
Widerstand geatossen'); sie wandten sich iu Folge deaaeo an 
den damaligen Pabst Innocenz VUI. und suchten sich durch des- 
sen Autorität den Rücken zu decken, äo erschien denn am 
b. December des Jahres 14&4 die pästliche Bulle .Summis desi- 
derantes affectibus", durch welche das Aufsuchen der Hexen- 
meister und Hexen zur förmlichen Pflicht gemacht und eigent- 
liche Inquisitoren, meist Predigermönche, ernannt wurden'). 
Aber auch Jetzt fehlte es an manchen Orten noch nicht an 
Widerspruch, und so entschlossen sich denn die beiden COlner 
ein förmliches Lehrbuch des Hcxenwcsens und des Hexen- 



■} Hall mal. I. 1 ; U, 1. - >) VolUiä&tbg ibgi^lriickt m die Balte o. t. 
Im £iiigaogc dn Utuonlianuner« wlbil. - 
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processes herauszugeben, welches 1487 hauptsächlich Yon Spren- 
ger yerfasst und 1489 zum ersten Male gedruckt herausgegeben 
wurde'); eben dieses Lehrbuch ist der Malleus maleficarum. 
Der persönliche Charakter der beiden MOnche ist uns zu wenig 
bekannt, als dass wir mit Sicherheit entscheiden könnten, ob 
sie ihr Buch in guten Treuen und in der vollen Ueberzeugung, 
einem wirklichen Schaden entgegenzutreten, geschrieben haben, 
oder ob sie den weitverbreiteten Glauben an Hexerei nur als 
Mittel benutzten, um auf diesem Wege der Ketzerei desto 
leichter beikommen zu können. Wir müssen uns ohnehin hüten, 
aus den Folgen des Werkes unumstössliche Schlüsse hinsicht- 
lich des Charakters seiner Verfasser zu ziehn; der Umstand 
z. B., dass wir Männer von unbestritten edler Denkungsart, 
wie Johannes Trithemius einer war, oder relativ Fortgeschrittene 
wie Johannes Fischart als Uebersetzer von Bodins Dämonomanie 
in denselben Bahnen wandeln sehn, nöthigt uns jedenfalls zur 
Vorsicht in unserm Urtheil. Im Grunde liegt auch wenig an 
dieser Frage, insofern die Verschmelzung von Hexerei und 
Ketzerei und die Kohheitcn in der Führung der Hexenprocesse 
doch in der Hauptsache nicht das Werk der Willkür eines Ein- 
zelnen sein können, und insofern die Verfasser der genannten 
Werke doch mehr die zufillligen Vertreter allgemein verbreiteter 
Ideen als nur die ihrer persönlichen sind. Jedenfalls aber ist 
das Buch hinsichtlich seiner Folgen eines der entsetzlichsten, 
welche die Geschichte kennt. Es rief auch, eben weil es der 
Träger weit verbreiteter Ideen war und vermeintlichen üebel- 
ständen abzuhelfen schien, eine ganz beträchtliche Litteratur 
von verwandtem Inhalte hervor, unter welchen die Werke von 
Jean Bodin, Nicolaus Remigius und Martin Delrio die wichtig- 



') Die verschiedenen Ausgaben bei Soldan I, 276. — Nach einer hand- 
schriftlichen Notiz eines mit E W II 33 bezeichneten ßandes der Basler 
Universitätsbibliothek wäre Sprenger ein geborener Basler gewesen. Die Notii 
lautet folgendermassen: De libris fratris Johannis Meiger ordinis predicatomm 
conventus Basiliensis provintie thentonice, qnem comparavit anno Domini 
MCCCCLXXVI pro liberaria dicti conventus Bas. adiutorio reverendi prioris 
coloniensis magistri Jacob! Sprenger de Basilea sacre theologie eximii profea- 
soris einsdem ordinis predicatomm. Oretar pro eis! 
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■teil sind'). Der Hexenbammer vird in diesen durchweg als 
glaubwürdige Quelle benutzt, das abgeBchmackteste Zeug, dus 
er enthält, pietätsvoll nacherzählt und gelegenthcb durch Zusätze, 
welche der eigeuen Erfahrung entnommen sind, verbessert und 
erweitert. An den Urundlagen desselben haben freilich diese 
Fortsetzer nichts verändert. 

An und für sich beginnt das Werk damit, dass es die 
Hexerei zum Dogma erbebt und den Zweifel an ihrer Realität /' 
als Ketzerei bezeichnet (I, 1), Nun folgt eine Anschwärzung 
und Herabwürdigung des weiblichen Oescblechts, velcbe in 
ihrer Art wohl einzig sein durfte. Die Sprichwörter Salomos, 
die Sentenzen Ciceros und tionecas, die ganze kirchbche und 
profane damals zugängliche Litteratur, kurz Alles, was den 
beiden Cölnern zu Gebote stand, musste als Beweis für den 
Salz dienen, dass die Weiber im Grunde durch und durch 
echlecbt seien. Zu bedauern bleibt allenfalls noch, dass sie 
des Siiuooides von Amorgos nicht auch noch gekannt haben, 
dessen Ausspruch 

Ze'jS jap läjtarov roür' hmhjaei, xax6i/f 

X'iuaixaa; fjV re xai doxwait/ üMpilgln, 

mehr als alles Andere mit Sprengers und Institoris Theorien 
Sbereinstimmt. Das Weib erscheint hier als ein nothwendiges 
Uflbel, der Hagestolz als der gluckücbslc ulier SterbUchen (I, 6), 
und ohne die Frauen wäre die Krde ein wahres Paradies (con- 
Tcrsatio deorum). Der Vorwurf der Schwatzhafligkeit klingt 
noob relativ unschuldig; Sprenger wirfl ihnen aber auch Un- 
gUnbeu (intidelitas), Elugeiz (ambitio) und Ueppigkeit (luxuria) 
vor. Die grösslen Staaten sind durch die tScbuld der Weiber 
SU Grunde gtigangenj Helena, Jeaebel and Cleopatra beweisen 
p« cur (ienüge. 



-urg 



•t jBkB Bodin. Trnlt^ d» la dtmoDonuie it* sordcrt. Pftrii W*). 4*; 
Iti, d« maBornm diem^iiuiiitiiia Baiile« l.'iSl,* ilentMli vüd Fiichu 
IS6& tt*. — Nico!. Kemigiiu. IhEmtmsUui* libri HL Lu^ ' 
Ukiu I6ÜS. — Utrtia [>elno. DiiqiUiilJaiiM ougic«. 
VgL noch Soidan It, K»i>. U>. — 
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Der ganze Hexenbommer zerfallt in drei Theile. Der ento 
derselben ergebt sich in Erörterungen von allgemeinerer Art 
und in der Zusammenstellung zablreicber Fälle und Belege. 
Der zweite bandelt von den verschiedenen Gattungen des Zauber- 
wesens, später auch von den Gegenmitteln und Vorsichtsmass- 
regeln. Der dritte endlich behandelt das gerichtliche Verfahren; 
er ist weitaus der interessanteste, weil er in der Praxis die 
groBste und wirksamste Rolle gespielt bat. 

Die Bulle ^Summa desiderantes affectibus^ hatte zunächst 
das Suchen von Zauberern und Hexen veranlasst, und der 
Hexenhammer that dasselbe, ja er gieng sogar noch weiter und 
erlaubte das Inquirieren auch ohne Anklage auf blossen Ver- 
dacht hin. Verdächtig aber konnte man auf die unschuldigste 
Weise von der Welt werden. Im Jahre 1570 gerieth zu Alt- 
heim im Gebiete von Eurmainz eine Frau in den Verdacht, 
eine Hexe zu sein, weil sie beim Ausbruch eines Gewitters ge- 
sagt hatte, das Wetter möge ihretwegen alles zerstören ^). Ebenso 
ergieng es einer andern, welche beim Heuen in Folge von Er- 
müdung sagte: „Wenn nur der Teufel das Heu holte!'' Da sich 
unglücklicher Weise gerade ein Sturmwind erhob und das Heo 
wegtrieb, wurde die Frau alsbald als Wettermacherin gefänglich 
eingezogen'). Zu Ungunsten eines Angeklagten konnte Jeder, 
auch der Verworfenste, zeugen'); wer hingegen in der Ver- 
theidigung eines Unglücklichen zu eifrig war, gerieth selbst in 
Verdacht. In der Regel aber gewährte man den Hexen weder 
einen Eechtsbeistand noch das Recht der Appellation *). Plötz- 
liche und peinliche Hausdurchsuchungen empfiehlt der Hexen- 
hammer ebenfalls angelegentlich (IH, 6). In Schottland soll so- 
gar die Sitte aufgekommmen sein, dass die Inquisitoren einfach 
"einen Kasten mit einem Spalt im Deckel aufstellten ; dann konnte 
Jeder anonym Zeddel mit den Namen angeblicher Hexen oder 
Zauberer in denselben werfen, ohne die Rache derselben fürchten 
zu müssen^). Die Angeklagten waren in der Regel so wie so 



t) Soldan H, 74. — ») Ebend. II, 77. — •) MalL maL III, 4. — •) Soldan 
I, 215. — *) Bodin IV, 1 ; Bodin nennt dieses Verfahren eine niandabilis oon- 
snetado** nnd acertissinia agendi rado**. — 
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verloren. Bekannten sie sich schuldig, so waren sie ea aelbst- 
verständlich; hatte aber Jemand alle Qualen der Tortur stand- 
haft Busgehalten. so gerieth er in den Verdacht, vom Teufel 
unterstützt zu werden. Ueberhaupt fürchtete man die Hexen, 
auch wenn dieselben sich in der denkbar hilfloseslen Lage be- 
fanden. Ihr Blick, glaubte man, könne den Richter zum Mit- 
leid bewegen'); wie ungegründet diese Furcht an sich war, 
geht schon daraus hervor, das beinahe nirgends von mitleidigen 
Bichtern die Rede ist. In katholischen Oegendeo kam es wohl 
aach vor, daas die Richter, bevor sie das Getangnisa betraten, 
dieses mit Weihrauch erfüllten und sogar die Folterinatrumente 
mit Weihwasser besprengen liessen, um sich gegen etwanigen 
Schaden sicher zu stellen'). Ohnehin dachte man sich den 
Teufel auch innerhalb der Kerkermauem als Beistand der Hexen 
immer noch thätig. Wurde eine solche während der Tortur 
vom Starrkrämpfe befallen, so dasa sie wenigstens ftusserlicb 
keinen Schmerz zu empHoden schien, so hiesa es, der Teufel 
habe sie in Schlaf versenkt'). Erlag dieselbe dcu Qualen der 
Folter, so musste ihr der Satan den Hals umgedreht haben'). 
Wurde endlich eine als Hexe eingekerkerte Weibsperson wShrend 
ihrer Haft schwanger, so hatte sie selbstverständlich nicht mit 
dem Kerkermeister oder einem Henkersknechte sondern wieder 
mit dem Teufel zu tbun gehabt; und doch kam es notorisch 
hin und wieder vor, dass jene die Hilflosigkeit der Gefangenen 
xar Befriedigung ihrer Begierden missbrauchten •). 

Was die Tortur betrifft, so empfahlen Manche den Richtern du 
die Angeklagten vorher mit den Schrecken derselben bekannt Jbrlur. 
2u machen '), um sie zu einem mehr oder weniger freiwilligen 
Geständnisse zu bringen. Eigentlich sollte dieselbe nur einmul 
angewandt und nicht wiederholt werden; man wusate sich in- 
dessen, wenn der Angeklagte auf der Folter Alles, was man 
Ton ihm wissen wollte, gestand und es hernach widerrief, mit 



>) Bwlin ni, 4. - >) Uall mal. II, I. Eoldsn I, '.WÜ. - ') Ebe&O. I, 12fl. 
— ') Kbeod, I, 378, II, ». lUB. — •) Wiarn» i«lit. ISt«), )>sg. Ät.'.. C*uti» 
crininali« XXXL — ■) Arobiv dM bisigr. Verci&i fllr dan üntcntikiakrci*, 
Jd. II, B«lt 3, a 13 - 
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einer Wortverdrehung zu helfen, indem man die abermalige 
Anwendung der Tortur nicht Wiederholung sondern einfach 
Fortsetzung nannte >). Dieses sogenannte Fortsetzen war umso 
entsetzlicher^ als man sich mit den Zahlen gerade wie mit den 
Worten die vollständigste Begriffsverwirrung erlaubte und unter 
dem Namen bloss einer als solcher aufgezählten Misshandlung 
sich mehrere von einander verschiedene erlaubte'). 

Mancherlei Umstände wirkten überdiess noch ein, den Eifer 
der Richter anzuspornen und die Verzweiflung der Angeklagten 
zu steigern. Zunächst fielen die Güter der Yerurtheilten theils 
ganz, theils als Sportein den Richtern zu*); auch diese Ein- 
richtung war anfanglich mit der Inquisition verbunden gewesen 
und von dieser in den Hexenprocess übergegangen*). Dazu 
mochte noch der Umstand kommen, dass die Gerichte, wenn 
sie einmal bis zur Tortur geschritten waren, hinterher nicht 
gerne gestanden, dass sie sich geirrt hätten. Auch der Henker 
hatte seinen Antheil an den Executionen; in Hitzacker z. B. im 
Furstenthum Lüneburg soll ein solcher bei der sogenannten 
Wasserprobe betrügerisch verfahren sein, um durch den Tod 
möglichst Vieler persönlich möglichst viel zu gewinnen *). Selbst 
über den Scheiterhaufen und über das Grab hinaus konnte sich 
die Verfolgung erstrecken; der Spanier Torreblanca z. B. for- 
dert in seiner Dämonomanie (III, 9) üitierung der Erben, falls 
der Schuldige vor der Execution gestorben sei. Ohnehin hielt 
man. das ganze Unwesen für erblich, oder man glaubte, die 
Weiber pflegten ihre Männer und die Mütter ihre Töchter dazu 
zu verführen^). In Sachsen kam es in der zweiten HÜlfte des 
siebenzehnten Jahrhunderts sogar vor, dass die beiden Kinder 
eines Verurtheilten ebenfalls getödtet wurden, und zwar noch 
bevor der Vater den Scheiterhaufen bestieg 0« 



*) Mall. mal. III, 15, (Super tormento continnando etc. . ,). — •) Soldan 
J, 369, 370. — *) Thomasina. De origine ac progressn processus inqnisitionis 
contra sagas; üalse 1712: § 47. Goldast verfasste umgekehrt eiu „Rechtliches 
Bedencken von Confiscation der Zauberer- und Hexengüter". Bremen 1661. 4«. 
♦) Soldan I, 215. ~ ») Ebend. II, «9. — •) Bodin II, 4; 17, 1. - *) Soldan 
n, 130, 131. — 



Zu den erschwerenden Umständen, welche den Procees be. 
gleiteten, gehören in erster Linie die Rohheit der Henker und rmde 
Gefängnisswärter, zuweilen auch der Richter'); man betruclitc 
nur &uf altdeutschen Ucmälden, Holzschnitieo oder Kupfer- 
stichen, welche die Passion oder die Leiden irgend einea christ^ 
liehen Mirtyrera zum Gegenstände hoben, die entschieden aua 
dem Leben gegriffenen Physiognomien der Henker. Dann 
mochten in manchen Fällen auch die Sorgen der Eingekerkerten 
um ihre Angehörigen') in Betracht kommen; denn wer von 
einer Person abstammte, welche wegen ZHuberei Tcrurtheill 
war, galt seibat für verdächtig oder wenigstens für „unehrlich"; 
letzterer Makel haftete übrigens auch an deujenif^en, welche 
bloss der Hexerei verdächtig, aber nicht überfuhrt wuren •). So 
war ea denn auch kein Wunder, wenn hie und da Eingekerkerte 
ihrer Hinrichtung zuvorkamen und ihren Leiden durch Selbst- 
mord ein freiwilliges Endo machten*). Das Schlimmste über 
7on allem war, dass die Entdeckung und Ueberfilhrung Einzelner 
b&uHg eine Reihe neuer Verhaftungen, Untersuchungen und Ver- 
urtheilungon nach sich zog. Eine der häutigsten Fragen war 
nitmlich die nach vorhandenen Mitschuldigen, wobei nalUrlich 
die Folter ebenfalls in Bewegung gesetzt wurde'). Ausserdem 
liBSt sich denken, dass in solchen Fällen neben jener etwa auch 
der Neid und die Bosheit bereits Angeklagter die Verhnftung 
Anderer zur Folge hatten. Es half auch wenig, dass in Frank- 
reich schon seil 1390 und in Deutschland seit der Reformation 
der Hexen[irocess von den geistlichen Gerichten an die welt- 
lichen übergieng; denn das Verfahren blieb im Ganzen das 
Stmhche, ja ea scheint sogar, als ob die Diener des welllichen 
Qeriohts sich im sechszehnten und siebcnzchnten Jahrhundert 
»or denen des frühem geistlichen durch noch grössere Rohheit 
auegezeichnet hätten. 

In zweifelhaften Fällen bediente man sich wohl aar Ermitt- W«en- 
lang der Schuld oder Unschuld cinoa Angeklagten der söge- '""'"''■ 



'> Elwiiii. !I, :A ff, — •) Kbend. 1, iT2. — ') Ebrnd. [1, lii:. 
•1 Mallem mateScar 11, 1, i. — ') Archiv des bijtor. Vctuds f. a. üdI 
kreii, IW. U, Uefi 3, S. Ift. — 
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Die nannten Hezenwage; allzu leicbi erfundene Personen galten 
JBexen- ^gun fQj. verdächtig, wahrscheinlich weil man ihre Leichtigkeit 
^^^ mit der den Hexen zugeschriebenen Fähigkeit des Fiiegens in 
Verbindung brachte. Namentlich berühmt war die Hexenwage 
von Oudewater in Holland, angeblich ein Geschenk Kdser 
Carls y.i). Zu Szegedin in Ungarn wurden im Jahre 1728 
sechs Hexenmeister und sieben Hexen verbrannt, und es soll 
unter diesen dreizehn Personen keine mehr als ein Loth ge- 
wogen haben'). Thatsaehe ist, dass die Rettung der Ange- 
klagten davon abhieng, dass sie schwerer waren, als man an- 
genommen hatte. Die Wage von Oudewater functionierte im 
Jahre 1754 zum letzten Mal*). 

Die Sodann kam zweitens die Wasserprobe vor. Hier hätten 

Wasser- eigentlich fast alle Hexen untersinken und folglich gerettet 
^ ^ ' werden müssen. Es kam aber vor, dass die Henkersknechte, 
weil sie von der Execution Yortheil hatten, den Strick so hielten, 
dass jene nicht sinken konnten^). Zu Delten in Oberyssel 
wurde die Wasserprobe noch im Jahr 1823 angewandt, und die 
angebliche Hexe gieng siegreich aus derselben hervor'^). Hin- 
gegen scheint die Feuerprobe, nachdem der Hexenhammer sie 
verworfen hatte ^), schon früh ausser Gebrauch gekommen 
zu sein. 

^'ß Die sogenannte Thränenprobe bestand darin, dass es Ge- 

^""^' folterten zu Gute kam, wenn sie während der Tortur Thränen 
vergiessen konnten, indem diese für ein Zeichen wahrer Beue 
angesehen wurden^). Konnten sie hingegen nicht weinen, so 
galt das als Beweis ihrer Schuld, weil man das Ausbleiben der 
Thränen dem Beistande des Teufels zuschrieb*). Dem Teufel 
aber lag natürlich viel daran, dass die Gefangenen nicht frei- 
gesprochen wurden, weil er ihren Tod und ihren Einzug in die 
Hölle wünschte, ihre Bekehrung hingegen fürchtete. Aus dem 
nämlichen Grunde half er ihnen auch trotz seinen Zaubermitteln 



«) B. Bekker, De betoverde Wereld. I, 21. — >) Horst Zauberbibliothek 
VI, 134 ff. — ») Soldan I, 397. — •) Fischer. Sonnambulismus I, 349. — 
») Horst. Zauberbibliothek IV, 3G5, 366. - •) UI, 17. — ') Grillandus IX, a - 
•) Mall. mal. lU, 15. — 
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nicht ftUB dem Kerker'), woran iho übrigens auch Gott ge- 
hindert hätte*). 

Fand eich endlich am Körper einer Angeklagten irgend ein Die 
Mal, HUB welchem nach wiederhoKem Hinelnatechen kein Blut -WkW- 
Hoes, 80 wurde dieses ebenfalls dem Teufel zugeschrieben; ea 
ist dieses das sogenannte Teufelsmal (stigma diabolicum)'). 
Natürlich führte das Suchen nach einem solchen Zeichen dazu, 
daes man die Angeklagten, atao auch Frauen und Jungfrauen, 
völlig entkleidete und ihnen, um ja nichts zn übersehen, die 
Haare an allen Tbellen des Körpers abrasierte oder abbrannte*). 
FQr untrüglich galt das Stigma freilich nicht; denn erstens 
nahmen Manche an, der Satan zeichne nicht Alle, die sich ihm 
ergeben hätten, mit demselben sondern bloss diejenigen, welchen 
er nicht ganz traue; und ausserdem glaubte man auch, das Mal 
könne gelegentlich von selbst wieder verschwinden*). 

War ein vermeintlicher Teufelsdiener oder eine Hexe der 
zeitlichen Strafe aus diesem oder jenem Grunde entgangen, so 
jielen dieselben natürlich der ewigen desto sicherer anheim. 
Das bekannteste liiertier gehörige Beispiel liefert die ^age von 
Uoctor Faust. Als der böse Geist demselben nach Verabredung 
Ti«rundzwanzig Jahre lang gedient hatte, holte er ihn in der 
Mitternachts stunde aus seinem Zimmer; dieses war hernach 
,Toller Bluts gcsprützet", das Hirn des Frevlers klebte an der 
Wand, auch lagen seine Augen nvnd etliche Zäen" noch da; 
zaletK fand man draussen auf dem Uist auch noch den zer- 
aohmetterten Leichnam. Bo meldet das älteste Faustbuch vom 
Jahre 1587 (Cap. Ö8). Eine viel Allere Erzählung von thcil- 
weisc älinlicher Art findet sich aber schon bei Wilhelm von 
Mslmesburr: Zu Berkeleya in England war eine Hexe gestorben. 
Vor ihrem Tode hatte dieselbe verordnet, man solle ihre Leiche 
in eine Hirschhaut nähen, dann in einen steinernen Sarg legen 
und anf letztem einen schweren Stein mit drei cisßrnen Ketten 
befeaägeu ; dazu sollten fünfzig Priester Tag und Nacht singen, 



■] GrilUniliut IX, 1, 2. — ') Kbrnd. IX, 4. — ") Keitwhr ßr dcntwbfl 
Philolot;!*- XIV. i'A. — •! Boldan I, 3<», »U GleJchcHtig «vclite nu aneh 
nach allenUlli voThandrnrii Zanbonnittvln. — ') Bodin U, 4. 
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Allein schon in der ersten Nacht erbrachen die Dämonen w&hrend 
der Messe die Eirchthür und die beiden äusseren Ketten, während 
die dritte einstweilen noch unbeschädigt blieb. In der dritten 
Nacht erschienen sie dann wieder, und einer unter ihnen tod 
besonders schrecklicher Gestalt befahl der Todten aufzustehen. 
Diese antwortete, sie könne nicht; da zerbrach der Qeist die 
Kette wie einen Strick aus Hanf, öffnete den Sarg und zerrte 
die Leiche heraus. Vor der Kirche stand ein schwarzes Pferd 
mit einem eisernen Hacken auf dem Rücken; auf diesen setzte 
der Böse die Todte, und alsbald verschwand dieselbe mit den 
Dämonen; doch wurde ihr Geschrei noch vier Meilen weit ge- 
hört"). 

Natürlich war auch der Hexenprocess trotz seiner ver- 
hältnissmässig sehr ausgebildeten üonsequenz gewissen Schwan- 
kungen in Bezug auf Ort und Zeit wie auf Stand und Persön- 
lichkeit seiner Opfer unterworfen. So erfahren wir z. B. sogar 
aus Cöln, dem Aufenthaltsorte Sprengers, dass der Rath das 
ganze sechszehnte Jahrhundert hindurch mild verfuhr und sich 
mit vorübergehender Einkerkerung und öffentlicher Ausstellung 
der Angeklagten begnügte'). Grössere Strenge trat eist im 
siebenzehnten Jahrhundert ein, besonders während der Jahre 
1627 bis 1632»); der Erzbischof hatte 1629 vom Käthe dieselbe 
verlangt, ja er hatte denselben darauf aufionerksam gemacht, 
dass die Stadt wegen der relativen Sicherheit, welche sie den 
Verdächtigen biete, von diesen vorzugsweise aufgesucht werde*). 
Immerhin war auch jetzt noch ein Mehr von drei Stimmen er- 
forderlich, wenn eine Execution eintreten sollte, ferner sollte 
die Aufsuchung des Stigmas durch die Schöffen vorgenommen 
werden und nicht dem Henker überlassen sein. Das Vermögen 
der Verurtheilten wurde nicht coniisciert, und Letztere hatten 
folglich nur die Processkosten zu tragen. Die Verdachtsgründe 
wurden von drei Schöffen und drei Bathsherren geprüft, die 



*) Gesta regnm Anglornm II, 204. Andere hierher gehörige Erzählangea 
theilt G. R. Widmann in seinem Leben Fausts mit (Ans^abe yon Pfitzen 
Nürnberg 1695, 8. 626 fP.). — >) Ennen. Geschichte der Stadt Cöin V, 758 ft - 
•) Ebend. 783. — *) Ebend. 764. — 
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Verhaftung der Terd&chdgen hieng vom Rathe ab, Grefe und 
Schöffen führten hingegen den Process ')- Schon im Jahre 1655 
bsd die letzte Execution Btatt'). Leider aber verzeichnet die 
Qeichichte Cölns vfibrend der kurzen Hcbreckenszeit zwiaclien 
1627 und 1632 die Verurtheilung der edlen unscbuldigen Catha- 
rins Henot'). 

Waa Stand und Persönlichkeit der Opfer betritft, so war 
allerdings die Zahl der vom HexenprocesBe verschonten Kreise 
keine gar grosso. Es wareu zunücbat die füratlicben Dynastien 
der einzelncD Länder, ferner die böchsten Würdenträger der 
Kirche, also Päbste, Cardinfile, Erzbisohöfe und Bischöfe. Nur 
Philipp Adolf von Ehrenberg, Füratbiscbof von Würzburg, wurde, 
als in den Jahren 1627 bis 1629 in seiner Residenz die Verfol- 
gungen einen geradezu unerhörten Grad erreicht hatten, von 
den Angeklagten als mitschuldig bezeichnet. Damit hörten dann 
(reiHoh die Verfolgungen auf, und der betrogeoo Prälat sah sich 
■ogv veranlasst, für die zahlreichen Upt'er der genannten Jahre 
eine kirchliche Uedächtnissteier zu stiften'), t^onst aber konnte 
keio Geschlecht, kein Alter, kein Siand, weder Keichthum noch 
Schönheit vor Anklagen schützen. Sidonia von Bork, einst das 
reichste und acböuste pommer'sche EdelfrJtulein, wurde im aclitzig- 
sten Jahre zu Anfang des aiebenzehntcn Jahrhunderts auf dem 
Rabenstcine vor Stettin enthauptet und verbrannt, ihr angeb- 
liches Hexenwerk wurde in einem Hängescbloas in'e Meer vcr- 
■enkt*). Die Würzburger Verzeichnisse*) der wegen Zauberei 
Hingerichteten nennen neben dem „dicksten Bürger* noch die 
.BCtiÖnate Jungfrau" der Stadt. Wenn die Mehrzahl der Opfer 
des HexcMwuhns dennoch vorzugsweise den niederen t^länden 
angehört, so mng sich dieser Umstand zum Tbcil aus der 
grÖtsem Zahl der geringem Leute, zum Theil aber auch daraus 
erklären, diiss num mit Bürgern der untern KlaHson, Bauern, 
Dieniithutcn n. dgl. weniger L'mstando zu machen pHcgie, und 
dua dieselben seltener tichul^ und Verwendung linden mochten. 



») Kbend. ->A. — «j Eb*D.|. ««. - ') Ebend. TJS ff. - ; Boldan U, 
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Was die Geistlichkeit betrifft^ so war der mittlere und der niedere 
Glerus nichts weniger als absolut sicher; es giebt im Gegentheil 
Schriftsteller, welche wie z. B. Godelmann behaupteten, die 
Geistlichen seien vorzugsweise Zauberer, oder welche wie Remi- 
gius den verschiedenen Orden der römischen Kirche und nament* 
lieh den Jesuiten mit Vorliebe Kenntnisse und Thätigkeit auf 
dem Gebiete der schwarzen Magie andichteten*). Wo aber die 
Anklage nicht hinreichte, da liess man wenigstens der Ver- 
leumdung freien Lauf, und dieser sind denn auch Könige und 
Päbste nicht entgangen. Unter den Päbsten des Mittelalters 
standen nicht weniger als sechs im Gerüche der Zauberei, näm- 
lich Sylvester II.'), Benedikt IX., Johann XX., Johann XXL, 
Gregor VII.*) und Alexander IV. *). König Carl IX. von Prank- 
reich soll nur darum so jung gestorben sein, weil er gegen die 
Hexen zu nachsichtig gewesen sei'), und sein Bruder Hein- 
reich HL galt sogar selbst für einen Zauberer; er soll einen 
Spiritus familiaris besessen haben ^), und es erschien als An- 
klage gegen ihn sogar eine Schmähschrift, betitelt „les sor- 
celleries de Henri de Valois, et les oblations, qu*il faisait au 
diable, dans le bois de Vincennes. Chez Dichier-Millot. 1589.* 
Häufig traf die Verleumdung Persönlichkeiten, welche sich vor 
andern durch mancherlei Kenntnisse auf dem Gebiete der Natur 
oder der Heilkunde aaszeichneten, die der unwissenden Menge 
räthselhaft erscheinen mochten; eine solche Auffassung des Natür- 
lichen mochte dadurch befördert werden, dass sich die Gelehrten 
im Mittelalter meist der dem Volk unverständlichen lateinischen 
Sprache bedienten, manchmal auch ihre Kenntnisse in symbo- 
lische Ausdrucke oder seltsam klingende Formeln verhüllten. 
Wenn z. B. von Albertus Magnus die Sage gieng, er habe, um 
König Wilhelm zu bewirthen, im Klostergarten der Domini- 



») I, 2, 13. — >) Dämonolatria II, 93; III, 88: Remigiuä selbst scheint 
Lutheraner gewesen zu sein; vgl. Dämonolatria III, 88. — ») Seinen metalle- 
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spec. hist. XXIV, 98 und ßaronius. Annales ecclesiastici ad. a 999, III ; die 
Wahrheit über ihn findet man bei Thietmar v. Merseburg VI, 61. — •) Hemi- 
gius II, 117, 118. — ») Ebend. U, 279, 280; vgl. auch Bodin III, 3. - 
•) Bodin III, 5. — ») Garinet pag. 153. 
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Biiner zn Oöla mitten im Winter BlBthen und Früchte der 
icbÖDPrn Jahreszeit hervorgezaubert und diese nach dorn ärhlUBse 
ler Mahlzeit sofort wieder verschwinden lasapn '), so möchte 
Dan beiniitiG glauben, es hnbe sich in Wirklichkeit einfach um 
Zimmerptrtnerei und Aufbewahrung von Früchten gehandelt, 
lin<l Albertus habe dieses einfach besser verstanden als seine 
Zeitgenossen. Die Tradition miig ausserdem noch mancherlei 
kn dem wirklich Geschehenen hinzugedichtet haben. Jedenfalls 
ibandelte es sich bei ihm noch um die sogenannte natürliche 
ijtagie (magia naturalis) und nicht um die verpönte, nur mit 
;Hilfe böser Geister mögliche schwarze. Trithemius hingegen, 
ler gelehrte Abt von äponheim. ein Zeitgenosse Kaiser Maxi- 
nilians I., musste sich schon gegen den Vorwurf unheimlicher 
C3nste vertbeidigen, welcher ihm unter Umständen hätte können 
lef&hrlich werden. Ohne die Möglichkeit solcher KQnste zu 
eugnen, blieb er dabei, sich bloss mit natürlicher Magie lic- 
Rcb&fti^ zu haben, und berief sich dabei ausdrücklich auf Alber- 
Magnus. Seine Vertheidigiingsschrifl führte den Titel ^Apo* 
ogift pro meinet ipso contra eos, qui me magicis artibus operani 
MÜase existimant"*). Man hntte ihm namentlich vorgeworfen, 
em Kaiser den Schalten seiner früh verstorbenen Geniuhlia 
laria von Burgund auf die Erde heraufbeschworen zu haben'). 
Und doch geht aus seinem „Antipalus miik-ficiorum"') deutlich 
;enug hervor, daas Trithemius in seiner Abneigung gegen Axt: 
llvinstrirische wie gegen die operative Magie den Verfiissern 
Im Hexenhammers wenig nachgab; auch liier werden Dingo 
Itor möglich erklärt, werden Vorsichtsmasaregeln und Strafen 
Empfohlen, welche der Hauptsache nach mit den Ansiehlen 
Sprengers entschieden übereinstimmen*). 

Der Zeit nach ist das siebenzehnte Jahrhundert entschieden 
tieBlathexuit des Teuftilsglanbens und der Tcufelscrschoinutigen. 



•) Tritboiiiiu«. Chronicon ilirsnngiatua ad u, U'51. — <j V^l. Tritbinii 
ll. hia. 11, ^a. — 'i Tli«.lrum lie vt-nolicii«. Frinkf. Iftgil, p««. •JT4 IT. 
l>B*iu AdoiI. Saftio« VUl. 3, 17. ~ ', ätulruukt m LagalvUdt l.'üfi. — 
)y Silb«ruaf!el. Job. TTilt)«m)ii* S, 1»! ff. pebt dsn Inhalt dm Itucbe* du; 
'fl. anfh W. ^vliii«Fg*iis. Abt JohtDOM Tritbrntiat and Klorter ävonhcin; 
8. »J«fT. 
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In den letzten Jahrhunderten des Mittelalters war das Hexen- 
thum vorzugsweise w^en seines angenommenen Zusammenhangs 
mit dem Eetzerthum verfolgt worden. Dieser Standpunkt wurde 
naturlich auch später nie formlich aufgegeben, im Oegentheil, 
wer im Verdachte stand, unheimliche Künste zu treiben, galt 
immer noch für von Gott abgefallen; wohl aber betonte man 
jetzt in viel hSherm Orade den vielfachen Schaden, welcher der 
Menschheit durch Zauberer und Hexen zugefQg^ werde. Dieser 
bildete gleichsam die Operationsbasis, von welcher man, um 
schon Geschehenes zu strafen und Künftiges zu vereiteln, aus- 
gieng. Selbst die Carolina stellt sich ganz auf diesen Stand- 
punkt (Art. 109) und empfiehlt, sobald wirkliche Benachtheili- 
gung Anderer nachgewiesen ist, Bestrafung der Schuldigen; 
andrerseits modificiert sie allerdings das Strafverfahren insofern 
in wohlthätiger Weise, als sie damit das Inquirieren auf blossen 
Verdacht hin beseitigen wollte. Leider war aber bei einem 
System, welches ja überhaupt nur in der Einbildungskraft der 
Leute wurzelte, und zu dessen Hauptwerkzeugen die Tortur 
gehörte, der Nachweis der Schuld so leicht, dass die Carolina 
die Sache selbst doch kaum zu mildem vermochte. So erklärt 
es sich denn, dass die Verfolgungen trotz derselben im sieben- 
zehnten Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichen konnten. Und 
so dachte man sich jetzt den Teufel in jeder Situation, an jedem 
Ort, in jedem Kreise der Gesellschaft: „In den Burgen der Ritter, 
in den Palästen der Grossen, in den Bibliotheken der Gelehr* 
ten, auf jedem Blatt in der Bibel, in den fiorchen, auf dem 
Kathhaus, in den Stuben der Rechtsgelehrten, in den Officinen 
der Aerzte und Naturlehrer, in dem Kuh- und Pferdestall, in 
der Schäferhütte — überall und überall ist in diesem Jahrhun- 
dert der Teufel**/). Seine Intervention in menschlichen Ange- 
legenheiten ist eine unaufhörliche, und zwar nicht nur bei 
solchen, welche sich ihm ohnehin mit Leib und Seele ergeben 
haben. Da erscheint z. B. im Jahre 1617 eine ganze Schaar 



1) Horst. Dämonomagie I, 198, 199. Mancherlei Einzelheiten in ßezag 
anf Gestalt, Tracht n. s. w. des Teufels enthält Bd. II des Archivs des histor» 
Vereins f. d. Untermainkreis, Heft 3, S. 32 ff. 
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Teufel aaf ejßem Schlosse bei Daozig un<J lärmt und zeclit ia 
demselbea mehrere Tage hindurch, nur weil der Eigenthümer 
im Aerger über das Nichterscheinen eiDgclikdener Oästo den 
8fttaD herbeigerufen halte '). Nach einer andern Version trug 
sich die Sache in Schlesien zu'}; das Local ist natürlich in 
•olchen F&tlun, wo es sich um den Wahn eines ganzen Jahr- 
hunderte bandelt, ziemlich glcichgiltig. In Braunachweig machte 
er bald „nach geendigtem deutschem Kriege" mit seiner eige- 
nen Grossniutt«r Hochzeit*). Und in Wien fuhr er sogar am 
2Ü. Januar 16(!7 Kachts zwischen elf und zwölf Uhr Schlitten*); 
di« Wiener Polizei hatte nämlich wegen vorgefallenen Unfugs 
das Schlittenfahren nach zehn Uhr Abends verboten, und da 
war es BPlbstveratändlich PHicht und Anfgabo des Bösen, den 
UchOrden gegenüber das Beispiel zum Ungehorsam zu geben. 
Dass fremde Ueiaende in auffallender Tracht oder an einsamen 
Orten, muthwiUige Gesellen, die sich zu dem oder jenem Zwecke 
vermummt hatten, u. dgl. m. von der bechörteu Menge bie und 
da für den Teul'iit angesehen wurden, ist in hohem Urude wahr- 
scheinlich; glaubte man nun, den Satan wirklich einmal zu sehn, 
so sorgte die Phantasie schon dafür, dass auch jede Bewegung, 
joder Oesichtszug, jedes Kleidungsstück an ihm möglichst sata- 
tiieoh aussah. Im Kiesengebirge soll es z. B. vorgekommen 
*ein, dass aie Jüger des gräflich Schaffgotachischen Hauses sich 
mftBkierten, um ucugierigcn Reisenden den Anblick des bcrfibm- 
ten Ber>rgeitites Rübezahl «u verschaffen >). Am zahlreichsten 
waren freilich diejenigen Fälle, in welchen der Böse nur in 
derKinbildungskrafi gefolterter oder ekstasiscber Personen exi- 
«tiert«. 

Die Cunstatierung eines BOhepunktes der HeKOnprocesso 
scbliesst auch mancherlei Schwankungen derselben in Bezug auf" 
die einzelnen Länder Europas keineswegs aus. In Italien, dessen 
Zauberwesen zum Theil auf andern Voraussetzungen beruht als 



>) SohieL Korop. Srlwod- »tut LmUr-Chroniin L 33. - •) geholt, l'hysic« 
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das nordische, war die Praxis namentlich im Zeitalter der 
Benaissance eine weit mildere, obschon gerade die italienische 
Hexe in höherem Orade als z. B. die deutsche wirkliche Be- 
trügerin war 0« In Perugia z. B. konnten sich überführte 
Zauberinen nach den Gesetzen der Stadt mit vierhundert PfoDd 
loskaufen*), und auch anderswo scheint Aehnliches vorgekom- 
men zu sein'); die Loskaufssumme fiel dann wahrscheinlich 
theilweise den Geschädigten als Schadenersatz zu. Besonders 
vernünftig verfuhr in dieser Frage wie noch in so mancher 
andern die Bepublik Venedig, während z. B. in der angrenzen- 
den Lombardei in dem einzigen Jahre 1485 bei Como einund- 
vierzig Hexen verbrannt wurden*). Im Zeitalter der Gegen- 
reformation trat allerdings auch im übrigen Italien grössere 
Strenge ein; nach Grillandas z. B.<^) endigten jetzt auch in Rom 
und in dessen Umgebung sämmtliche Hexen ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen, und in der Lombardei kam es in der Diocese 
Como sogar vor, dass in einem Jahre mehr als tausend Per- 
sonen verhört und über hundert verurtheilt wurden*), ftichts- 
destoweniger begnügte man sich zuweilen auch jetzt noch mit 
leichteren Strafen. So wurde in Bologna eine Ueberfuhrte von 
den Dominicanern mit entblösstem Oberkörper einfach rück- 
wärts auf einen Esel gesetzt und herumgeführt; Weier hebt 
diese mehr beschimpfende als schreckliche Strafe rühmend als 
eine verhältnissmässig leichte hervor''). 
Deutsch- Diesseits der Alpen hat unter allen Ländern entschieden 
^'Ond. Deutschland am schwersten und am nachhaltigsten unter den 
Schreckens des Hexenprocesses zu leiden gehabt. Allerdings 
nahm das ganze Unwesen später als z. B. in Frankreich grössere 
Dimensionen an, und es ist bezeichnend, dass der Dominicaner 
Johannes Nider in seinem Formicarius die gewählten Beispiele 
nicht seiner eigenen Erfahrung sondern lauter fremden, nament- 
lich französischen Criminalprocessen verdankt"). Was aber 



') Vgl. ihre Charakteristik bei J. Burckhardt. Cultur der Renaissance, 
S. 531 ff. — ') Archivio storico XVI, 1, p. 565 Anm. 2. — ») A/i^ppa vo« 
Nettesheim de vanitat. scientiar. c. 96. Alciatas Parerga ViU, 21. — 
*) MalL maL II, 1, 2. — *) De sortilegiis qaeest. 7. — *) Spina. Qn^^tiu de 
fitrigibns c. 13. — ') De prastig. demon. VI, 19. — *) Soldan I, 244. 
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Deatachland in dieser lliaaicht im fünfzehnten Jahrhundfrt 
Tersfiumt hatle, das holte es im seohszeboten und siebenzehnten 
i Uebermftsse nach. Vor allen andern kommen jetzt die geist- 
lichen Stifte, namentlich Bamberg und Würzburg, die kleinem 
-Beichsstädle und die ritterschaftlichen Gebiete in Betracht. Die 
geringste Ausdehnung erfuhr das UnTFesen entschieden im Her- 
zogthum Würtemberg'). In Lothringen hingegen rühmte sich 
dor herzogliche Oberrichler Nicolaus Remigias auf dem TiteU 
1»latte seiner schon mehrmals citierten Dämonolatrie, während 
«ines Zeitraums von fünfzehn Jahren etwa neunhundert wegen 
Zauberei angcklsgto Pereoni>n Terurtheilt zu haben. 

In der Schweiz gereicht es besonders den beiden Städten 
Bern und Basel zur Ehre, in dieser Frage mit Besonnenheit S 
and M&ssigung verfahren zu sein. In Basel verdankte man es 
nunentlieh der ihcologischen und der juristischen Facull&t der 
Uochsi^hule, dass im gunecn siebenzehnten Jiihrhundort nur ein 
einsiges Todesuriheil wegen Hexerei vollatreckl, und diisa Uber- 
haapt seit detu Jnhro 1643 auch die Folter zu diesem Zwecke 
nicht mehr angewandt wurde'). Dio Berrier Regierung hingegen 
batte, 80 gut sie im deutschen Canton Bern in dieser Beziehung 
Terfuhr, iillo 31ulie, hei ihren französischen üntertbanen im 
Waadtlande den Vcrfolgungseifer «inigermasaen xu massigen *]■ 
Oeberb»u|>t s[de]tr- die fntnzäsisohe Schwellt im Uexenprocess 
dttc viel triiurigere Holle als die deutsche, und uamoutlich Genf 
leiohnete sich nuch der Keformulion durch Fanalismua und 
Mbeuselicho Strulea. z. 1(. durch Einmauern lebendiger Verur- 
tfieilter aus*); es sollen daselbst einmal wShrend dreier Monate 
siebt weniger als fUnthundi^rt Personen verunheilt worden sein'), 

England hat ebenfulls schon im Mittelalter seine Hexen- £ 
processe gelmbt, wie Jedermann aus der Ueschiohte Konig 
Heinrichs VI. und aus dem Processo der Jeunno d'Aro weiss. 
Ihnia höchsten <lrud errL'icbien aber die Verfolgungen erst im 
Alfiwge dos sieben zu Im ton Jahrhunderts, als das Land in der 



«) WSrlilrr. Beitr»)t*. S. aiS, — ■( Fischer. Baoler lieiBiipro««««, 
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Person Jakobs L einen König erhielt, welcher sich persönlich 
vor dem Teufel und seinen Verbündeten notorisch fürchteta. 
Jakob hatte schon in Schottland, also bevor er den englischen 
Thron bestieg, entsetzlich gehaust; und wie in einzelnen katho- 
lischen Territorien des deutschen Keichs die Protestanten als 
Abgefallene in erster Linie auch der Zauberei verdächtig waren, 
80 musstea umgekehrt in Schottland die Papisten vorzugsweise 
herhalten. Als der König aus Dänemark zurückkehrte, hatte 
er unterwegs von schweren^ Stürmen zu leiden, welchen er 
durchaus keine natürlichen Ursachen zuschreiben wollte; ein 
gewisser Dr. Fian, auf welchen sein Verdacht hauptsächlich 
fiel , wurde auf die entsetzlichste Weise gemartert und schliess- 
lich, obschon er nichts gestand, als verstockter Missethäter ver- 
brannt. Später wüthete der König in England auf ähnliche 
Weise und machte sich überdiess dadurch lächerlich, dass er 
höchst eigenhändig eine Dämonomagie schrieb 0« Noch schlim- 
mer stand es wo möglich in England in der Mitte des näm- 
lichen Jahrhunderts, als Cromwell und seine Heiligen die Herr- 
schaft in den Händen hatten. Von 1649 an wurden förmliche 
Treibjagden veranstaltet, bei welchen Leute von der geringsten 
Sorte als Witch-Pinder-generals (Qeneralhexenfinder) functio- 
nierten und das Land beinahe zur Verzweiflung brachten, bis 
sich das geängstigte Volk gegen ihr Treiben erhob und jene 
zuletzt ebenfalls hingerichtet wurden. Damals wurden nament- 
lich die unglücklichen Verdächtigen häufig mit der sogenannten 
Tortura insomnisB gequält, mit welcher anderthalb Jahrhunderte 
später die Franzosen das Kind Ludwigs XVI zu Tode marterten; 
man jagte nämlich die unglücklichen Gefangenen unablässig 
umher, so dass sie weder am Tage noch in der Ifacht zum 
America, Schlafe kamen»). Doppelt schlimm war es endlich, dass sich 
die Verfolgungen und der Wahn als solcher in der zweiten 
Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts von England aus auch 
nach Nordamerica vererbten und dort mehrere Jahrzehnte hin- 
durch ebenfalls ihre Opfer verlangten'). Im Ganzen hat sich 



*) Jacobi 1. Dsmonomagiffi libri lil (opp. ed. a Jacobo Montacnto. 
Francof. a. M. u. Lips. 1689; pag. 44 ff.). — «) Soldaa II, 147, — «) ebend. 
n, 152 ff. 



der Glaube an Hexerei und die Verfolgung derselben in Schott- 
land länger aU in Eagland selbst erhalten ;^nacb im Jahre 1727 
wurden in der Grafschaft löutherland zwei Hochländerinen, 
Hutter und Tochter, desahalb eingekerkert; jene wurde auch 
nachher verbrannt, dieser hingegen gelang es zu entkommen'). 
In Frankreich unterlag das Hexenweeen bedeutenden 
t>chwankungen. Nachdem dasselbe bald nach 1270 seinen 
Anfang genommen hatte*), Hessen von 1390 an, als die Ver- 
folgungen dem Pariser Parlamente waren übertragen worden, ] 
dieselben bedeutend naoli'); besonders sollen sie während der 
Kegierung König Ludwigs XII. selten gewesen sein '), und auch 
unter Ludwig XI., Carl VIU. und Franz I. verfuhr man Im 
Oaoseu vernünftig. Etwas mehr kam die Uache unter den 
letzten Königen aus dem Hause Valois wieder in ächwung, 
ohne jedoch den eigentlicheu Fanatikern vom Schlage Jean 
Bodins genügen zu können. Diesem gieng es immer noch zu 
ruhig her, und er klagt u. a., dasa Viele die ganze Sache für 
eine blosse Fiction hielten, wUnscht auch, es möchten den ge« 
wShnlichen ilichtern noch ausserürdentlicho Commissgre beige- 
^beii werden*). Ihren Höhepunkt erreichten die Processe unter 
Ueinrich IV. uud Ludwig Xlll; in die Uegierungszeit des 
Letztem fallen z. B. die beiden heillosen Processe gegen die 
Geistlichen Gaufridy und Qrandier, von welchen schon früher 
die Rede gewesen ist'). Erst Ludwig XIV. war vernünl'tiger, 
indem er ihoils (1G72) Processe niederschlug, thoils die Untor- 
auohuug auf wirklich aacrilegische Handlungen wie z. U. Misa- 
hrauch der Sacramente oder auf gevühulichen Uettug ein- 
achräiikto (lCd2), den Teufulsbund als solchen aber und den 
Uoseusttbbat einfach ignorierte^). 

Äucti in andern Ländern hat es an ähnlichen Erscheinungen ,^,.^^^ 
keineswegs gefehlt. In ächwedeu z. B. SfiieUe der grosse llexen- 
proccsB Tun Moru. in Dalekarlien, welcher zweiundsiebenzig 
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Weiber UDd sogar fünfzehn Kinder das Leben kostete 0; doch 
scheint hier, abgesehn von dieser allerdings fürchterlichen Kata- 
strophe, die Sache sonst keine besonders hervorragende Rolle 
gespielt zu haben. Jedenfalls trägt das Unwesen im Oanzen 
in allen von ihm heimgesuchten Ländern so ziemlich dasselbe 
Oepräge, und es dürfte sich in Folge dessen nach der ausfuhr- 
lichen Behandlung des Gegenstandes durch Soldan kaum der 
Mühe lohnen, die Details noch weiter zu verfolgen. 

Eine Behauptung, welche schon öfters aufgestellt wurde 
und scheinbar Manches für sich hat, ist die, die Hexenverfol- 
gungen hätten meist nur Personen betroffen, welche sich über- 
haupt eines bösen Kufes erfreuten'). Dass Verfolgung und übler 
Leumund häufig zusammentrafen, lässt sich in der That nicht 
leugnen, und nur zu oft scheint allerdings der üble Ruf eines 
Angeklagten, sei es als Ursache, sei es zur Motivierung des 
Verdachtes von Gewicht gewesen zu sein. Hierher gehört 
z. B. der bekannte Process gegen die Mutter Keplers, Catha- 
rina Kepler geb. Guldenmann, welche nach der unverdächtigen 
Angabe ihres eigenen Sohnes in der That ein böses Weib war, 
welches sich durch Schwatzsucht, Neugier und Jähzorn aus- 
zeichnete»). Allein die Anklägerin dieser Frau war noch weit 
schlimmer als die Beklagte; sie warf nämlich dieser das „crimen 
veneficsB potionis sibi exhibitfie* vor, während ihre Leiden fak- 
tisch eine ganz andere Ursache hatten (quia sterilis arte facta). 
Ausserdem hatte die Klägerin nie einen ordentlichen Arzt be- 
fragt sondern „allerhandt verbotteno Teüffeliscbe mittell^ ge- 
braucht. Nun lagen gegen die alte Kepler allerdings noch 
andere Anklagen vor; sie habe des Sattlers Kuh um Mitternacht 
geritten, so dass dieselbe sterben musste, sie habe vom Todten- 
gräber den Kopf ihres eigenen Vaters begehrt, um aus dem- 
selben ein Trinkgefäss zu machen, sie sei bei verschlossenen 
Thüren in die Häuser eingedrungen, Kinder und Kälber seien 



«) Horst. Zauberbibliothek I, 212 ff. — ») Irische Elfenmärchen. üeber- 
setzt von den Brüdern Grimm. Einlei taug p. CXXVl. Wuttke. Der deutsche 
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omnia ed« Ch. Frisch; vol. VIII, pag. 361 ff. 
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durch ihre Berührung krank gewordeo u. s. w. '). Diese und 
indre Klugen zugen eich fünf Jahre lang hin, die alte Frau 
wurde im August des Jahres 1620 zum ersten Male gefoltert, 
von ihrem äohne Johunnes aber vertheidigt und schliesslich 
Kuch im Nuvember 16;}I freigesprochen und aus ihrer Haft ent- 
lassen. Indessen obschon diese und ausser ihr noch viele andere 
Angeklagte sich wirklich nicht des besten Uufes erfreuten, so 
Bind doch die notorisch nachweisbaren Ausnahmen von der 
eben erwähnten angeblichen KegLp) so zahlreich, dase die 
Aeget selbst durch sie mehr oder weniger in Frage gestellt 
wird; statt von einer Itegel im gewöhnliohen Sinne des Wortes 
und von ihrt-n Ausnahmen zu sprechen, wird man höchsten» 
eino Mehrzahl und eine Minderzahl von Fällen conatatieren 
können. Ohnehin mochte auch iln, wo der Strafe etwa ein ge- 
wiMscs Mass von Schuld, z. B. in der Form eines verübten 
Betruges, einer i'rellerei oder Taschenapielerei vorausgegangen 
war, erstcre doch im Vergleiche mit letztem meist viel zu hart 
gewesen sein. 

Vor jedem Vergehn wird man freilich die Angeklagten RrJaÜM \ 
oder wenigHteiis Manche derselben auch nicht schlechthin frei- SrAulii 
spreohLMi dürfen. Astrologen, Horoskopsteller, Alchemistcn, 
ächatzgrKber, Ueisterbanner u. dgl. haben in frllliorcu Jahr- 
hunderten nur zu oft die Unwissenheit und Leichtgläubigkeit 
der Leute ausgebeiitet. Manche sind unentdeckt und folglich 
Auch ungestraft geblieben, Andere hingegen fielen den Gerichten 
in die llgnde und büssten dann ihre an sich häutig relativ leichte 
Schuld mit schweren Strafen an Leih und Leben. t)s lag aber 
einem Zeitalter, welches wie das Mittelaller zum Thcil so sonder- 
bare Vorstellungen von Ursache und Wirkung hatte, nur zu nuiie, 
dnu Mancher auch für Dinge verantwortlich gemacht wurde, 
welche er selbst mit dem dazu erforderlichen bösen Willen gur 
nicht hfitto vullbriiigun können; man denke an das angebliche 
Wettermachen, an das Uervorznubern von Ungeziefer, das Ein- 
(treifen in eheliche Verhältnisse u. s. w. Andterseita trifft aber, 
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wo wirklicher Betrug geübt wurde, neben dem Betrfiger auch 
den Betrogenen ein gewisses Mass von Schuld, insofern er sich 
gleich jenem in das Oebiet verbotener und unheimlicher Künste 
einliess und es folglich im Grunde zunächst sich selbst zuzu- 
schreiben hatte, wenn er angeführt wurde. Hie und da kam 
es freilich auch vor, dass blosse Taschenspielerkünste als Zauber 
denunciert wurden und dann wohl auch tragische Folgen haben 
konnten^). Auch Giftmischern und Pfuschern auf dem Gebiete 
der Heilkunst konnte das Schicksal der Zauberer zu Theil 
werden, wenn das Misstrauen gegen sie einmal erwacht war; 
jene sind jedenfalls unter allen Opfern der Hexenprocesse die 
schuldigsten gewesen. 

Anders verhält es sich natürlich mit dem Hexensabbat, dem 
üultus des Teufels und dem Seischlichen Umgange mit dem- 
selben. Allerdings war die Phantasie der Leute zum Theil mit 
derartigen Vorstellungen erfüllt, und die Sache selbst nahm 
zuweilen förmlich den Charakter einer Epidemie an. Gleich- 
wohl sind die hierher gehörigen Ansichten ursprünglich doch 
auf künstlichem Wege zu einem System geordnet und dann als 
solches von geistlichen und weltlichen Richtern mehr oder 
weniger populär gemacht worden. Die Klagen, welche das 
Zauberwesen betreffen, gehen weitaus in den meisten Fällen von 
materiellen Schädigungen durch Hexen aus, betreffen also Be- 
hexung des Viehs, Krankheiten, Ungewitter u. dgl.; allein die 
Gerichte bringen dann die einzelnen Punkte mit dem ganzen 
System in Zusammenhang und examinieren ihre Opfer in einer 
Weise, welche meist einen förmlichen Bund mit dem Satan als 
letzte Ursache erscheinen lässt. Was die Tortur in solchen 
Fällen leistete, und in welcher Weise sie den Wünschen der 
Richter zu Hilfe kam, ist schon früher angedeutet worden. 
Gegner jy^^ allmähliche Aufhören der Hexenprocesse verdanken 

Hexen- ^^^ hauptsächlich dem achtzehnten Jahrhundert; doch sind ein- 
jprocesse, zelne Gegner derselben schon viel früher aufgetreten. Schon 
im sechszehnten Jahrhundert bekämpfte ihn der bekannte Cor- 
nelius Agrippa ran Nettesheim theils in seiner Schrift „de occulta 
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pbilosophia, thcils auch, indem er geradezu in einzelne Proccsse 
eingriff and »ich der Angeklagten annahm. 80 hielt er im Jahre^ 
1519 einem Dominicaner in Metz, welcher ein Banernweih fQr 
eine Hexe erklärte, weil die Mutter bereits eine gewesen sei, 
TOr, er sei selbst ein Ketzer, weil er mit dieser Annahme dio 
Möglichkeit der Teufe Isaustreibung durch die Taufe geradezu 
leugne'). Es gehört ferner Agrippas Schüler yohamtes Wcur, 
Arzt in Cleve, hierher, deasen Werk „de priestigtis ds^monum, 
incaotationibua, et vencficiia" eine wahrhaft vernichtende Kritik 
des ganzen Hexenglaubcns und Hex.enprüceaeee enthält'). Das 
Buch war so bedeutend, dass fortan alle Schriftsteller auf diesem 
Gebiete dasselbe entweder als förmliche Autorität oder als ein 
mit aller Energie zu widerlegendes ketzerisches Machwerk an- 
sahen. Im siebenzehntcn Jahrhundert traten die beiden Jesuiten 
Tanncr MisA Friedrkh von .S)»fi' ») gegen die nämlichen Misabräuche 
aof, wobei es sich übrigens zunächst weniger um den Nachweis 
der Unmöglichkeit des ganzen Zuuberwesens als um den der 
Unrichtigkeit und Ungerechtigkeit des gerichtlichen Verfahrens 
im einzelnen Falle handelte. Etwas später folgte der nieder- 
ländischo Theologe Balthasar Bitter (f 1698), dessen ,betoo- 
Terde weoreld" in den Jahren 1691 bis 1(593 in drei Hllchern 
erschien. Bekker gieng auf dem Wege der Erkenntnisa und 
der Bekämpfung des herrsch enden Unsinns insofern weiter als 
•eine Vorgänger, ala er den ganzen von der Macbtstellnng und 
ThStigkcit des Teufels beherrschten Ideenkreis seiner Zeitge- 
ouBsen grundsätzlich mit den Waffen seiner eigenen Wissen- 
schaft, der Theologie, angriff; er Hess den Satan zwar existieren, 
aber lediglich als gefallenen Engel, und er widerlegt namentlich 
alle ihm zugesohriobonen Bitndiiisse mit den Menschen. Am 
virksamston endlich war das Auftreten des lt<6!> in Leipzig 
geborenen und t'lSin Halle gestorbenen Professors der Rechte 
Christian Tfumtasius. 
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Zu den theoretischen Bemfihungen dieser Leute musste 
freilieh noch kommen, dass der Arm der weltliehen Gerechtig- 
keit sie unterstützte, und letzteres war gerade bei ThomasiuB 
der Fall. Agrippa von Nettesheim, Weier, 8pee, ja sogar Bekker 
hatten doch nur vorübergehend und nur in den Gebieten, wo 
sie gerade lebten, ihren Ansichten Geltung verschaffen können, 
und sie waren überdiess zum Theil wegen derselben bald so 
bald anders angegriffen und verketzert worden. Von Agrippa 
von Nettesheim erzählte man sich, sein Lieblingshund sei eigent- 
lich ein böser Geist gewesen und sei nach des Meisters Tode 
plötzlich verschwunden oder in die Saone gesprungen*). Weier 
war in Folge seines Buches die allgemeine Zielscheibe gewor- 
den, auf welche die Wortführer des Hexenprocesses ihre Ge- 
schosse richteten; Jean Bodin z. B. schloss seine Dämonomanie 
mit einer „ebenso gelehrten als frommen Widerlegung** (opinio- 
num Joannis Wieri confutatio non minus docta quam pia) des- 
selben, und der Italiener Bartholomseus de Spina erblickte in 
ihm geradezu einen Helfershelfer des Satans *). Tanner, welcher 
als Professor der Theologie in Innsbruck thätig gewesen war, 
hatte das Unglück, auf einer Reise in einem kleinen tirolischen 
Dorfe zu sterben« Man entdeckte in seinem Nachlass ein Glas, 
in welchem sich ein grosser, dunkelfarbiger, haariger und mit 
Krallen versehener Teufel befand. Die Leute glaubten, einen 
„Glasteufel**, d. h. eine Art von Spiritus familiaris gefunden zu 
haben und schlössen hieraus, der Verstorbene sei ein Zauberer 
gewesen; sie eilten daher zum Ortspfarrer und verlangten, dass 
dieser die Bestattung der Leiche in geweihter Erde verbiete, 
der Geistliche war indessen vernünftiger als seine Bauern; er 
erkannte in dem vermeintlichen Glasteufel ein unter einem 
Mikroskop befindliches Insect, und es gelang ihm, die Leute zu 
beruhigen'). Noch zu Ende des siebenzehnten Jahrhunderts 
musste sich Balthasar Bekker durch die Synode von Alkmaar 
seines Amtes entsetzen lassen, und an vielen Orten wurde ihm 
die Theilnahme an der Abendmahlsfeier verweigert; man hatte 
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ihn, da er zwar nicht gerade die Existenz, wohl abor die Macht 
dea Teufola leugnote, in Folge dessen auch für einen Gottes- 
leugner gehalten'). Und selbst Thomasiua wurde noch im An- 
fange des Yorigen Jahrhunderte in mannigfaltiger Weise ver- 
ketzert '). 

Endlich wurden aber die theoretischen und wisBenschaft- 
licbon Bemühungen derer, welche das Ziiuberwesen zunächst 
auf dem Gebiete der Wisaenschift und der Publicistik bekämpf- 
ten, auch von der Staatsgewalt unterstützt. Einzelne Fälle dieser 
Art kennt allerdings schon das siebenzehnte Jahrhundert. Als 
z. B. Spees Freund und Uesitinungsgenosse Johann Philipp voa 
Sebonborn im Jahre 1647 Kurfürst von Mainz wurde, stellte er 
sofort alle Verfolgungen ein'). Zehn Jahre später erliess sogtir 
die Inquisition in Rom neue Inatruktiouen, in welchen sie das 
bis dahin übliche Verfahren und namenthch gewisse Arten der 
Tortur als verfehlt bezeichnete'). 

Aber ausgiebiger gestaltete sich die Bewegung gegen dea 
ilexcnprocess doch erst im achtzehnten Jahrhundert. Zunächst 
wurde die Todesstrafe, wenn sie auch in den GeBetzbüchero 
noch nicht gerade lehlte, wenigstens in der Praxis nicht mehr 
vollzogen. In England z. B. hob das Parlament im Jahre 1736 
das Statut Jacobs 1. förmlich auf; in Schweden erfolgte die 
Aufliebung der Todesstrafe zwar erst 1779, man hatte sie jedoch 
damals schon lange nicht mehr angewandt. Sogar der polnische 
Reichstag verbot ungefähr zu gleicher Zelt (1776) alle Prooease 
wegen Zauberei. Für das protestantische Deutschland war KSnig 
Friedrich Wilhelm I. von Preussen, für das katholische die 
Kaiserin Maria Theresia mit dem guten Beispiele vorangegangen. 
Immerhin hatten einige kleine Staaten MGhe, din.'«en Vorbildern 
zu folgen; der schon früher erwähnte Proceaa der Nonne Maria 
Renata von Unterteil bei Würzburg filllt erst in das Jahr 1749, 
erregte aber allerdings den heftigen Zorn der Kaiserin. In 
Frankreich fand im Jahre 1718 und in Spanien 1781 die letzte 
Hexen Verbrennung statt. In der Schweiz blieben die demo- 
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kratischeii Kantone hinter den aristokratischen zurück, und in 
Glarus wurde z. B. noch 1782 eine Magd, welche man beschul- 
digt hatte, das Kind ihrer Herrschaft bezaubert zu haben, Yer- 
urtheilt und hingerichtet 0- Die letzte Execution in Europa 
scheint in einem ehemals polnischen, jetzt preussischen Stadt- 
chen erst im Jahre 1793 stattgefunden zu haben ; sie traf zwei 
Weiber, welche rothe entzündete Augen hatten, und in deren 
Nachbarschaft das Vieh beständig krank war. 

Es versteht sich von selbst, dass die allmähliche Abnahme 
der Processe nicht von den geringem sondern von den hohem 
Ständen ausgieng '). Nichts war in der That geeigneter, den 
Hexenrichtern das Handwerk zu legen, als der so yielfach ge* 
tadelte und in mancher Beziehung auch wirklich tadelnswerthe 
fürstliche Absolutismus des vorigen Jahrhunderts. Die bürger- 
lichen Magistrate, zumal der kleineren Städte, die französischen 
Parlamente, die schweizerischen Landsgemeinden u. a. m. waren 
in dieser Frage viel langsamer und schwerfälliger, und sie sind 
auch in der That lange nicht so rasch fertig geworden wie ein 
Ludwig XIV., ein Friedrich Wilhelm L oder eine Maria The- 
resia. Auch dem Adel und dem Glerus fiel es bisweilen schwer, 
dem von Fürsten und Regierungen gegebenen Beispiele zu fol- 
gen; ein preussischer Edelmann beklagte sich noch Friedrich 
Wilhelm 11. gegenüber wegen des Treibens der Hexenmeister'). 
Der Pöbel würde, wenn ihm die Macht dazu nicht gefehlt hätte^ 
die Executionen noch lange fortgesetzt haben ; in England z. B. 
hatte er ein altes Weib noch kurz vor der Abschaffung des 
Statutes Jacobs I. bei der Wasserprobe umgebracht*). Aus 
ähnlichen Kreisen sind ja bekanntlich noch in unserm Jahr- 
hundert beim ersten Auftreten der Cholera Demonstrationen 
hervorgegangen, welche lebhaft genug an die Judenverfolgungen 
des Mittelalters erinnerten. Gleich dem Pöbel der grösseren 
Städte verhielt sich auch das Landvolk in vielen Gegenden der 



>) H. L. Lehmann, vertrauliche Briefe den sogenannten Hexenhandel 
zu Glams betreflfend. Zürich 1783. 8». — *) J. P. Eberhard. Abhandlungen 
vom physikalischen Aberglauben und der Magie. Halle 1778. 8«. (Vorrede. 
S. 2). — ») Horst. Zauber-Bibliothek II, 403. — *) W. Scott. II, 111 ff. 



AufkläniDg gegenüber ziemlich iadifferent. In Bayern z. B. 
Bpielten noch unter Kurfürat Carl Theodor (1777—1799) die 
Bogenonoten ,Sc)jeyeriacben EreUKl", kleine im Eloeter Hcheyern 
rerfertigte Metallkreuze, mit welchen man das am nämlichen 
Orte befindliche Bruchstück des wahren Kreuzes Christi berührt 
hfttte, eine bedeutende Rolle und worden bis tiacb Sachsen und 
Polen ala Mittel gegen die Thätigkeit der Hexen verkauft; auch 
der sogenannte Hexenrauch und der in manchen Klüstern 
stereotyp wiederkehrende Eexenpater') geboren hierher. Da 
derartige Gegenstände und Functionen den betreffenden Klöstern 
BKRihaFte Einkünfte verschafften, so begreift man, dasa dieselben 
Dur tingerne darauf verzichteten. Uebrigens ist auch in unaerm 
Jahrhundert der Glaube an die Mögticbkeit des Behexens von 
UeDBcben und Tbicren keineswegs erloschen, er hat sich bloss 
in entlegenere Gegenden oder in kleinere Kreise der meosch- 
Uohen Gesellschaft zurückgezogen, lebt aber in diesen, von 
oborüäcb lieben Reisenden und Beobachtern unbemerkt, fröhlich 
weiter. Wer das Landvolk genauer kennt oder gar längere 
Zeit unter demselben gelebt hat, wird die Wahrheit dieaor An* 

I4ioht bald erfahren. Der Hauptunterecbied swiacben Ehemals 
nnd Jetzt liegt liauptsfLchlich darin, dasa sich der Staat nicht 
mehr zum Handlanger des Aberglaubens und zur Anhebung 
und Führung von Processen hergiebl; die einzige unrühmliche 
Ausnahme von dieser Regel bat in neuester Zeit der mexicanischa 
f^staat gemacht*). 



■) Nicolai. Bfiscbrcibung «iniir B«i(e durch DeatechUnd uml die Scfawfix 
(a Jahn ITHt. Bd. 0, S. 61» Antu. — *> Saldu U. 33ä, 331. 
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Die Qeisterwelt- 
Erstes Capltel. 

Die Geisterwelt überhaupt. 

ie BetrachtuDf^ des allmählichen Entstohens, Bestehens 
ihwiadena der Ilexenprocesse hat uns aus dem MUtol- 

i'ia in die neuere Zeit gi-fuhrt; den n&mlichen Weg wer- 
den wir aber auch hier einzuschlagen Laben, tlieils in Folge 
der dem ganzen Werke durch seineu Titel ge^iigciien Qrensen, 
tfaetla wegen der historischeu CoutiiiuitÜt des Xli-reinragens der 
Oeistom-elt in unsere Hinnlich wuhriu-hmhare. Dünn wenn auch 
die Geschichte im Urossen und Ganzen mit ilecht zwischen 
älterer, mittlerer und neuerer Zeit unterechcidet, so gelten doch 
diese Grenzlinien nicht filr alle ihre Eraoheinungen im Einzol- 
Den im nämlichen Grade. Und Oberhaupt sind die Ahschnitto, 
in welche man ihr Gebiet der Bequemlichkeit und Douthohkcit 
tu Heb zn theilen pHegt, in Wirklichkeit hei weitem nicht in 
der SebSrfc gegen einander abgegrenzt, wie sie sich dem ersten 
oberflSchlichen Bücke zu zeigen acheinon. Die Höbepunkte der 
vcticbiedenen gcscbichtlichcn Epochen untcracheiden eich ja 
allerdings deutlich genug vun einander; aber neben und zwischea 
denselben boHndeu sich ja so viele l'erioden dos Uebergangs, 
nebeu den Symptomen des ««genannten Fortschritts fehlen die 
Sparen rQcklftufiger Bewefcnngen so wenig, da«s der lliaturiker 
dieselben niemals wird flhorsehen dQrfen. Ho «an m '*«•>•> 
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auch höchst sonderbar, wenn diese auf dem Gebiete jeder histori- 
schen Disciplin wahrnehmbaren Verhältnisse auf dem unsrigen 
sich nicht ebenfalls in aller nur wünschenswerthen Deutlichkeit 
darstellten. 
Ver- Der Glaube an das Hereinragen der Geisterwelt in die 

sMedene materielle kann an und für sich auf verschiedenen Voraus- 
Oeister Setzungen beruhn; er kann entweder von einer von der Mensch- 
heit unabhängigen Welt von Geistern ausgehn, welche dann 
ihrerseits wieder in gute und böse zerfällt, und welche als neben 
den Menschen existierend und zum Theil sogar als älter als 
diese gedacht wird; oder der Geisterglaube setzt die Möglich- 
keit des Wiedererscheinens verstorbener Menschen aus diesem 
oder jenem Grunde voraus. ,,Die Geisterwelt ist weder der 
Himmel noch die Hölle, sondern ein Ort zwischen beiden ; denn 
dort gelangt der Meosch zuerst nach seinem Tode an, und her- 
nach wird er nach einer gewissen Zeit, nachdem sein Leben 
beschaffen, entweder in den Himmel aufgenommen, oder in die 
Hölle gestürzt^, lehrt Swedenborg in seiner Schrift ^De mundo 
spirituum et de Statu hominis post mortem^, § 521 '). Es giebt 
aber auch noch eine dritte Ansicht, welche Elemente der ersten 
und der zweiten mit einander vereinigt, indem sie einen von 
der Menschenwelt unabhängigen bösen Geist, den Satan selbst 
oder ihm untergeordnete Geister die Gestalt verstorbener Men- 
schen annehmen und in dieser auf der Erde erscheinen läset. 
Diese Ansicht wurde namentlich häufig nach der Beformation 
von protestantischen Theologen verfochten, welche die Wieder- 
kehr der Abgeschiedenen wegen ihres Zusammenhanges mit 
der katholischen Lehre vom Fegfeuer verwarfen , welche aber 
die Geistererscheinungen als solche nicht in Abrede stellen 
konnten oder wollten. Die zuerst genannte Klasse von Geistern 
bildet in ihrer grossen Mehrzahl einen wesentlichen Bestandtheil 
der Religion des Volkes oder Landes, in welchem die be- 
treffende Erscheinung erfolgt, und ihr Gebiet ist in Folge dessen 
namentlich im ersten Buche schon mehr als einmal betreten 



*) Vgl. J« Ch. Cnno. AnCseichnnngen eines Amsterdamer Bfirgers über 
Swedenborg. Herausg. von Aug. Scheler, S. 95, %• 
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'worden; ebige Nachträge mögen indessen hier ihre Stelle 1 

tinden. ] 

Uierfaer gehören sunächst die Hauegeister oder Eobolde, Jfam- \ 
wie Bie aich nach dem Volksglauben in Bergwerken, Mühlen P«*»*w. , 
u. dgl. finden und ihre Zeit theils mit Lärmen und Toben, theils 

über anch mit freiwilligen Dienstleistungen aiiglüilen. Solche I 
PoUergeiater sind dann entweder Peraonificationen des in den 

betreffenden Localitätcn wahrnehmbaren Elapperns und Häm- J 

menta, oder es sind in halbheidnischer Weise gedachte Haus- j 

und Schlitzgötter; IBr letzteres aprechen nameutlich die ihnen j 

zu gewissen Zeiten dargebrachten Speisen')) welche offeubar J 

die Stelle der Opfer im Heidenthum vertreten. Zu diesen Haus- I 

und SohulzgÖttcrn gehören namentlich die geisterhaften I3ewoh- J 

ner und Beachützer des häuslichen Heerdes, der Butz, der I 

Kobold, der Tiitcrmann u. b. w. Der Volksglaube schrieb ihnen I 

gerne roihes Haar, rothe Barte und namentlich Hütchen und I 

Alfltzchen von rother Farbe zu; alles das weist deutlich auf I 

daa ihnen als Grundlage dienende Element des Feuers hiu*); I 

ebenso gehört wohl der Name „Tatermann" zu „tattern" (zit- | 

lern) und deutet folglich eine Personification der zuckenden I 

FlSmmchcn des Hcerdfeuers an*). Ebenso haben auch die See- I 

fjahrer ihren bcaondem Schutz^ciat, den Klabatermaun oder I 

Klabotermann; man hört denselben im Schiffe hämmern oder I 

im SchiHsraume die Waareu besacr natbstaueu, sehen kann ] 

man ihn hingegen nur, wenn dem Schiffe der Untergang be- I 

roreteht*). I 

Uelogcntlich tritt auch neben der elementaren Natur Bolcher I 

^Hausgeister oder statt derselben die ethische mehr in den Vor- I 

dergrund. So empfiehlt z. B. ein Mann, welcher eine lüngero I 

Heise zu machen hat und seiner Frau nicht ganz traut, I 

diese der Aufsicht eines solchen Geistes, welcher den Crimen I 

aHütgen* führt. Der Geist erfüllt seine Aufgabe mit giossor I 

■) Br. lirimin. Dmtacb« Bagon l, P. ttl, «i. Prlil^r ».. Authr. plolon. 1. i 

816.— ») J. Orimm. Mjth. S. J-J<i. - •) Bchmellot. ßijur. Würltrhucli, J 
a. Anfl. I, 3i;i. — •) lleiDe. Nurdcmey lWerk^ M 1, S. Hl, 115). Hatl«B- ^^^ 
boff. 8*KrB, H&rvheD und Lirdor der Hcrmiftiiamer 8välww)g>Bi>Ul«m viä^^^^M 
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Gewissenhaftigkeit, lärmt und klopft, wenn ein Liebhaber er- 
scheint und wirft denselben wohl auch zu Boden. Sobald aber 
der Mann von seiner Heise zurückgekehrt ist, bittet ihn Hutgen 
dringend um Erlösung von seiner peinlichen Aufgabe; lieber 
wolle er alle Schweine in ganz Sachsen als noch einmal diese 
einzige Frau hüten ^). 
Der Wieder von anderer und zwar von wesentlich düsterer, 

^Vt^ unheimlicher Art ist der sogenannte Spiritus familiaris, ein 
/amitarw^^^j^ magische Mittel in ein Glas, in Krystall, auch wohl in 
einen Bing gebannter und eingeschlossener Geist, von welchem 
man im Krieg, in geschäftlichen Unternehmungen, in der Liebe, 
kurz in allen nur denkbaren Angelegenheiten Hilfe und Bei- 
stand erwartete'). Trotz diesen vermeintlichen Eigenschaften 
war aber ein solcher Geist ein Besitzthum von höchst zweifel- 
haftem, ja bedenklichem Werthe, weil derjenige, welcher ihn 
im Augenblicke seines Todes noch besass , den höllischen 
Mächten verfallen und folglich auf ewig verloren war. Darum 
suchen diejenigen, welche im Besitz eines solchen Glasgeistes 
sind, diesen zu rechter Zeit wieder los zu werden; letzteres 
kann aber nur dadurch erreicht werden, dass derselbe an eine 
andere Person verkauft wird; wirft man ihn hingegen einfach 
weg, so kehrt er auf magische Weise wieder zu seinem frühem 
Besitzer zurück und findet sich plötzlich wieder in seiner Tasche 
oder irgendwo sonst. Aber auch das Verkaufen des unheim- 
lichen Gastes hat seine eigenthümlichen Schwierigkeiten, indem 
der Preis bei jedem neuen Verkaufe geringer sein muss als 
beim vorausgegangenen '). Selbstverständlich tritt in Folge des- 
sen irgend einmal ein Minimalpreis ein, unter welchem ein 
weiterer Verkauf nicht mehr möglich ist Umgebracht werden 
können solche Geister auch nicht ^); wohl aber soll es vorge- 
kommen sein, dass sie sich gegenseitig aus ihren Gläsern oder 
Krystallen befreiten *)• 



«) Zimmer. Chronik m, 89, 90. Wiems lib. I, cap. 22. — Prätoriua. 
Anthr. plut. I, 323. — *) Qrimmelshansen. Land stör tzerin Courage cap. 18. — 
*i Grimmeishausen a. a. 0. — •) Bodin II, 3, — ») Palingenio. Zodiacns 
vitffi X, pag. 321 der Basler Ausgabe von 1537. — Dass hier zunächst bloss 
von der Absicht die Rede ist, beweist natürlich nichts dagegen. 
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Die Gestalt solcher Glasteufel ist; nicht überall die näm- 
liohe. Im AllgemeiDen dachte man sich dieselbe thierisch, 
aameatlich spinnen- oder Bcorpionenartig '). NaUlrltch wurde 
aber mit diesen Geachöplen auch mancherlei Betrug getrieben; 
man verfertigte sie woht aus einem Stücke Moos und gab ihnen 
cöae menschen- oder tbierartige Form; J. G. Keyssler sah z. B. 
in Wien in einem Glase einen auf diese Weiae verfertigten'). 
Der Betrug auf diesem Gebiete erklärt sich sehr leicht, wenn 
man bedenkt, dass es eben trotz allem Unheimlichen, welches 
dcD Olasgeistern angedichtet wurde, doch immer genug Leute 
gab, welche einen solchen wegen der eventuell mit demaetben 
Terbnndenen Vortheile um jeden Preis zu erwerben wünschten. 
In Preussen gehörten dieselben geradezu zum Uaiishaltunga- 
inventar und wurden den Töchtern, wenn sie sich verheiratheten, 
als Aussteuer mitgegeben; auch sollen sie ebendaselbst mit 
Mlloh, ja sogar mit Hostien gefüttert worden sein'). In einem 
Tiroler Hoxenprocesao vom Jahre 1650 kauften zwei Bauern 
aas dem Zillerthal einen Glasteufol, der sich im Besitze des 
Angeklagten befand, um schweres Geld'). 

Zuweilen umgaben sich die Besitzer eines solchen dienen- 
den Geiales auch sonst mit allerlei magiachem Apparat. Ob- 
rC|[oo, der Hold des gleichnamigen spanischen Schelmenrom ana 
dea Vicente Espinel, liess sich von vier Genfer Herren zu 
eiacm A'ecromanten fuhren, welcher zwischen Turin und Buffa- 
lora ein einsames Haus bewohnte. Sie fanden im ersten Ge< 
mache Löwen, Tiger, Faune, Centauren u. dgl., theils gemalt, 
thftils in plastischen Figuren dargestellt. Im zweiten, in welchem 
ein ziemliches Dunkel herrschte, befand sieb ein grosser Globua 
Ton Glas, mit allerlei gcheimnissvollen Linien und Buchstaben 
Tftrselien, auf einem Gestelt. Der Necromant selbst trug ein 
grOnea Schlcppgewand, welches mit mancherlei Linien, ächlangcn 
ond astronomischen Zeichen bemalt war, und auf dem Kopfo 
balto er eine grosse Mätze aus Wolfafell; in seinem Handschuh 
steckte ein Magnet. Der iäpiritus familiaris befand sich in dem 



') UrimtDcUhtiuui a. «. O. — •) FoTtaBtinnK DBUtiter Keisen, 83. Briff. — 
») riüoUiia' S. a, 3, Anm. — ■) Soldw II, 03, Anm. 2. 
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gläsernen Globus; er hatte die Gestalt eines Männchens mit 
eisernen Aermchen und war aus einer sehr leichten Materie 
verfertigt. Im Uebrigen war der Necromant ein Betrfiger; denn 
das eiserne Aermchen des Geistes wurde durch einen Magnet, 
welchen jener in der Hand verborgen trug, bewegt ^). 

Hie und da werden auch hervorragende historische Per- 
sönlichkeiten mit solchen Glasgeistem in Verbindung gebracht 
und die Erfolge jener dem Wirken dieser zugeschrieben. Mehrere 
Fäbste sogar sollen ihre ganze Carriöre solchen Geistern ver- 
dankt haben'), und ein grosser siegreicher, zuletzt aber doch 
im Kriege gefallener Fürst des siebenzehnten Jahrhunderts 
fahrte nach Schott') ebenfalls einen Dämon in einem Binge 
bei sich; gemeint ist wahrscheinlich Gustav Adolf. 

Besonders alt scheint der Glaube an die Möglichkeit solcher 
Geister nicht zu sein. Die simplicianischen Schriften gehören 
bekanntlich dem siebenzehnten Jahrhundert an, und was von 
den Erklärern derselben sonst noch citiert wird, ist ebenfalls 
nicht älter 0* Ini Vorbeigehen mögen hier die sogenannten 
Heckethaler und Brutpfennige erwähnt werden. Sie werden 
auf magische Weise und mit Hilfe böser Geister gewonnen 0; 
sie haben ferner die Eigenschaft, das vorhandene Geld ihres^ 
Besitzers zu vermehren, und, wenn sie ausgegeben sind, immer 
wieder in die Hand desselben zurückzukehren '). Da sie jedoch 
durch unerlaubte Mittel erworben sind, bringen sie ihrem Eigen- 
thümer in der Hegel doch zuletzt Unglück und Untergang^. 



») EspineL Obregon, übersetzt von L. Tieck, Buch 3, Cap. 4. — ") Wid- 
mann. Leben Fansts, heransg. v. Pfitzer, Gap. 11, Anm. — ') Physica coriosa 

1, 37, ö. — *) Vgl. auch Deutsche Sagen. Heransg. v. den Brüdern Qrimm. 

2. AufL, Bd. 1, S. 119 ff. — ») Ebenda I, 124, 125. - •) Grimm. Myth, Bd. 
lU, S. 461, No. 781. — f) Br. ürimm. Deutsche Sagen a. a. O. Simroek. 
Myth. 481, 482. 
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Zweites Gapltel. 

Die QeiBter der Abgeschiedenen. 



f 

^^^^KÜit den GeisterD verstorbener Menschen, welche in sicht- 

^^^^R Ueetalt ilire Gr&ber verlassen uni) ihre Angebfirigen oder 

^^^^n SchaDplatz ihrer früheren Xhättgkeit wieder aufsuchen, 

betreten wir ein neues Gebiet. Die ahsoheulichste Form, in 

welcher solche Geister auftreten , ist der sogenannte Yam- 

pyrismuB. 

Die Vorstellung von Vampyren, d. h. von Menschen oder Dir Vom 
vielmehr ihrer Geister, welche ihre Grftber verlussen, um noch K''"'*'*« 
Lebenden das Biut auszusaugen, reicht zum Theil in uralte 
Zeiten zurück; sie findet sich u. a. schon bei den Accadiern 
des Euphratlaudes. Schon diese dachten sich derartige Geister, 
welche die Menschen nicht bloss durch ihr Eracheiuen ängsti- 
gen, sondern dieselben geradezu anfallen'). Aber auch dem 
griechischen Ältorthum ist dicae Vorstellung keineswegs fremd 
gewesen, und Göthes Braut von Korinth, die dichterische Be- 
biindtuDg eines scheinbar ganz unpoetischcn Stoti'ea, beruht be- 
kanntlich auf Phlegon von Tralles, einem griechischen Schrift- 
steller aus der Zeit Kaiser Hadrians'). Doch darf bier nicht 
übersehen werden, dass es sich nicht um Aussaugen sondern 
tun LiebesgenuBs zwischen einem noch lebenden JQngling und 
fluaer bereits verstorbenen Geliebten handelt. Noch bedeutender 
aber als im Alterthum tritt der Vampyr in der mittleren und 
neueren Zeit bei den Bewohnern des südöstlichen Europa, also 
bei den Bluven und Keugriechen, auf. Bei jenen hcisst er 
Brukolakas, auf der Insel Kreta xara^avadei; als Ursache dieses 
Zustandes geben die Ncugriechen den Geiiusa des Fleisches 
Ton Lämmern an, welche der Wolf zorrissen hatte, ferner Ver- 
kehr mit Zauberern, Excommunioatiun, auch wohl VcrHuchnng, 
welche nicht gerade von der Kirche ausgegangen war, endlich 
, überhaupt consequentes Sündigen '). Zur Abhilfe pHcgte man 



') Lenonnant p. fi. — ") Strove. OpDMQla wl«!« II, iM 8. — ') Wtnk»- 
nnth S. 116, 117. ■^ 
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das Grab des Vampyrs zu offnen und den Leichnam in Stücke 
zu hauen; letzteres geschah z. B. in den Jahren 1617 und 1618 
zu Eyanschitz in Mähren'). Fruchtete dieses Mittel nichts, so 
stiess man der Leiche einen Pfahl durch den Leib, und wenn 
auch dieses nichts nützte, so verbrannte man dieselbe'). Noch 
im Jahre 1732 wurden in Serbien dreizehn Vampyre entdeckt 
und durch kaiserliche Feldscherer constatiert; es erschienen 
dann in den nächsten Jahren in Deutschland nicht weniger als 
zwölf Schriften und vier Dissertationen über diese Unholde '). 
Zuweilen schadeten die Verstorbenen auch den Lebenden, ohne 
gerade ihre Qräber zu verlassen, indem sie einfach ihr Leichen- 
tuch nach und nach frassen und dadurch Seuchen hervor- 
brachten^); in Leipzig und Halle pflegte man im siebenzehnten 
Jahrhundert, um solches zu verhüten, den Todten ein Stück 
Hasen auf den Hals zu legen b). 

Uebrigens sind die Slaven und Neugriechen keineswegs 
die Einzigen, welche im neueren Europa an Yampyre glaubten. 
Ein scandinavisches Beispiel, welches hierher gehört, findet 
sich z. B. bei Saxo Grammaticus >) : hier fällt Asvit, nachdem 
er sein Pferd und seinen Hund, welche man ihm in's Grab 
mitgegeben hatte, aufgezehrt, einen noch lebenden Freund an; 
ebenso gehören die eben angeführten Fälle aus dem Hexen- 
hammer und dem Anthropodemus plutonicus in germanisches 
Gebiet. Jedenfalls liegen dem Glauben an Yampyre eher 
psychologische als mythische Elemente zu Grunde. Träume 
und Visionen mögen den Glauben an ein derartiges Wieder- 
kehren der Todten zuerst veranlasst haben; Seuchen, durch 
welche die Angehörigen eines unlängst Verstorbenen diesem 
rasch nachfolgten, mochten denselben steigern, und als er zuletzt 
herrschend geworden war, blendete er die Sinne der Menschen 
in solchem Grade, dass sie Dinge wahrzunehmen glaubten, 
welche in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren. So kam 



») Pratoriüs. Anthr. plut I, 281, 285. — ^ Ebend. I, 276, 277. — 
») Horst. Zauberbibliothek I, 255 ff. — •) Mall. mal. I, 15. — ») Prätorins 
a. a. 0. 277, 278. — •) Historia Danica üb. Y, foL 49 der Pariser Ausgabe 
vom Jahr 1514. 



es im Jahre 1701 auf der Insel Micon im griechischen Archipel 
vor, daes die nächtlichen Ausgelassenheiten einiger Landstreicher 
eioem kllrshch begrabenen Bauer zugeschrieben und dieser folg- 
lich »OD allen Bewohnern der Ineel für einen Brakolaken ge- 
liollen wurde. Man las Messen über Messen, grub den Leichnam, 
«elcher bereits zehn Tage im Grabe gelegen batle und entsetz- 
lich stank, wieder aus und Hess das Herz des Todten durch 
einen Fleischer herausschneiden. Der Vampyr fuhr mit seinen 
nächtlichen Störungen nichtsdestoweniger fort, so dass man 
drei Tage und drei Nächte IVocossionen abhielt, während die 
Geistlichen fasten musaten. Alle Häuser wurden mit Weih- 
wasser besprengt, uul dem Todten wurde sogar solches in den 
Hund gegossen; zuletzt verbrannte man den ganzen Leichnam, 
und Qun soll der Lärm in der That aufgebort haben'). 

Öehr häuKg treten an den Erscheinungen Verstorbener bös- BöaarH'f'A 
artige Züge zu Tage. Hatten sich dieselben schon bei Lebzeiten ''^'' ''"' 
durch Oewaltthätigkeit hervorgethan, so treten solche Züge 
jetzt anfs neue hervor, und sie sind tlberdiesa genügend moti- 
Tiert. So cracheint z. B. der Enderle von Ketzach, welcher in 
aeinem Leben ein böser, ruchloser .Mensch gewesen war, dem 
i'filsgrsfen Otto Heinrich Ton Zweibrücken aut dem Meer in 
aebrccklicbem Ungewitter ')■ Und in der Nähe von Eger packto 
der tieist eines Junkers, welcher sich bei Lebzeiten das Ver- 
gnagen gemacht hatte, Grenzsteine zu verschieben, ein Mädchen 
dergestalt, dasB ilnsselbe an den Folgen seines Griffs am dritten 
Xftge starb'). Eines ähnlichen Vergehens hatte sich auch der 
flfiist schuldig (gemacht, welcher den tiiDiplicissimua bei seiner 
Reise durch Savoyen in dem Schloss eines Edelmannes rnsierrn 
wollte*): auch dieser macht in Folge dessen einen mehr oder 
weniger schrecklichen Eindruck. Dem berühmten Zürcher Natur- 
forscher Scbeuchzer erz&hlto ein Triester aus dem ächächenthsl. 
er habe in seiner Jugend dio Seele eines auf den Claridea ver- 
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iirüiiscliten ruchlosen Sennen herausgefordert, worauf die Erde 
in eine Erschütterung gerathen und die Felsensteine Ton der 
Höhe mit grossem Geräusche und zu seinem grossen Schrecken 
herunter gefallen, also dass er sich mit der Flucht BaMert, und 
Gott gedanket) dass er mit dem Leben davon gekommen 0* 
Ueberhaupt ist die Annahme der Bösartigkeit der Geister eine 
so allgemeine, dass man ihnen auch ohne bestimmte äussere 
Veranlassung verderbliche Absichten zutraute. Horatio z. B. 
warnt den Hamlet von vornherein, dem Geiste seines Vaters 
zu folgen, weil ihn dieser an eine gefährliche Stelle locken 
könnte '). 

Ausserdem giebt es Geister, welche einander zuwiderhandeln. 
Justinus Kemer erzählt, wie in Weinsberg im Jahre 1827 zwei 
Geister sowohl der Seherin von Prevorst als einem öffentlichen 
Diener der Stadt häufig erschienen, von welchen der eine ein 
vornehmer Herr, der andre hingegen der Jäger desselben zu 
sein schien. Jener forderte diejenigen, welchen er erschien, 
auf, ihn in die Burg zu begleiten, dieser suchte sie daran zu 
hindern. Beide waren durch einen Schwur an einander gebun- 
den, laut welchem keiner die Seligkeit annehmen solle, bevor 
sie nicht auch dem Andern zu Theil geworden sei; da dieselbe 
nun dem Jäger wegen seines schlimmen Wandels verweigert 
wurde, hinderte er seinen Herrn auch an der Erlangung der 
seinigen und suchte das zu hintertreiben, was beim Gang auf 
die Burg für jenen hätte geschehn sollen'). Ebenso erschien 
einem Mädchen von Ensingen, welches zu Vaihingen an der 
Enz in einem Dienste stand, in jeder Nacht ein weisser weib- 
licher Geist und flehte dasselbe an, eine vergrabene Summe 
Geldes zu heben und ihn auf diese Weise zu erlösen. Aber ein 
schwarzer Geist, der des Mannes der weissen Gestalt, trat dem 
Mädchen, so oft es sich in das betreffende Gewölbe begeben 
wollte, entgegen ; dieses erschrak dann und verzichtete schliess- 
lich auf das Werk der Erlösung*). 



') Scheuchzer. Naturgeschichte des Schweitzerlandes, herausg« von J. G. 
Sulzern, U, 83, 84. — ») Hamlet, prince of Denmark, act. I, sc, 4. — ») Ker- 
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— So- 
was aber die Qeister weitAua in deo meisten Flllea ßrehter- 
Ijcfa maehl, daa sind ihre UmgebimgeB, die unhäimliche ätuBilu, 
in welcher sie den Lebenden nahn, ihre U«stall a. s. w.; es 
bedarf in Folge dessen meist gar keiner besoadem Bösartigkeit, 
die Umstände ihres Auftretens sind an eioh schon betugstigend 
genog. Üder die Stimmung der Menschen ist aus der oder 
jener Ursache rielleicht scbon vor dem Erscheinen des Ueistes 
eine bange, so dass letzterer die Bangigkeit nicht erst hervor- 
nift sondern bloss vermehrt. Dass es in den meisten F&llen 
krankhaft angelegte Naturen sind, wetcbeti solche KrschetnungeD 
am häufigsten za Theil werden, liegt in der Naiur dor Sach«; 
doefa kommen neben krankhafter Disposition auch andere Ur> 
sscben wie Leichtgläubigkeit, Fehler der Erziehung, angeborone 
li'iirohtsaiDkeit, theils einzeln, theils in ihrer Zusammonwirkiing, 
in Betracht. Endlich kommt es auch vor, dnss diu gensrinteu 
Eigenschaften eines Mcusuben von Andern in der oder jener 
Ablicht, sei es aus Muthwillen, sei es ini Ilinhlick auf irgend 
tinea praktischen Zweck, benutzt werden. 

Auf Seite der Geister eelbst ist es meist dao BedQrfbiss 
nach Erlösung und nach definitiver Kühe, welches dieselben in 
die ^&he oder Gegenwart noch lebender Menschoii treibt. Die 
Ursachen, welche die Ruhe im Grab oder im Jenseits verhin- 
dern, können natürlich von sehr verschiedener Art sein. . 

Unrichtig ist jedenfalls die von i'rätorius ') aufgestellte 
Anaicbt, als ob die römisch-katholische Kirche die grosiie ' 
Uehrzahl der Gespenstergeschichten erfunden habe, um die 
Lehre vom Fegfeuer durch dieselben beweisen zu künnen. Aller- 
dings bat es zu allen Zeiten künstliche UoiBtorerscheiiiUDgen 
gegeben und unter diusen natürlich auch solche, hei welchen 
etwa Geistliche ihre ilündo im Spiel hatten; allein diesolbcn 
verdankten ihr Dasein nicht diescin oder jenem Dogma der 
Kirche sondern ganz andern, viel materielleren Bedürfnissen. 
So hatten z. B. die Mönche der Ueicbensu einen Geist ausge- 
rÜBtet, welcher Nachts riuf einem unheimlich beleuchteten 8cltitfe 
nach dem Mindelaeo fahren mussto. Ein Abt des Klostflrs hatte 
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nämlich letztem an die von Bödmen yersclienkt) und nun musste 
der künstlich abgerichtete Geist erklären, er könne nicht zur 
ßuhe kommen, bis der See wieder zur Keichenau gehöre"). 
Wenn man nun auch zugiebt, dass die Kirche dergleichen 
Geister für Bewohner des Fegfeuers erklärte, so ist damit noch 
lange nicht bewiesen, dass sie dieselben im Interesse dieses 
Dogmas erfunden hat, und es ist sogar fraglich, ob dieselben 
wirklich, wie König Jakob') behauptet, nach der Eeformation 
wesentlich an Zahl abgenommen haben. Jedenfalls lassen sich 
gegen ein förmliches Erfinden der hierher gehörigen Vorstel- 
lungen mehr und entschiedenere Gründe geltend machen als zu 
Gunsten desselben. Zu diesen Gründen gehört in erster Linie 
der Umstand, dass der Geisterglaube überhaupt viel älter ist 
als die katholische Kirche und ihre Dogmen, dass er in's Hei- 
denthum und sogar in Zeiten zurückreicht, welche weit hinter 
aller Ciyilisation liegen. Dazu kommt ferner, dass die Geister- 
erscheinungen, wenn sie auch nach der Reformation wirklich 
sollten abgenommen haben, doch noch lange nicht erloschen 
und höchstens anders als früher erklärt wurden. Der naiye 
Volksglaube plagte sich ohnehin nicht gerade mit Erklärungs- 
versuchen; wohl aber stellten seit dem sechszehnten Jahrhundert 
die Geistlichen, namentlich die Theologen, um das verhasste 
Fegfauer der Papisten nicht anerkennen zu müssen, hie und da 
den Satz auf, es sei eigentlich der Teufel, welcher die Gestalt 
verstorbener Menschen annehme und in dieser auftrete*). Die 
katholische Kirche hingegen blieb bei der Ansicht, das Feg- 
feuer sei der gewöhnliche Aufenthaltsort der nach ihrem leib- 
lichen Tode noch nicht zur ewigen Kühe Gekommenen. Es 
wird diese Annahme indirekt schon durch die Behauptung er- 
wiesen, dass Juden und Mohammedaner nach ihrem Tode nicht 
mehr zu erscheinen pflegten*); ohne Zweifel dachte man sich 
dieselben definitiv in der Hölle untergebracht. 

Zuweilen sind nun die Ursachen, wegen welcher ein Mensch 
nach seinem Tode wieder erscheinen muss, mehr oder weniger 



*) Zimmerische Chronik I, S. 55. — ') DsBmoQomania üb. II, cap. 7. — 
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unverschuldete. Es kunn z. B. der Mangel an Seligkeit wie bei 
IXamleta Vater durch einen unerwartet schnelle» Tod verschul- 
det sein. Am häutigsten aber erscheint unter den hierher ge- 
hörigen Ursachen der Mangel an ehrlichem Begräbniss. Ein 
bekanntes Beispiel dieser Art, welches noch dem Alterthuni 
angehört, bildete nach Fliniua') die Erscheinung, welche dem 
Philosophen Athenodorus in Athen, ein mittelalterliches lieferte 
du Leben des 8. Oermaiu d'Auxerre '). Im Stalle des Pfarr- 
haases zu Mittelstadt hatten die Thiere keine Ruhe mehr, und 
Im Hause selbst war es ebentalU nicht ganz geheuer, bis man 
io einer Mauer Reste einer Kiiiderleiche fand und diese begrub; 
Uider giebt Justinua Kerner, iiaaer Gowährsmann ') keine nähere 
Zeitbestimmung an. üo war es denn auch nur consequenf, wenn 
mau annahm, die Seelen schon begrabener Menschen verlören 
ihr© Ruhe wieder, wenn der Leib wieder ausgegraben werde. 
Als der polnische FDrst Hadzivil von seiner Heise nach PalS- 
aüca zwei ägyptische Mumien mitbrachte, wurde sein Schiff 
von entsetzlichen Ungewittern bedroht, und diese legten sich 
ont, als man die beiden Leichen, deren Qeistcr einem auf dem 
äebiffe beßndliohon Priester erschienen waren, in's Meer warf*). 
Auch die ungetauften Kinder erscheinen nach den Vorstellungen 
mancher Völker wieder, verfolgen die Ihrigen unaufhörlich und 
verlangen getauft zu werden; so k. lt. in Kteinnisslund, wo sie 
nach dem Volksglauben auf Rohr und Weiden subaukcln, bald 
klagen und bald wieder laut auflachen*). 

Weniger harmlos klingt es, wenn ein Kind einem armen 
Manne statt zweier Heller nur einen giebt und nun zur Strafe SchM. 
dikl&t nach seinem Tode vier Wochen lang erscheinen und alle 
tjpallen und Kitze durchsuchen muss, bis der Bettler den zwei- 
ten Heller ehenlalls erhAlt*), oder wenn beim Theilen einer 
Erbschaft die sehende Schwester die blinde fibcrvorthcitt und 
dafür als tieist am die Uulne des väterlichen Schlosses schweben 
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mu88^). Besonders aber sind die Eindsmorderinen und ihre 
Helfershelfer zu ruhelosem Umherirren verurtheilt *) und es 
fällt in solchen Fällen höchstens auf, dass die getodteten Kin- 
der nicht ebenfalls wegen abnormaler Beerdigung erscheinen 
müssen. Doch kommen auch umgekehrt Fälle vor, wo das 
Wegräumen der Kinderleichen die Ruhe im Hause wieder her- 
stellt So musste z. B. ein Pastor in Königsberg, welcher un- 
erlaubten Umgang mit seiner Magd gehabt und von ihr Kinder 
erhalten hatte, einem seiner Amtsnachfolger erscheinen, und der 
Spuk horte erst auf, als letzterer die Qebeine der getodteten 
Kinder in einer Vertiefung unter einem Ofen gefunden und aus 
dem Pfarrhause entfernt hatte. Dieser Pastor nämlich, eiii Herr 
Lindner, erkannte den Geist als frühern Geistlichen an einem 
Bilde, welches jenem ähnlich sah und im Chor der Kirche 
hieng; ein achtzigjähriger Greis erzählte ihm, der längst ver- 
storbene Pastor habe uneheliche Kinder gehabt, über deren 
Schicksal man aber nie etwas Zuverlässiges erfahren habe*). 

Namentlich aber traf das Schicksal ruhelosen Erscheinens 
und Wanderns diejenigen, welche sich während ihres Lebens 
der Kirche gegenüber feindselig erwiesen hatten. So machte 
ein gewisser Jörg Zopp der Kaplanei zu Zimmern einen ihr 
gehörigen Acker streitig; als er endlich sein Anrecht auf den- 
selben eidlich bekräftigen sollte, hatte er Erde von einem ihm 
wirklich gehörigen Landstück in die Schuhe genommen und 
schwor nun, auf seinem eigenen Grund und Boden zu stehn; 
später gieng^ aber sein Geist auf dem widerrechtlich erworbenen 
Acker um^). Graf Hans von Lupfen musste sogar in zwei 
Häusern umgehn, im Zimmer'schen zu Constanz und in seinem 
eigenen zu Engen, weil er das Stift zu Constanz benachtheiligt 
und überhaupt ein liederliches Leben geführt hatte ^). Ein förm- 
liches Sündenregister aber bildete, ebenfalls nach der Zimmeri- 
schen Chronik^), das Leben eines gewissen Schmeller. Dieser 
hatte zunächst ohne triftige Gründe die Felder armer Leute zu 
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Pferde durchjagt, ferner war er ein ungereohter Richter ge- 
weaeo ; dazu kam, dass er den Leuten eigene Backöfen verboten 
nnd sie dadurch genötbigt hatte, ihr Brot bei seinem Bäcker zu 
kaufen. Er hatte ausserdem von je zwanzig Laiben einen für 
»ich verlangt und eine KSlberweidc eingezogen. Zur Strafe für 
alle diese Frevel musste er nun in seinem Schlosse zu Kingingen 
lU Geist umgehn. Seino Frau und seine drei Töchter verliessen 
tlu Schlosa in Folge dessen und zogen nach Kotenhurg am 
Neckar. Der Geist zog ihnen aber nach, worauf sie sich wie- 
der nach Kingingen wandten, wo natürlich der Spektakel aut'a 
neue begann. Endlich erscheint der Geist einem heimkehrenden 
Iloldaten, hittot denselben, ihn zu erlösen und drückt ihm als 
Wahrzeichen seinen Uut auf. Der Soldat gebt zu Hchmellers 
Frau, diese giebt die von ihrem Gatten auf ungerechte Weise 
erworbeneu Güter wieder heraus, lässt für die Ruhe seiner Seele 
mdo Messe lesen, und der Spuck hört auf. 

Ueberhaupt geht der Glaube an die den Todten mangelnde 
Ruhe und ihr Wiedererscheinen beinahe immer von der Voraus- 
letMng aus, dasa ei« begangenes Vergehen nicht gebeichtet 
oder nicbt gesühut ist. Dei Geist ist dabei häutig nn die Localt- 
tit gebunden, in welcher der betreffende .Monsch früher <ln3 
Uireobl verübt hat, und Wanderungen von einem Ort an den 
Mldoro, wie sie der eben erwähnte Schmeller antrat, sind blosse 
Atunahmen. Uarum sind Gebäude, welche ein gewisses Alter 
haben, und in welcbeu folglich wegen ihres Airers sich schon 
mancherlei kannte zugetragen haben, wie Kirchen, Klöster, 
Ritterburgen, alte Häuser in Städten u, dgl. nach dem Volks- 
^oubun vorzugsweise die Aufenthaltsorte von Geistern. Aber 
aach die freie Natur ist nicht ohne gespensterhafte Wesen, und 
selbst in öden Hocligebirgslandschaften oder auf der unerraess- 
beben tiee fehlen dieselben durchaus nicht. Auf dem Kawyl 
>. B,, welcher aus dem Bemer Oberland in's Wallis führt, gehen 
die SXiuner am, welche wührend ihres Lebens den Wein, den 
«e aus dem Süden brachton, mit Wasser oder Schnee Ter- 
mehrten *)■ Namentlich horilbmt aber ist bei den KusienhewohDem 
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Das die sagenhafte Figur des fliegenden Holländers; leider fehlt aber 
Oeister- in Bezug auf diesen Repräsentanten des Geisterreichs eine ältere, 
«cÄt//*. djjgj unser Jahrhundert zurückreichende Aufzeichnung dessen, 
was ihm der Glaube der Uferbewohner und Seeleute zuschreibt 
Nach einer im Morgenblatt anonym mitgetheilten und laut der 
Mittheilung aus einer alten Handschrift übersetzten Yersion 
handelt es sich um ein schwarzes Geisterschiff mit bleicher, 
hohläugiger und abgemagerter Mannschaft. Am Schnabel des 
Schiffes befand sich ein menschliches Gerippe, welches einen 
Speer in der Rechten hielt. Der holländische Capitän von Evert 
hatte nämlich eine edle Spanierin Namens Lorenza an den Mast 
seines Schiffes gebunden und ihren Bräutigam Don Sandoyalle 
d'Aranda getödtet; Sandovalles Vater soll diese Begebenheit 
durch eine Vision erfahren haben. Das Schiff, auf welchem der 
junge Sandoyalle nach Spanien zurückkommen sollte, kam nie 
zum Vorschein, gleichzeitig aber verschwand ein berüchtigter 
holländischer Seeräuber zwischen dem Cap und dem LaFlata- 
Strome spurlos ^), Nach einer andern Version hatte ein hollän- 
discher Schiffscapitän Namens VanderDecken um das Jahr 1600^ 
als er vergeblich das Cap der guten Hoffnung zu umsegeln ver- . 
suchte, den Schwur gethan, er wolle trotz Sturm und Wellen, 
trotz Donner und Blitz, trotz Gott und dem Teufel um das Cap 
herumfahren, und wenn er bis zum jüngsten Tage fahren müsste; 
auf dieses hin vernahm er eine Stimme vom Himmel, welche 
ihm zurief, er müsse nun wirklich bis zum Tage des Gerichts 
segeln. Sein Schiff ist schwarz und führt eine blutrothe Flagge, 
es fährt im ärgsten Sturmwind mit vollen Segeln, und sein Er- 
scheinen kündigt den Fahrzeugen, welche ihm begegnen, Sturm 
oder Untergang an'). Manchmal übergiebt dieses unter dem 
Namen des fliegenden Holländers bekannte Geisterschiff andern 
Schiffen auch Briefe zum Besorgen; diese sind aber stets an 
längst verstorbene und verschollene Personen gerichtet und 
können in Folge dessen nicht abgegeben werden'). Auch von 
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leiaer £rl5suug des verdaiuniteD Capitäns ist woiil die Hedo, 
;bieht in Richard Wagners Oper durch eine reine Jung;- 
kiD Uarryata Itoman durch den eigenen Hohn; nar kann 
iht angeben, ob diese Züge auf wirklicher Tradition be- 
\ oder ob sie be^iniaste Erfindungen Wagnere trad Uar- 
lod. 

£ziBteaz eines Oeieterschiffs , dessen Mannschaft kd 

»em Umherfahren verurthcilt ist, ist der diesen eonst mehr- 

Q einander abweichenden Sagen gemeinsame Zug; aneser- 

timmen dicsc^lhi?D nocli darin nbcrein, daea die Mannschaft 

^Schitfcs aus üolländern besteht. Was für Ereignisse oder 

nunngen aber der S<igc als Bolcher zu Grunde liegen, ist 

tQZ leicht festzustellen, weniger wegen der Äbwoiehurigcn 

ttttelnen Versionen unter sich als wegen des Mangels an 

' EOTerlXssigeren Quellen; der Bericht im Morgenblatte 

Ke seinige Dicht an, und bei Ileine, Lyser und Marrjat 

t man nicht leicht, was Ueberlieferung und was Zutbat 

Btrtiffenden Schriftsteller ist. Man könnte an Tvirklielit« 

(erhungerten Matrosen oder uberhsupt mit Leichen 

1'), welche sich in der Phantasie der Seeanwohner ull- 

I Oeieterschiffe geetalleten. Es könnte ferner der 

: TOD bis zur Tollkühnheit verwegenen Seefahrern oder 

^weichen von der horgebrachieii Weise dos Fahrens auf 

fststehung und Weiterbildung der Sage eingewirkt haben; 

|eht waren es gerade die Holländer, deren anerkannte 

DBitSt im Seewesen ihren zurückgebliebenen Nachbarn zu 

l gab. Vielleicht darf man auch noch an Luftspiegelungen 

bei welchen man in frfiheren Jahrhunderten hilufig 

I zu erblicken glaubte, oder es mögen mehrere der an- 

Mnen Ursachen zusammengewirkl haben. Jedenfalls aber 

sUage von irgend einer Äusseren Veranlassung ausgegangen, 

e Motivierung ist das jüngere Element, welches erst hinzu- 

IbIs jene bereits in der Phantasie der Seeleute lebte. 

tum Ucistcrglauben der Seeleute gehört auch noch die 

rilung, die Sturmvögel seien die Geister ortruakener Hatro- 
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sen, und es sei in Folge dessen nicht erlaubt, dieselben zu er- 
legen. 

Eine besondere Klasse von Menschen, welche nach ihrem 
Tode zu ruhelosem Auftreten gezwungen sind, bilden femer die 
Excommunicierten. Nach einer dem frühsten Mittelalter ange- 
hörigen Aufiassung mfissen dieselben ihre in den Kirchen be- 
findlichen Gräber verlassen, wenn der Priester die noch lebenden 
mit der Excommunication belegten Gemeindeglieder dazu auf- 
fordert *). 

Endlich kann es auch die ungestillte Sehnsucht der Leben- 
den nach den Todten oder der Letztern nach den noch am 
Leben gebliebenen Angehörigen sein, welche die Verstorbenen 
auf die Erde zurückruft. Ein Beispiel der erstem Art enthält 
das schöne serbische Volkslied ^Jeliza und ihre Brüder/ Die 
neun Brüder Jelizas sind gestorben, der Schmerz der allein 
noch lebenden Schwester ist so gross, dass es den Herrn im 
Himmel erbarmt, und dass er seine Engel an die Chruft des 
Johannes, des jüngsten Bruders, sendet: 

Eilig gehen Gottes beide Engel 
Zu dem weissen Grabe des Johannes, 
Machen ans dem Leichenstein ein Koss ihm, 
Hanchen an mit ihrem Geist den Knaben, 
Brot bereiten sie ihm ans der Erde, 
Aber ans dem Leichentuch Greschenke; 
Rüsten ihn, dass er zur Schwester gehe'). 

Hernach begleitet Jeliza die Leiche des Bruders zur Kirche, 
dieser steigt wieder in seine Qruft, und Jeliza begiebt aich zu 
ihrer alten Mutter, und zuletzt 

Fcstnmschlingend sich mit weissen Armen, 
Sanken Beide todt zur Erde nieder'). 

Erhabener noch ist der Schmerz der Sigrun um ihren 
entschwundenen Gatten Helgi in dem schönen Eddaliede von 
Helgi dem Hundingstodter dargesteUt: 



V a Gregorii dialogi lib. II, o. 23.— >> Talvj. VolksUeder der Serb^ 
Lpij:. 1Ä'>3: Tbl. r, S. iW. - '^ Ebemt. S. iW. 



— 357 — 

Da Üignin bist Schuld von SeirsfiÜll, 
DsKH Helgi trieft von tbanendein Harm. 
Ua vergieesest, Goldziere, griiume Zähren, 
Sonnige, südliche, eb' dn echlufen gehst. 
Jede hei blutig aaf die Brost dem Helden, 
Grab sieb eiskalt, in die aogstbekloiumene *). 

Den ganzen Ereis der hierher gehörigen Vorstellungen, welche 
m Bürgers Leonore ihren poetischen AbschluBs finden, hat 
Wilhelm Wackeniagel erschöpfend dargestellt'). 

An die Möglichkeit der Erlösung solcher Oeister kniipfeaji/iff^jeui' 
sich ebenfalls ganz bestimmfe Vorstellungen. In katholischen -EfKswwr. 
Hegenden werden für dieselben wohl ein Paar Messen gelesen, 
weil das Measopfei- auch den Todten zu Gute kommen kann. 
Auch durch Beten, Fasten, Almosengeben, fleissigen Barchen- 
besuch, Wallfahrten, fromme Schenkungen u. dgl. kann solchen 
Seelea gebollen werden; Thomas von Cantimpr6 tbeilt einen ' 

lateinischen Hexameter mit, welcher in sieben imperatiyen die 
SU solchen Zwecken erforderlichen Mittel aufzählt: 

Fle, pete, ieiuna, vigila, da, redde, celebra»), 
nnd vergleicht dieselben mit den sieben Pyramiden auf dem 
Grabe der Aeltern und Brüder des Simon Maccahseus. Auch 
bei den Protestanten finden sich ähnliche Vorstellungen mit 
einigen Modiflcationen*). Dann giebt es aber neben diesen und 
Andern allgemein giltigen Vorschriften auch noch solche, welche 
nur anf bestimmte Fälle anwendbar sind. Hamlet z. B. soll, 
um dem Geiste seines Vaters Ruhe zu schaffen, dessen Mord 
rächen*), und auf der Blümlisalp muss eine geisterhafte Kuh 
•tillschweigend gemolken werden, damit der mit seinem ganzen 
Haushalte verwünschte äenn zur Ruhe kommen kann"), treibst 
magische Mittel werden gelegentlich zur Errettung unglücklicher 
Seelen nicht verschmäht. Ho hatte der wilde Jäger die Magd 
eines Geistlichen, welche mit ihrem Herrn unerlaubten Umgang , 



■) HelgakvidliB EundingsbaDR Önnor 43, nach Simrockfl Uebenelxang. — 
'j Kleinere Schriften, Bd. II, S. 399 ff. — •} Bonum nniver»le, pag. &00. — 
•) Larater II, 9. — '} Hamlet, prince of Deamark, Act. I, m. 4. — ') Wj-bs. 
Idyllen, Volkesagen, Legeodea n. Erzählnngea ans der Schweiz. Bern n. Lpi. 
181&. 8. 116, 326. 
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getriebeD hatte, entfulut; ein fahrender Schfiler aber rettete die- 
selbe, indem er einen Kreis mit magischen Figuren um sie zog, 
bei welcher Gelegenheit dann ausser der Magd auch noch das 
Hom des wilden Jägers zurückblieb 0* ^^ur einer kann nie- 
mals erlöst werden , er muss vielmehr bis zum jüngsten Tai; 
auf der Erde bleiben, und dieser eine ist Gartaphilus oder Ahas- 
verus, der ewige Jude. Aber AhasTerus ist auch gar kein Geisr. 
sondern er ist ein Mensch, dessen Seele ihren Körper noch gar 
nicht verlassen hat*). 

Als Localitäten, an welchen die Geister vorzugsweise er- 
»cheinen, werden besonders entlegene, menschenleere und un- 
heimliche Oerter genannt, z. B. Wälder, Sümpfe, Schlachtfelder, 
Jlohlen, Burgruinen; auch Kirchen und Kloster kommen vor, 
gelegentlich sogar Privathäuser'). Wenn Klöster und Kirchen 
häufig in Gespenstergeschichten eine Rolle spielen, so darf 
nicht übersehen werden, dass in oder vor denselben sich häufig 
J5egräbniss8tätten befanden, und mit den Schlachtfeldern verhält 
es sich natürlich ebenso; jedenfalls kannte das Mittelalter das 
unheimliche Gefühl des Grauens noch nicht, welches der 
moderne, durch gewisse Romane oder Schauspiele geschulte 
Mensch beim Anblick eines Klosters empfindet. Wenn hingegen 
gewöhnliche Häuser als Sitze von Geistern erscheinen, so sind 
(lioRolben meist sehr alt, oder sie sind lange Zeit unbewohnt 
gewesen, oder es hat sich vielleicht irgend eine aufEallende 
Katastrophe in denselben zugetragen. Immerhin kam es schon 
im Alterthum vor, dass Wohnungen oder wenigstens einzelne 
Theilo derselben in Folge von Geistererscheinungen gemieden 
wurden*) und im Mittelalter sowohl als in neuerer Zeit hat 
man ebenfalls häufig die nämliche Erfahrung machen können. 
Nach Alexander ab Alexandre standen im fünfzehnten Jahr- 
hundert in Rom zahlreiche Häuser aus diesem Grunde leer*)- 



M Zimmer. Chronik II, 202. — *) Matthaus Paris. Historia maior ad 
a. 1228, pag. 352 der Londoner Ausgabe v. J. 1640. Gh. Dndulfleiis. Gründ- 
liche vnd warhafftige | Relation von einem Juden | anss Jerasaiem, mit Nah- 
men I Ahassverus, welcher fürgibt, er sej bey der Grentzi | gang Christi ge- 
wesen, vnd biss hieher durch die All | macht Gottes bejm Leben erhalten | 
worden. — *) Schott Physica cnrioea H, c 7—16. — «) Flu. epist. VII, 
^. -^ •) Dier. canicaU UK V, o« 23. 
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Aehnlich verliielt ea eich mit dem Scblosae der Freiherren von 
Zimmern zu Seedorf ) UDd mit. dem Palais de Vauvert in Paria; 
hier waren ea die Karthäuaer, welche sich nicht fürchteten iin<I 
Jae Uebäude im Jahre 1259 id Besitz nahmen'). Auch in 
Bologna befand aich in der Nähe tou Ü. Maria maggiore ein 
lange Zeit wegen höser Ueister leer etehendes Haus*), and im 
bimplicisBimuB wird wenigstens das verrufene Zimmer eines 
BaToyischen tSchloases nicht bewohnt, bis der Held des Komanes 
erscheint und den Bann lost*). Levin Schücking hat bekannt- 
licii in einem seiner bessern Romane, der ^Marketenderin von 
Oöln" dieses Motiv La sehr onmuthiger Weise zu rerwerthen 
gewiisst. 

Es gab aber auch Orte, an welchen man künstliche Ocister- i 
ofBcbeinungeD machte, um dieselben iius dem oder jenem Grunde 
iD Verruf zu bringen. Und ebenso hfiufi^ oder vielleicht noch 
häutiger kam es vor, dass Täuschungen jeder Art, zunial 
üptisuhe, Leute zu dem Ulauben brachten, sie hittten einen 
tivist gesehn. Der CardJniii de Kelz z. B. hielt oioige M&Qch«) 
welche, als es schon dunkel geworden war, im l-'reien badetent 
fill Gespenster'). 

Zuweilen bleiben aucli die gespensterhaften Wesen dem 
Auge verborguu, uud man spürt ihre Gegenwart nur an dem 
L&rm und Unfug, welchen sie anrichten. Als der pirnase Uuge- 
aotteuführcr Agrippa d'Aubiguö einsi auf einem Feldssuge seinen 
katholischen Mitofhcieren zuliob das Vaterunser vor dem Ein- 
schlafen nach katholischem Ritus betete, ertlich er, so oft er 
an die Worte „führe uns nicht in Versuchung" kam, jedesmal 
von unsichtbarer Hand eine Ohrfeige, so dass er das Gebet 
aeblecliterdings nicht vollenden konnte °). Noch inleressiinler ist 
in dieser Beziehung, was Fr. l'erroaud in seincEo „autidcmoa 
de mascoo" (Genäre 1653) erzAblt. Im September IÖ42 nttmhch 
machte ein Geist in seinem Hause zu Macoo zum ersten Male 



•) Zimmer. Ciiromk IV. 133. — ') Owlnet, (,. 73, 13. - ') MtlloalM. 
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ML — •) Vgl tmae Biatoire nniverseltr, U, i, K. 



• - 360 - 

wahrend der Nacht Lärm; er betete, sang, flachte, ensfthlte laut 
(ieheimnisae, zog den 8cblafenden die Decken and Bettvorhänge 
weg, warf das Geschirr in der Küche herum und sprach tob 
einem im Rauue verborgenen Schatze (pag. 29). Zu sehen war 
nichts], obschon der Unfug länger als ein Vierteljahr währte. 
Im Decembcr verliess endlich eine grosse Yiper das Haus, und 
von da an herrschte Kühe in demselben. Perreaud fügt noch 
hinzu, der vorige Besitzer des Hauses sei von seiner eigenen 
Krau ermordet worden; er selbst hatte das Haus durch einen 
richterlichen Spruch erhalten, die Frau aber, welche es an ihn 
verlor, liatte vor einem Kamine den Teufel angerufen und ihn 
und seine Familie verflucht (pag. (53). Perreaud war sonst nicht 
besonders abergläubisch und warnt im Gegentheil in seiner 
dömouologie (cap. 3, 4) vor übertriebener Leichtgläubigkeit wie 
vor absichtlichem Betrug. Dennoch könnte hier ein solcher im 
Spiele gewesen sein, und es konnte sich z. B. darum gehandelt 
haben, dem neuen Besitzer das Haus im Interesse der frühem 
hjigenthümerin zu verleiden. 

Im Allgemeinen sieht nicht Jeder Geister. Damit aber die- 
jenigen, welchen ihr Anblick versagt ist, nicht ganz leer aus- 
gehn, empfinden sie deren Gegenwart an einer gewissen Angst 
und Beklemmung, welche sich mit der Anwesenheit solcher 
Wesen einstellen; oder man hört das von denselben hervorge- 
brachte Geräusch, bemerkt, wie allerlei Gegenstände von ihnen 
bewogt worden, u. s. w.^). Justinus Kemer bezeichnet sein 
Gefühl, das er hatte, als man ihm einst einen Geist in sein 
Schlafzimmer geschickt hatte, als ein unbeschreibliches, das 
sich wohl naohfllhlen, aber nicht mit Worten aussprechen lasse; 
gosehn hatte er freilich nichts*). — 
j)ift Wir haben die Geister bis jetzt als Wesen kennen gelernt, 

ÄhHfYwi. welche aus irgend einem Grunde noch an die Erde gefesselt sind 
und demnach vorzugsweise hilfeflehend auftreten. Es giebt aber 
neben diesen auch Erscheinungen, welche nicht um ihrer selbst 
willen sondern im Interesse noch lebender Personen erscheine. 
Solche Geister treten gewöhnlich in Momenten aoi^ in welchen 
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i}in bodeutcndes Ereigniss, und zwar in der Kegel, eiu tragiaclies, 1 

bevorstellt ; sie stehn ferner meist in irgend einem u&hem oder I 

entferntem Verwandschaftsgrade zu denjenigen Personen, welche I 

sie durch ihr Erscheinen auf die bevorstehende Katastrophe auf- I 

metkBam machen. So erscheint in vornehmen Häusern die Älin- 1 

frau in vcrliängniasv ollen Momenten, meist als weisse Frau ge- I 

(lacht; nach der gewölinlichen Annahme die GemahUn Johanns I 

Ton Liicbtensteins, geh. von Koseuberg aus Böhmen '), ist sie I 

I erst später durch Ueirathen itirer weiblichen Uescendeutinen 1 

auch zur Stammutter fürstlicher Üynaatien, namentlich des Hauses 
UohenzoUeru , geworden. Doch scheint dieselbe ursprQnglicIi 
mythische Bedeutung gehabt zu haben '). 

Endlich ist zuweilen das Interesse, welches lebende Personen Vma- 
an Erscheinungen haben, der Art, dass letztere auf ganz be- '"'''/'. 
eljnuuten Versprechungen beruhn, wobei zwei im Leben einander „„„-^^ 
nahe stehende P'rcunde oder Amtsbrlldor sich das Wort geben, 
der zuerst Gestorbeue wolle dem Andern erscheinen. Schon 
Wilhelm von Unlmesbury hat eine hierher gehörige Erzählung, 
welche er nach f^'antes verlegt '). Zwei Geistliche in dieser Stadt, | 

welche ihre Äcmter mehr der Protection des Bischofs als ihrer I 

persönlichen Tüchtigkeit verdankten, machten unter sich aus, I 

wenn einer von ihnen sterbe, so solle er dem Uebcrlcbenden 1 

spätestens dreissigl'age nach seinem Tod erscheinen und Nach- I 

rieht aus dem Jenseits bringen; auf diese Weise werde sich I 

hernusstellen, welcher griechische Philosoph richtigere Ansichten 1 

liber die menschliche Seele gelehrt habe, Plaio oder Epicur. 
Nach einiger Zeit starb einer der Beiden und kam in die Hölle. 
Kr erschien hierauf seinem Amtsbruder in der That und schil- 
derte ihm die Qualen seines Aufentheltsortes mit grosser An- I 
scbaulichkeit; er legte ihm sogar in handgreitlicher Weise seine 
eiternde Uand auf Stirn und Schläfe, um ihm eine recht deut- 1 
hohe Vorslöllung von der Oluth des höllischen Feuers zu geben, 
und wies ihm sogar einen Brief vor, in welchem die Freude 
de^B Satans tiber pHichtvergessne Priester ausgesprochen war. j 
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Noch bekannter ist ein ähnlicher Vorfall, welchen Baronios 
in seinen Annalen mittheilt, und bei welchem es sich ebenfalls 
um eine Bestätigung der platonischen, indirekt also auch der 
christlichen Lehre von der Unsterblichkeit der Seele handelt ^). 
Der eine der beiden Freunde ist hier der als Flatoniker be- 
kannte florentinische Arzt Marsilio Ficino, der andre sein Freund 
Michele Mercato. Auch hier sollte also der zuerst Gestorbene 
dem andern erscheinen und ihm auf diese Weise die Fortdauer 
der persönlichen Existenz der menschlichen Seele unwiderleg- 
lich darthun. Als nun Mercato einst des Morgens früh aufge- 
standen war, hörte er Pferdegetrappel vor dem Hause« Er eilte 
an's Fenster und sah seinen Freund auf einem weisen Pferde; 
dieser rief jhm zu: „0 Michael, vera sunt illa^ (nämlich, was 
der Volksglaube in Bezug auf das Jenseits annimmt). Mercato 
öffnete das Fenster und wollte Ficino zu längerm Verweilen 
auffordern, allein dieser sprengte eilends davon. Als er nun 
nach Florenz schrieb, erhielt er von da die Nachricht, Marsilio 
sei an eben dem Tage und zu eben der Stunde gestorben, 
in welcher er ihm in Bom in der angegebenen Weise erschie- 
nen war. 

Ebenso soll in Frankreich ein gevnsser Marquis de Ram- 
bouillet dem Marquis de Precy erschienen sein und ihn zu einem 
bessern Lebenswandel aufgefordert haben. Auch hier war der 
Vision eine ähnliche Uebereinkunft vorausgegangen, und Ram- 
bouillet erschien seinem Freunde, nachdem er selbst in einer 
Schlacht gefallen war, und prophezeite ihm dazu, dass er eben- 
falls nicht mehr lange leben werde. Die Prophezeiung traf auch 
in der That ein, und Precy fiel in einem Strassenkampf in der 
Vorstadt S. Antoine zu Paris'). Reservierter spricht sich hin- 
gegen im Actius des Giovio Pontano ein Freund des Sannazaro 
über die Schrecklichkeit und Ewigkeit der Höllenstrafen ans. 
Er sagt bloss, dass alle aus diesem Leben Geschiedenen ein 
unwiderstehliches Verlangen hätten, in dasselbe zurQckzukehren. 
Mit diesen Worten grüsst und verschwindet die Erscheinung. 



*) Cassar Baronios. Annaies ad a. 411; tom. V, pag. 371 der Golaer Aus- 
gabe V. J. 1624. — >) Galmet II, Gap. 37. 
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Das war etwa im Sinae der homeriacheu -\;x>j:a gesprochen; 
doch ist nicht zu übersehn, dasa Pontano das Uanao nur als 
Fictioi) und nicht als Bericht Über eine wirkliche Begebenheit 
gicbt. 

Uer Wunsch, die Unsterblichkeit der 8eelo und namentlich 
auch die Hoalität der ewigen VerdamoiniBs durch dio Wieder- 
kehr eines Tudten bestätigt zu sehn, acheint ein sehr alter zu 
sein, wie eich schon aus dem Oleichnisse vom roichen Mann 
und vom armen Lazarus im aechazeiinten Capitel dea Eviingc- 
listen Lucas ergiebt. Nur stellt schon Wilhelm von Malmea- 
bnry an die Stelle der von Christus gelehrten Unaterblichkeit 
die platonische, immerhin so, dnas das hölliaohe Feuer der chriat- 
lichcn und kirchlichen Leliro durch die Erscheinung bestätigt 
wird; bei Baronius fehlt letztere, dem Zeitalter der Kenaisaance 
entsprechend, und der (ieiat verschwindet überhaupt, ohne zu 
sprechen. Ln Sinne des Chnstenthums sind freilieb, wie sich 
aus Lucaa 16, 29 — 31 ergiebt, solche Vereinbarungen über- 
haupt nicht. 

Ganz eigenthilmlich aind diejenigen Fälle, in welchen die 3'fui 
8eolo einer noch lebenden Person ihre leibliche Hßllo in deri''*'""' 
Gestalt eines kleinen Thieres, etwa einer Maus, einer Schlange, 
eines Vogels, auch wohl einea blusaen Rauches, verlAsst und 
sich anderswohin bcgiebt. Ein alloa Ueiapiel dieser Art tindet 
sich in der Langobardengeachichle dea Paulus Diaconua '). Nacli 
diesem war König Gunthram im Wald im Schoos eines Dienora 
eingeschlftfon ; da sieht der Diener ein Thierlein gleich einer 
Schlange aus dem Uunde seines Uerru kommen und einem 
nahen Bache zueilen. Da es über diesen nicht gelangen kann, 
legt der Diener ciu ächwcrt so Gber daa Wiisaor, daas es gleich- 
eam eine Brücke bildet, und nun läuft das Thier hinüber und 
veraohwindet drüben in einem Berg. Nach einiger Zeit kehrt 
es «UB demselben wieder und hegiebt sich auf dem nUmlichen 
Wege in (iuntlirama Mund zurück. Bald darauf erwacht der 
Kdnig und erzählt, er sei im Traum über eine eiserne Brücke 
in einen mit lauter Uold angetDIlten Berg gegangen, kline C'opie 
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4U'.%^r KrzkMunf; mit ^Afi\'^frn nawe^rnUthen AbweielmiigeB 
ih^th Vin^4^t ton Keanrat» *) aua lielinandiu mit Hier sieht 
<\'4n IhUfftMffn mehr wie ein Wiesel aas; ea macht diesseits und 
j^.fi^u d^s Wassers allerlei Wege in mancherlei Krfimmqngeny 
nml na/^hber erzählt der Mchlafende bei seinem Erwachen, es 
Ufihi: ihm getr&umt) er sei auf fielen schwierigen Pfaden zu 
/}i/ii;r 4^n4inuin ßrficke gekommen und habe diese zweimal pas- 
ni4',ri. Der Kr;r|ier liegt während solcher Wandeningen der 
HiU'le starr und wie todt da; lässt man ihn mhig liegen, so 
k«;hrt Wftxtere nach einiger Zeit in denselben zurück, wird er 
hingf!gen gerfiitelt oder in eine andere Lage gebracht, so ist 
dor Hoele die KOckkehr versagt, und der Leib bleibt todt. So 
soll auf eificni Hchlossc bei »Salfeld in Thüringen aus dem offenen 
Mund i)inor S(;hlafc5nden Magd die Hcele als rothe Maus herror- 
gnkornmon und zum offonen Fenster hinausgelaufen sein. Un- 
glnrkiichorwoiso wurde die Hchlafendo von einer anwesenden 
INirNon auf dio aridore Hoite gelogt; als nun die Maus wieder- 
kiun, fand nio don Eingang zu dem Leibe der Bchlafenden nicht 
inolir an der rochton Utello, sie verschwand, und die Magd er- 
wuclilo nicht wiedor*). 

hinmh- Abor ttucli menschlich gedacht kann die Beele den Körper 
livhf vorluHNon. In einem Passionsspiolo dos fünfzehnten Jahrhunderts, 

IvmlLn ^'<^'^-''<*'* ^^ DonauoHohingon handschriftlich erhalten ist*), findet 
sieh nnoh Vors i)454 folgende Bühnenweisung: ,,In dissem sol 
Jo^llchor Mchaoher ein bildly im muH han, als ob es ein sei were. 
ileu nlmpt der ongol dos guoton Schachers sei und gat in himel 
und der (difol dos andorn sei und loufft mit grossem geschrey 
In dio hoH*^^). Dass untor dem Ausdrucke „bildly'' eine kleine 
n\tmsehUoh gostaltoto Figur zu vorstehen ist, beweisen zahlreiche 
bildlloho Darstollungon dieses Vorgangs, vor allem das berühmte 
WaudgtuuKIdo Luinis in der Kirche 8. Maria degli Angeli zu 
Lugano odor, wenigstens in Boaug auf den bussfertigen Schacher, 
dt« DarstoUung des Oaudenaio Ferrari auf dem Sacro monte von 
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Tarallo. Umgekelirt ist nur die Seele des unbuasfcrtigfln au) 
dem freilich theilweise zerstörten Frescobilde dea Nicola di 
Pietro Qerini im Capitelsaale von S. Francesco in Pisa sicht- 
bw. Ein deutsches Werk der bildenilen Kunst, welches die 
äeele des Judas Iscbariolh in ähnlicher Weise durch zwei 
Teufelchen unmittelbar tlber der Figur des gehenkten Kxapoaieh 
wegtrngcii lasst, ist der grosse äculptureucjdus über dem Haupt- 
portal des Freiburgev Münsters. 

Zu solchen Wiimierungen der Seele gesellt sich dann hift 
and da noch ein zweites Moment, indem diese den Leib ver* 
lässt, um einen Auftrag in wenigen Minuten ta verrichten, zu 
dessen Besrcllung der normale Mensch Tage, ja Wochen nSthig 
hätte. Da bringt /.. D. einem in Bergen in Norwegen weilenden 
ächiffaherrn aus Lübeck ein Lappländer auT diese Weise Nach- 
richten von zu Hanse'). Und J nng-Srilling erzÄhlt einen hOchst 
merkwürdigen Fall dieser Art, welcher sieh noch um die Milie 
dea vorigen Jahrhunderts in der Nähe von Philadelphia zuge- 
tragen habe. Gin Schilfscapilgn blieb länger abwesend, als er 
seiner Frau versprochen hatte. Diese wurde um ihn besorgt, 
und wandte sich an einen in der Nähe der Stadt wohnenden 
Mann, welcher still unii einsam lebte, nnd welchem man zu- 
traute, er könne über verborgene Dingo Auskunft geben. Der 
Mann geht in sein Zimmer, die Frau bleibt drausaen und wartet; 
als OS ihr zu lango geht, f^uckt sie durch ein kleines Thürfonster 
und sieht den Mann wie todt auf seinem Sopba liegen. Etwas 
später kommt aber derselbe heraus und meldet, der Capitän be- 
finde sich in London in dem und dem Kaffcehause, werde aber 
bald zurückkehren; auch die Orltnde seines langem Ausbleibens 
weiss er anzugeben. Der OapitAn kam auch in der Tbat wieder 
und bcstätiglo diese Gründe. Als or aber später in Oegenwart 
seiner Frau den einsamen Mann sah, entsetzte er sich und er- 
zählte, er habe diesen in London im KatTeehausc schon einmal 
gcaehn. Es ergab sich Bchlicsslich, das« dieses zu derselben 
Zeit gewesen war, während welcher die Krau vor dem /immer 
aof did Antwort dieses Mannes gewartet hatte ■). 
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Derartigen Yorstellungeii liegt ohne Zweifel eine mythische 
Anschauung zu Grunde, welche in entlegenen Jahrhunderten 
wurzelt, welche sich aber im Volksglauben unter mancherlei 
Modificationen bis auf unsere Zeit erhalten hat. Es sind noch 
nicht viele Jahre verflossen, dass in einem Dorfe des Bemer 
Oberlandes ein Rabe, welcher häufig und zum Theil während 
des Gottesdienstes um die Kirche flatterte, für den Geist eines 
kürzlich verstorbenen Dorfbewohners gehalten wurde, und dass 
Niemand sich dazu entschliessen konnte, auf den Vogel zu 
schiessen*). Und im St. Galler Kheinthal wurde eine Katze, 
welche sich zuweilen in einer Sennhütte blicken liess, ebenfalls 
für einen unlängst Verstorbenen gehalten; da Letzterer bei 
seinen Nachbarn übel angeschrieben gewesen war, hielt man 
die Katze überdieas für die Urheberin verschiedener Unregel- 
mässigkeiten, welche zur Zeit ihres Erscheinens unter dem in 
der Hütte befindlichen Vieh sich geltend machten ■). Die solchen 
Erzählungen zu Grunde liegende Anschauung ist nun keine 
geringere als der Glaube an die sogenannte Seelen Wanderung 
d. h. an die MögHchkeit, dass die menschliche Seele zuweilen 
andere, namentlich thierische Gestalten annehmen könne. Diese 
Vorstellung findet sich bekanntlich bei verschiedenen heidnischen 
Völkern, sowohl bei Barbaren in mehr oder weniger naiver 
Gestalt als in mit Bewusstsein entworfenen philosophischen 
Systemen wie z. B. bei Pythagoras. Auch den Germanen scheint 
dieselbe nicht fremd gewesen zu sein, und wenn sie sich bei 
ihnen nicht zu einem förmlichen System entwickelt hat, so wird 
der Grund hieven wohl in dem Umstände zu suchen sein, dass 
sie noch innerhalb des germanischen Heidenthums durch andere 
Vorstellungen vom Jenseits verdrängt wurde. Immerhin föllt 
auf, dass in den hierher gehörigen Erzählungen die Seele in 
ihrer Thiergestalt in ihren vorigen Leib zurückkehrt. Sollen 
wir hierin eine Trübung älterer Vorstellungen erkennen, oder 
haben wir es mit einer besondem germanischen Form der Seelen- 



*) Lant mündlicher Mittheilnng des Herrn Pfarrer £L Boss in Glams, 
weleher Mher im Oberland eine Pfarrstelle bekleidete. — *) MnndUche 
WlsBK des Herrn Professor S. Schwendener in Bertin. 



- 367 - 

waodemng za thnof Begreißick ist, dura sicli der f;aozG hier- 
Iier gehörige Vorstellangskreia allmSbliuh mit dem Glaulien an 
Hexen vermiechte; in der oben erwäLnteii von der Magd iti 
Halfeld, aus deren Munde di© rothe Maus kam, wird noch hin- 
zugefügt, dass ein ebendiisclbst wohnender Knecht, welcher 
trUher niemals Ruhe gehabt hatte, von dem Tage an, an we1> 
ehern die Magd starb, nicht mehr geplagt wurde ■). Die be- 
treffende Vorstellung haftete aleo an Personen, weiche sich aach 
«oB8t nicht dea besten Leumundes erfreuten. 

Was nun die Geistererscheinnngen überhaupt betrifft-, so < 
kommen in Betreff ihrer Glaubwiirdigkeii zwei Punkte in Be- " 
tracht, die Wirklichkeit dercelben im Einzelnen und ihre M«g* i 
lichkeit im Allgemeinen. Man kann sich einzelnen hierher ge- i 
hörigen Krzfihlungeu gegenüber sehr skeptisch verhalten und * 
die Möglichkeit als solche dennoch zugeben; leugnet man hin- 
l^egen die Möglichkeit als solche, ao fallen natOrlioh jene von 
selbst <lnhin, wenigstens fUr denjenigen, welcher eben diese 
Möglichkeit nicht zugicbt. Die Gründe, welche sich gegen die 
Möglichkeit als solche anführen lassen , sinil hanptsSchiich 
folgende: 

Eb sind beinahe ausnahmslos krankhafte Naturen, welche 
mit Erscheinungen aus dem Jenseits zu thun haben. Wenn 
es ausnahmsweise gesunde sind, so sind dieselben wenigstens 
vorübergehend, wie der bekannte, sonst durch tteine Nüchtern- 
heit beinahe sprichwörtlich geworden« Berliner Bncbbändler 
Nicolai, der Proktophantasmist in Giithcs Paust, krankhaften 
Zuständen unterworfen gewesen; in solchen Fällen sind <lanii 
mit den Ursachen des physischen Leidens auch die Wirkungen 
desselben verschwunden'). Erhitzung des Blutes, Deberreizung 
der Nerven u. &. m. lassen das Oehim Gestalten von Form und 
Farbe bilden, welche das Auge wahrnimmt, und welchen auch 
die körperliche Bewegung nicht fehlt. Fast immer sind es die 
Sehorgane, welche der ersten Täuschung unterliegen, und die 
des GehOrs kommen in der Kegel erst in zweiter Linie in Be- 
iraeht-, die Tastorgane worden noch seltener in Mitleidenschaft 



t) Pitlortai a a. 0. I. 41. — ■) N'JmU'. pbilns. Abkuidlanfian I. &S fl. 
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gezogen, schon desswegen, weil im Grunde der Begriff des 
Geistes den des körperlich Fühlbaren und Greifbaren ausschliesst. 
Und in denjenigen Fällen, in welchen der angebliche Geister- 
seher eine sonst gesunde Natur hat, mögen Erziehung, ange- 
borne oder anerzogene Leichtgläubigkeit, Zaghaftigkeit u. s. w. 
das Ihrige thun, um ihm namentlich während der Nacht an sich 
harrolose Gegenstände als Erscheinungen aus einer andern Welt 
entgegentreten zu lassen 0- Herzhaftes Untersuchen des be- 
treffenden Gegenstandes würden dem Leichtgläubigen und Furcht- 
samen regelmässig beweisen, dass seine Angst eine vergebliche 
war, dass der gespensterhafte Mann ein Busch oder Strauch ist, 
dass der vermeintliche Todtenvogel oder der Todtenwurm mh 
auch dann hören lässt, wenn Niemand im Hause stirbt, und 
dass die sogenannten Vorzeichen auf ganz natürlichen Ursachen 
beruhen; allein gerade das unbefangene Prüfen und Ueberlegen 
ist es ja, was den Meisten in solchen Fällen nicht möglich ist. 
Gehen wir endlich umgekehrt von der EIrscheinung selbst 
aus, so fallt es zunächst auf, dass die Geister stets in Kleidern 
erscheinen, welche der betreffende Mensch im Leben getragen 
hat, und welche wir entweder an ihm selbst oder an seinem 
Porträte gesehen haben. Sind das nicht lauter Gegenstände, 
welche entweder längst vermodert sind, oder welche in ver- 
schlossenen Schränken von den Erben des Verstorbenen aut- 
bewahrt werden? Und wozu bedarf ein körperloser Geist über- 
haupt einer Garderobe? Wie roh und sinnlich ist überhaupt die 
Vorstellung, welche sich das Ewige und Unvergängliche am 
Menschen, die Seele, nicht anders als in einem rothen oder 
schwarzen Rocke, mit Hut, Stock Degen o. dgl. zu denken 
vermag! Was uns unsere wichtigsten Quellen, die Evangelien, 
in Betreff des Jenseits lehren, ist zwar kurz und fragmentarisch 
genug; jedenfalls führt es uns aber nicht zum Glauben, dass 



^) Der Verfasser dieser Zeilen erinnert sich ans seiner Knabenxeit nc^.) 
sehr gnt, wie einige ziemlich grosse Mädchen anf einem Sennhof im Jnr « 
einen anf einer ansteigenden Wiese liegenden, etwas seltsam geformten nn . 
mit einem Ende in die Lnft ragenden Baumstamm Nachts far ein Ungetfaüni 
hielten nnd lant schreiend davonliefen; nnd doch waren die Midehen an dem 
Q«geutande am Tage vielleicht hundertmal unbefangen vorfibergegangen. 
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der Mensch aus dem Jenseits wiederkehrt, und dass er hiezu 
seiner auf der Erde zurückgebliebenen Garderobe bedarf. 

Es giebt allerdings verbürgte Thatsachen in der Art der 
oben (S. 362) von Ficino und Mercato erzählten , Visionen, 
Hallucinationen, Träume, deren Inhalt in Erfüllung geht, u. a* m. 
Es giebt aber auch Ahnungen und Visionen, welche sich her- 
nach als unrichtig erweisen, und welche folglich dasjenigCi was 
die erstem beweisen sollen, widerlegen. Nur liegt es in der 
Natur der Sache, dass die einen erzählt, mit Andern besprochen, 
wohl auch aufgezeichnet werden, während man sich bei den 
andern mit dem bekannten Sprichworte begnügt, nach welchen 
Träume nichts als Schäume sind; höchst wahrscheinlich aber 
bilden die letztern doch die grosse Mehrzahl. Jedenfalls aber 
hat man die Wahl, das Zusammentreffen einer Vision mit der 
durch sie angedeuteten Thatsache entweder für ein zufälliges zu 
erklären oder ein noch nicht genügend bekanntes Gesetz auf 
dem Gebiete des Seelenlebens anzunehmen. 

Eine Darstellung des modernen Spiritismus gehört nicht 
in den Rahmen dieser Schilderung. Noch weniger kann die an- 
gebliche „systematisch betriebene Wiederbelebung des Hexen- 
glaubens^ hier in Betracht kommen, mit welcher moderne Ge- 
lehrte glauben politisches Capital schlagen zu können *)• 



Deutsche Zeit- nnd^ Streit-Fragen; Heft 57. 
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Berichtigungen und Nachträge. 

S. 5, Z. 5 von anten lies: seiner statt: t%rer« 

S« 6, Anm, 5 streiche: und. 

S. 44, Z. 14 von oben lies: Akhemisten statt: Akhemte, 

& 82, Z. 2 Ues: hatte stott: hatten. 

S. 82, Anm. 5 streiche: Ebend. /IT, 274, 

S. 88, Anm. 1 lies: Agobardi statt: Argobardi. 

8. 195, Anm. 1 lies: pecunüe statt: |>eciimiit€F. 

S, 20&, Z. 7 lies: eeinen statt: etn«n. 

S, 247, Z. 3 lies: bezeugt statt: erzeugt. 

8. 313, Anm. 1 lies: i><emoifoIa(rüp statt: i><pmoti»2a(rüp« 

S. 350, Anm. 3 lies: Laoater statt: Laxater. 

8. 351, Z. 7 lies: m AtAai ni Theü wurde. 



Leider konnte das Bnch yon /. Braid „Der Hypnotismns* AosgewSblte 
Schriften. Deutsch von W. Preyer* (Berlin 1882) nicht mehr benntzt werden, 
indem das hier vorliegende sich schon in der Druckerei befond, als jenes dem 
Verfasser xu Gesichte kam. 
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